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    Für Barbara Poelle,

    meine Agentin und Freundin,

    die mit mir zu diesem Abenteuer

    aufgebrochen ist.

  


  
    Kapitel eins


    Lieutenant Colonel Jon Smith war keine fünf Minuten gegangen, als er den Mann bemerkte, der ihm folgte. Ein zweiter stand weiter vorne an einer Straßenecke und zündete sich eine Zigarette an. Die Streichholzflamme offenbarte seine asiatischen Gesichtszüge. Zwischen den beiden erstreckte sich die dunkle Straße mit hohen Bäumen und Häusern. Und Smith.


    Er kam von einer Cocktailparty im noblen Georgetown in Washington, die zu Ehren von Chang Ying Peng gegeben wurde, einem Mikrobiologen von Weltruf, der erst kürzlich aus einem chinesischen Gefängnis herausgeschmuggelt worden war. Dass einer der Männer, die ihn beschatteten, Asiate war, ließ Smith vermuten, dass es mit Peng zu tun hatte. Immerhin war er, so wie Peng, selbst Mikrobiologe. Die meisten Partygäste hatten hohe Positionen und Ämter inne, und Smith hielt es für durchaus wahrscheinlich, dass auch einige Undercover-Agenten von CIA und FBI anwesend waren, um dem Mann die eine oder andere Information zu entlocken. Diese Bemühungen blieben jedoch erfolglos, da die Anwältin, die eine Menschenrechtsorganisation dem Chinesen zur Verfügung stellte, ihren Schützling nicht aus den Augen gelassen hatte und sofort eingeschritten war, sobald jemand allzu tief bohrte.


    Smith verlangsamte seine Schritte und schätzte seine Möglichkeiten ab. Vielleicht handelte es sich nur um FBI-Agenten, die alle Partygäste im Auge behielten, für den Fall, dass sich jemand mit feindlichen Absichten eingeschlichen hatte. Oder das Heimatschutzministerium? Während er sich dem Mann mit der Zigarette näherte, wurde er in seinen Spekulationen jäh unterbrochen. Der Asiate warf das Streichholz weg und griff mit der rechten Hand in sein Jackett, vermutlich um eine Pistole aus einem Holster zu ziehen.


    Smith wandte sich nach links und rannte auf einem Gartenweg zwischen zwei Häusern hindurch. Hinter sich hörte er die Schritte des Asiaten, der sofort die Verfolgung aufnahm. Smith war über eins achtzig groß und musste sich ducken, um einem Erkerfenster auszuweichen, das den schmalen Weg noch mehr verengte. Zwischen den Häusern ging eine Sensorlampe an, die ihn in ihr grelles Licht tauchte. Ihn überfiel eine jähe Panik. Der Verfolger musste schon ein verdammt schlechter Schütze sein, um ihn auf diese Entfernung zu verfehlen. Smith gelangte zu einem Maschendrahttor, öffnete es und stolperte weiter. Weiter vorne versperrte ihm eine Garage mögliche Fluchtwege, sodass ihm nur der Pfad geradeaus blieb. Er sprintete an der Garage vorbei und atmete erleichtert auf, als er den Garten des nächsten Hauses erreichte.


    Er überquerte den Rasen und kam auf eine Straße, an deren Ende jedoch ein dritter Mann hinter einem Baum hervortrat. Instinktiv wandte er sich nach rechts und eilte den Gehsteig entlang. Ein kurzer Blick zurück verriet ihm, dass ihm der Mann mit der Zigarette immer noch auf den Fersen war.


    Sie nahmen ihn in die Zange.


    Die drei Männer näherten sich fast gemächlichen Schrittes in der Gewissheit, dass er ihnen nicht entwischen konnte.


    Smith bog in einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern ein und rannte los, sobald ihn seine Verfolger nicht mehr sehen konnten. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog einen Kugelschreiber aus Edelstahl hervor. Als Militärarzt hätte er eine Waffe tragen dürfen, doch die Sicherheitsmaßnahmen bei der Cocktailparty waren streng, deshalb hatte er die Pistole zu Hause gelassen, um keine unangenehmen Fragen beantworten zu müssen. Er war auch unbewaffnet in der Lage, sich im Nahkampf zu verteidigen, dennoch hätte er in diesem Moment gerne eine etwas wirkungsvollere Waffe als einen Kugelschreiber zur Verfügung gehabt.


    Er sprintete an einer Garage vorbei und gelangte in eine schmale Gasse. Zu seiner Linken stand ein Müllcontainer, der eine gewisse Deckung bot. Er schob ihn ein Stück zur Seite und ging dahinter in die Hocke.


    Der erste Verfolger trat in die Gasse, ein Messer in der Hand und den Blick nach oben gerichtet, als halte er Ausschau nach etwas am Himmel. Smith sprang hinter dem Container hervor und stieß den Angreifer von hinten zu Boden. Er rammte ihm das Knie in den Rücken, packte ihn an den Haaren und knallte seinen Kopf mit dem Gesicht voraus gegen den Asphalt. Blut strömte aus der gebrochenen Nase, während Smith seine Wange am Boden fixierte und ihm den Kugelschreiber in die empfindliche Stelle zwischen Ohrläppchen und Kiefergelenk drückte. Der Mann stöhnte vor Schmerz.


    »Das Messer schön langsam weglegen. Keine Dummheiten, sonst renke ich dir den Kiefer aus und durchtrenne dir die Halsschlagader.«


    Der Mann zog den rechten Arm unter seinem Körper hervor, und Smith legte den Kuli weg, griff sich das Messer und setzte es ihm an den Hals.


    »Warum folgt ihr mir?«, fragte er.


    Aus dem Augenwinkel nahm Smith Bewegung wahr und hörte zugleich ein mechanisches Summen. Im schwachen Licht der Gasse sah er etwas aufblitzen, das wie ein großes Insekt oder ein kleiner Vogel aussah. Es verharrte fünf, sechs Meter entfernt in der Luft und senkte sich plötzlich senkrecht herab. Der Mann stieß einen erschrockenen Laut aus. Smith sah nur ein Auge des Mannes, doch die Panik darin war offensichtlich.


    »Was ist das?«, fragte er.


    Der Mann begann sich zu wehren. Smith drückte mit dem Messer zu, und etwas Blut strömte aus der Stichwunde. Das summende Insekt flog näher heran, und der Mann wehrte sich immer verzweifelter. Smith verlagerte sein ganzes Gewicht auf das Knie, mit dem er den Mann am Boden fixierte.


    Der zweite Verfolger tauchte am Ende der Gasse auf. Er trat näher, blieb jedoch abrupt stehen, als er das Insekt in der Luft bemerkte. Den Blick nicht von dem fliegenden Etwas gewandt, wich der Mann langsam zurück.


    Der dritte Angreifer erschien neben dem zweiten und ging weiter, doch der andere legte ihm die Hand auf den Arm und deutete auf das Insekt. Der Mann wich ebenfalls zurück, und sie verharrten am Ende der Gasse und beobachteten die Szene. Abgesehen von einer Polizeisirene in der Ferne war nur das Summen des Fluginsekts zu hören. Es schwebte zu Smith herab und flog kerzengerade auf ihn zu.


    »Greif ihn an, nicht mich!«, rief der Mann auf dem Boden. Er stemmte sich nach oben und versuchte vergeblich, Smith abzuwerfen.


    Jetzt erkannte Smith, dass es sich nicht um ein lebendes Insekt handelte, sondern um eine Art ferngesteuertes Flugobjekt, das an eine riesige Heuschrecke erinnerte. Aus dem Kopf ragten zwei gezackte Stacheln hervor, und seine LED-Augen funkelten rot.


    Was immer das ist– es ist sicher besser, es nicht zu nahe rankommen zu lassen, dachte Smith.


    Als die kleine Flugmaschine nur noch knapp zwei Meter entfernt war, zog Smith den Mann auf die Knie hoch, drückte ihm das Messer in den Hals und hielt seinen Kopf in die Flugbahn des summenden Dings.


    »Sag ihm, es soll stehen bleiben«, forderte er den Mann auf.


    »Du musst ihn erwischen, nicht mich!«, rief der Mann verzweifelt. Das Insekt hüpfte auf und ab und umkreiste die beiden Männer in dem Bemühen, an Smith heranzukommen. Er zog den Mann auf die Beine und benutzte ihn als menschlichen Schutzschild.


    »Du sollst ihm sagen, es soll stehen bleiben.« Smith drückte ihm das Messer tiefer in den Hals, und der Mann stöhnte vor Schmerz.


    »Halt!«, rief er endlich. Das Insekt flog näher heran und wich wieder zurück, als ihm Smith das Gesicht des Mannes entgegenhielt.


    »Ich lass dich nicht los, dann trifft es dich genauso. Schick es weg.«


    »Ich kann es nicht steuern– das sehen Sie doch. Ich soll nur dafür sorgen, dass es an Sie herankommt.« Die Angst in seiner Stimme jagte auch Smith das Adrenalin durch die Adern.


    »Dann wird es Zeit zum Rückzug.« Smith zog ihn rückwärts mit sich die Gasse hinunter.


    »Vergiss es«, schnappte der Mann. »Du kannst ihm nicht entkommen. Am Ende erwischt es dich doch mit seinem Gift.« Er drehte sich zu den beiden anderen um, die am Ende der Gasse abwarteten. »Kommt und helft mir!«


    Die zwei rührten sich nicht von der Stelle. Sie wagten sich nicht in die Nähe des Killerinsekts. Die kleine Maschine näherte sich von der Seite, und Smith riss den Mann herum. Im nächsten Augenblick schoss ein Rauchstrahl aus dem Kopf des ferngesteuerten Insekts und traf den anderen mitten im Gesicht.


    Smith ließ ihn los, stolperte rückwärts und hielt sich die Nase zu. Die beiden Verfolger am Ende der Gasse traten ebenfalls den Rückzug an und achteten gar nicht auf Smith, sondern nur auf die Rauchwolke.


    Smith wirbelte herum, sprintete los und hielt die Luft an, während er zwischen Mülltonnen hindurch die Gasse entlanglief. Eine Lampe nach der anderen flammte auf, die grellen Lichtblitze trieben ihm Tränen in die Augen, und seine Lunge brannte von dem Sprint mit angehaltenem Atem, doch er rannte weiter, um dem Insekt zu entkommen und den Männern keine Zielscheibe zu bieten.


    Noch einmal blickte er sich um, als er das Ende der Gasse erreichte. Der Verfolger, den er überwältigt hatte, kniete wie gelähmt auf dem Asphalt. Im nächsten Augenblick stieg das seltsame Flugobjekt hoch, drehte sich in der Luft und flog geradewegs auf Smith zu.

  


  
    Kapitel zwei


    Smith hörte das Summen hinter sich und steigerte sein Tempo, als er aus der Gasse hervorschoss und den Bürgersteig entlangrannte auf der Suche nach einem geeigneten Versteck. Ein Haus oder ein Auto würde ihm Zuflucht bieten, irgendein geschlossener Raum, in den ihn dieses kleine Monster nicht folgen konnte. Sein eigenes Auto stand mehrere Straßen entfernt– wahrscheinlich zu weit, um sich das Ding vom Leib zu halten. Er bog an der nächsten Kreuzung ab und hatte Glück. Katherine Arden, die Anwältin des chinesischen Wissenschaftlers, schritt mit einem Schlüsselbund in der Hand den Bürgersteig entlang. Smith eilte zu ihr, nahm sie am Arm und zog sie mit sich, sodass sie unweigerlich schneller gehen musste.


    »Ms.Arden, freut mich, Sie zu sehen. Hat Ihnen die Party gefallen? Sind Sie auf dem Weg nach Hause?«


    Sie sah ihn etwas verwirrt an, löste ihren Arm aus seinem Griff und blieb stehen. Er wünschte, sie würde weitergehen, und blickte sich kurz um. Die Flugmaschine war ebenso wenig zu sehen wie seine Verfolger, und so wandte er sich ihr zu.


    Sie zog die Stirn kraus. »Sie sind ein Wissenschaftler der Mayo-Klinik, nicht wahr?«


    Smith schüttelte den Kopf. »Nicht Mayo.« Er sah sich nervös um.


    »Stimmt irgendwas nicht?« Sie folgte seinem Blick.


    »Ich glaube, ich werde verfolgt. Schon seit ich die Party verlassen habe.«


    »Ah. Das wundert mich gar nicht, wenn man bedenkt, wie viele Agenten von FBI, CIA, NSA und weiß Gott wem sich auf der Party herumgetrieben haben. Falls es Sie tröstet– ich werde ständig beschattet.«


    Er sah sie überrascht an. »Von wem?«


    »Heute Abend wahrscheinlich von allen Behörden, aber die Buchstabensuppe meiner Verfolger ändert sich je nachdem, wen ich gerade vertrete. Ich betrachte es mittlerweile als Spiel, sie abzuschütteln.« Sie drückte auf den Knopf des Autoschlüssels und entriegelte die Türen ihres modernen Hybridautos, das an der Straße geparkt war. In diesem Augenblick sah Smith das Fluginsekt über einer Baumgruppe auftauchen. Das Summen war nicht laut, aber unverkennbar. Das Ding verharrte auf der Stelle und drehte sich langsam, wie um die Umgebung zu sondieren. In diesem Augenblick trat einer der Angreifer einen Block entfernt hinter einem Haus hervor. Sie hatten die Verfolgung wieder aufgenommen.


    Arden drehte sich um und erblickte den Mann ebenfalls. »Ist er das?«


    »Ja. Ich sehe, Sie haben Ihr Auto hier. Könnten Sie mich ein Stück mitnehmen? Schnell?«, bat er. Das Insekt hatte sich Smith zugewandt und ging in den Sinkflug.


    »Okay, fahren wir. Mal sehen, ob ich diese Runde gewinne.«


    Smith riss die Beifahrertür auf, sprang in den Wagen und sah erleichtert, dass es Arden genauso eilig hatte, sich ans Lenkrad zu setzen. Sie schlug die Autotür zu, verriegelte sie und startete den Motor, als das Fluginsekt neben dem Beifahrerfenster auftauchte. Smith betrachtete es aus der Nähe. Die LED-Augen leuchteten, und am Bauch war ein rot blinkendes Batteriesymbol zu erkennen. Das Ding schwankte, als gehe ihm der Strom aus, und flog gegen das Fenster. Smith zuckte zurück, obwohl er wusste, dass er durch das Glas geschützt war. Das Insekt prallte zurück und flog über das Autodach, wo es erst einmal verharrte.


    Arden blickte zur Seite.


    »Ein Insekt ist gegen das Fenster geflogen«, erklärte Smith. Fahr endlich los, dachte er.


    Der zweite Verfolger tauchte im rechten Außenspiegel auf. Der Mann reckte den Hals, um zu sehen, wer am Lenkrad saß, doch er wagte sich nicht näher heran, solange das Insekt über dem Auto schwebte. Zu Smiths Erleichterung trat Arden aufs Gaspedal. Er hörte einen lauten Ruf, als sich das Auto in Bewegung setzte.


    Sie beschleunigten schnell, rasten die Straße hinunter, bogen mit quietschenden Reifen ab und jagten eine lange Gerade entlang. Im Außenspiegel beobachtete Smith, wie der zweite Verfolger um die Ecke bog und lossprintete, doch nach wenigen Sekunden gab er es auf und blieb stehen. An der nächsten Kreuzung bog Arden links ab, und der Mann verschwand aus ihrem Blickfeld. Smith lehnte sich zurück und seufzte erleichtert.


    Arden warf ihm einen kurzen Blick zu. »Keine Sorge. Das ist am Anfang etwas beängstigend, aber normalerweise machen sie keine Probleme. Jedenfalls nicht in meinem Fall.«


    Für einen Moment glaubte Smith, sie spreche von dem Flugobjekt. Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Aber natürlich meinte sie die Agenten, von denen sie beschattet wurde. Er nahm sich einige Augenblicke, um seine Optionen abzuwägen. Das Blinklicht des Fluginsekts bedeutete wohl, dass es nicht mehr allzu lange in Betrieb sein konnte. Arden raste durch die Straßen der Stadt und nahm die Kurven ruhig und sicher, sodass sie bald einen beträchtlichen Vorsprung gegenüber dem fliegenden Monster herausgeholt hatten.


    »Danke«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, wer die waren, aber ich wollte es lieber nicht herausfinden.«


    Sie nickte und nahm die nächste Kurve mit kurzem Reifenquietschen.


    »Sie nehmen das ziemlich locker«, wunderte er sich.


    »Wie gesagt, die beschatten mich regelmäßig. Neben Mr.Chang vertrete ich auch zwei Mandanten aus Guantanamo und einen Afrikaner auf der Flucht. Der dortige Diktator hat geschworen, ihn umzubringen. Außerdem hat eine extremistische Organisation eine Fatwa gegen mich ausgesprochen, um mich aus dem Weg zu räumen. Das ist schon ein paar Jahre her.« Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendwie habe ich mich daran gewöhnt. Aber ich kann gut verstehen, dass man es mit der Angst zu tun bekommt. Ich weiß, wie es ist, wenn einen die geballte Macht von Regierungsbehörden und Militärindustrie ins Visier nimmt.«


    Smith wusste nicht recht, wie er reagieren sollte. Er betrachtete ihr Profil, während er sich eine Antwort überlegte. Sie war etwa fünfunddreißig und trug ihre gebleichten Haare in einem kurzen Männerhaarschnitt, der ihre feinen Gesichtszüge betonte. Ihre Haut war von einer fast durchscheinenden Blässe, hinter der Smith eine vegane Lebensweise oder einen Mangel an frischer Luft vermutete. Sie trug einen Diamantstecker in dem Ohr, das ihm zugewandt war. Für eine Frau war sie ziemlich groß, und ihr maßgeschneiderter marineblauer Hosenanzug betonte ihre schlanke, fast magere Figur. Die große Herrenuhr mit analogem Zifferblatt und breitem Lederarmband wirkte etwas zu wuchtig an ihrem zarten Handgelenk.


    »Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen«, wich Smith aus.


    Sie warf ihm einen wissenden Blick zu und wandte sich wieder der Straße zu.


    »Ich will damit sagen, dass die Gäste der heutigen Party auf die Überwachungsliste der NSA kommen. Am besten trennen Sie sich von Ihrem Handy und besorgen sich ein billiges Einweghandy.« Ihre Stimme klang ein wenig amüsiert.


    »Ich habe nichts getan, um die Aufmerksamkeit dieser Leute auf mich zu ziehen. Das war ein Scherz von Ihnen, oder?«


    »Keineswegs. Vor unseren Regierungsbehörden ist niemand mehr sicher.«


    Smith hätte beinahe die Augen verdreht, zwang sich jedoch zu einer höflichen Antwort.


    »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Lieutenant Colonel Jon Smith und arbeite als Mikrobiologe am USAMRIID, am militärischen Forschungsinstitut für Infektionskrankheiten in Fort Detrick, Maryland. Damit gehöre ich vermutlich auch zu diesen Kreisen von Regierungsbehörden und Militärindustrie, von denen Sie gesprochen haben.«


    Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Ich fürchte, das wird Sie auch nicht schützen. Die spionieren auch den eigenen Leuten nach.«


    »O nein, Sie sind ein Fan von Verschwörungstheorien.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin Realistin. Und heute war es nicht ich, die von einem Kerl im Anzug durch die Straßen gejagt wurde. Soll ich Sie zur nächsten Polizeiwache bringen?«


    Smith atmete aus und schaute aus dem Fenster. Ihre Ansichten mochten etwas extrem sein, doch sie hatte nicht ganz unrecht. Die Männer hatten tatsächlich wie Undercover-Agenten von FBI, CIA oder Heimatschutz ausgesehen, und das mysteriöse Flugobjekt, das ihn gejagt hatte, schien eine lähmende Droge enthalten zu haben, die ihn lange genug bewegungsunfähig gemacht hätte, damit ihn die drei Agenten hätten entführen können. Vielleicht wollte ihn jemand vernehmen. Er würde sich zuerst an seine Kontakte wenden, bevor er den Vorfall meldete.


    »Nein danke. Ich regle das über meine Kanäle. Vielleicht könnten Sie mich zur nächsten Metro-Station bringen. Von dort kann ich nach Hause fahren.«


    »Kein Auto?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich war gerade unterwegs zu meinem Wagen, als ich merkte, dass ich verfolgt werde. Besser, ich geh nicht zurück.«


    »USAMRIID. Hat das FBI nicht einen Ihrer Kollegen beschuldigt, hinter dem Anthrax-Anschlag vor einigen Jahren zu stehen, bei dem mehrere Leute ums Leben kamen?« Sie hielt an einer roten Ampel und sah ihn an.


    Smith spürte leichten Ärger in sich aufsteigen, unterdrückte ihn jedoch gleich wieder. »Gegen zwei Wissenschaftler wurde ermittelt, und von einem nahm man an, dass er verwickelt war. Eindeutige Beweise wurden jedoch nicht gefunden.«


    »Vielleicht wollen die Sie deshalb drankriegen.«


    Smith hatte genug. »Danke fürs Mitnehmen.« Er öffnete die Autotür und stieg aus. Die Ampel sprang auf Grün, doch das Auto fuhr nicht los. Stattdessen ging das Beifahrerfenster nach unten, und sie beugte sich zu ihm herüber.


    »Ich wollte Sie nicht verärgern. Hier ist weit und breit keine Metro-Station.«


    Der Fahrer hinter ihr hupte, und Smith trat zurück auf den Bürgersteig, während sie rechts ranfuhr und den Warnblinker einschaltete. Das Auto fuhr unter lautem Hupen an ihr vorbei. Sie zeigte dem Fahrer den Vogel, und Smith lächelte unwillkürlich. Sie drehte sich zu ihm um.


    »Als Kind lernte ich zwar, was recht ist, aber nicht, meine Launen zu beherrschen«, erklärte sie.


    »Das merkt man. Wo habe ich das schon mal gehört?«


    »Jane Austen, Stolz und Vorurteil. Darcy sagt es. Steigen Sie ein, Lieutenant Colonel, und ich verspreche, Ihren Stolz nicht noch mal zu verletzen.«


    Smith gab nach und setzte sich in den Wagen. »Stolz und Vorurteil? Nach Ihrem Ruf hätte ich eher ein Zitat aus Die Kunst des Krieges erwartet.«


    Sie lächelte und fuhr los. »›Wer keine Voraussicht walten lässt und seine Gegner unterschätzt, wird ihnen sicher in die Falle gehen.‹ Sun Tsu wusste schon, wovon er sprach. Ich unterschätze nie einen Gegner. Schon gar nicht, wenn es ein so mächtiger ist wie die Regierungsbehörden.«


    »Sind Sie immer so unverblümt?«, fragte er.


    Sie nickte. »Immer. Letztlich spart man damit Zeit. Jemand, der die Wahrheit nicht verträgt, passt nicht in meine Welt. Es ist zu anstrengend, den Leuten etwas vorzuspielen. Manche sind eben zu schwach, um die Dinge zu ertragen, mit denen ich auf dem Gebiet der Menschenrechte täglich zu tun habe.«


    »Heißt das, Sie haben viele brisante Fälle?«


    Sie nickte. »Kann man wohl sagen. Nehmen Sie zum Beispiel Mr.Chang. Er wurde in einem chinesischen Gefängnis gefoltert.«


    »Die Chinesen bestreiten das.«


    »Ich weiß, aber ich glaube ihm. Übrigens– warum, glauben Sie, hat dieser Mann Sie beschattet?«


    Smith schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


    »Das ist schlecht. Wir werden nämlich verfolgt.«

  


  
    Kapitel drei


    Ein kurzer Blick in den Außenspiegel bestätigte, dass sie richtiglag. Ein Auto folgte ihnen.


    »Biegen Sie so oft wie möglich ab«, riet Smith. Er zog sein Handy hervor und wählte eine private Nummer, von der er wusste, dass sie Tag und Nacht erreichbar war. Zusätzlich zu seinen Pflichten in Fort Detrick war Smith noch für Covert One tätig, eine geheime Sondereinheit, die direkt dem Präsidenten unterstand und ohne Aufsicht durch den Kongress operierte. Hier arbeitete Smith mit einem kleinen Team aus handverlesenen Agenten und Spezialisten aus verschiedenen Fachgebieten zusammen. In diesem Fall rief er eine hochrangige CIA-Agentin an.


    »Mach’s kurz. Ich bin grad aufgewacht und brauche einen Kaffee.« Randi Russells Stimme klang dunkel, aber nicht unwirsch. Im Hintergrund hörte er Glas klimpern.


    »Ich sitze im Auto einer bekannten Menschenrechtsanwältin und werde von Männern im Anzug verfolgt. Irgendeine Ahnung, wer die sein könnten?«, fragte Smith.


    »Welche Anwältin?«


    »Katherine Arden.«


    »Okay, dann lass die Kerle rankommen, damit sie sie schnappen. Die Frau ärgert die Agency schon lange.«


    »Sie hat nichts damit zu tun. Die sind hinter mir her.«


    »Das ist schlecht. Aber wieso sitzt du im Auto der Anwältin? Verbündest du dich jetzt mit dem Feind?«


    »Ich war auf einer Cocktailparty für Chang Ying Peng, bei der vermutlich auch viele deiner CIA-Kollegen anwesend waren. Und wenn wir schon dabei sind– könntest du jemanden zu folgender Adresse schicken?« Er nannte ihr die Straße, in der die Auseinandersetzung stattgefunden hatte.


    »Okay. Was soll dort sein?«


    Er warf einen kurzen Blick auf Arden, während er überlegte, wie er es Russell erklären sollte.


    »Es kann sein, dass einer der Männer über meinen Fuß gestolpert ist und sich verletzt hat.«


    Aus dem Augenwinkel sah er die Anwältin spöttisch grinsen.


    »Hmm. Wie schlimm ist es? Kann es sein, dass es etwas Gravierenderes zu bereinigen gibt?«


    »Vielleicht. Ich bin mir nicht sicher. Das ist noch nicht alles… ich erzähle es dir später.«


    »Okay. Halt durch. Ich ruf dich zurück.«


    Arden bog zweimal ab und fuhr bei Gelb über eine Kreuzung. Der Verfolger musste anhalten, als die Ampel auf Rot sprang und sich der Querverkehr in Bewegung setzte.


    »Ich habe unfreiwillig mitgehört. Haben Sie eben mit einem CIA-Agenten gesprochen?«


    Smith deutete auf eine schmale Straße zur Rechten. »Biegen Sie hier ab. Da kommen Sie zu einer Straße, die um diese Uhrzeit oft leer ist. Dort können Sie auf die Tube drücken.«


    Sie folgte seinem Rat und warf ihm einen fragenden Blick zu.


    »Wären Sie bereit, mich als Anwältin zu vertreten?«, fragte er.


    Sie hob eine Augenbraue. »Sicher. Aber hat das Militär nicht seine eigenen Leute?«


    »Hier.« Er griff in seine Brieftasche und legte einen Zwanzig-Dollar-Schein in die Konsole zwischen den Vordersitzen. »Jetzt sind Sie meine Anwältin, und es gelten die üblichen Regeln zwischen Anwalt und Mandant. Sie dürfen also nicht darüber sprechen, was Sie gerade gehört haben, stimmt’s? Außerdem war das nur ein Versprecher.« Sein Handy klingelte, das Display zeigte »RR« an.


    »Gute Neuigkeiten?«, fragte er Randi Russell.


    »Leider nein. Das lokale FBI-Büro bestreitet jegliches Interesse an dir. Sie behalten zwar Arden routinemäßig im Auge, hatten aber heute niemanden auf sie angesetzt, weil ohnehin drei Agenten auf der Cocktailparty waren. Das Gleiche gilt für die CIA. Deine Verfolger müssen also für eine andere Organisation arbeiten. Einer unserer Leute von der Party war noch in der Gegend und ist in die Gasse gefahren. Er hat nichts gefunden. Wie’s aussieht, haben diese Leute ihren Schlamassel selbst bereinigt. Das FBI hat seine Hilfe angeboten. Soll ich dir eine offizielle Eskorte schicken?«


    Er warf einen Blick in den Außenspiegel. »Es ist niemand mehr zu sehen. Wir haben sie möglicherweise abgeschüttelt, aber es könnte sein, dass ein zweites Team bei meinem Haus wartet. Ich wär dir dankbar, wenn du es checken lassen könntest. Außerdem hab ich meinen Wagen bei dem Haus zurückgelassen, in dem die Party stattgefunden hat. Wär schön, wenn ich so schnell wie möglich einen zur Verfügung hätte.«


    »Ich kümmere mich darum. Falls du eine unbekannte Nummer auf deinem Handy siehst, geh ran. Es wird dein Bodyguard sein, der dir sagt, wie es bei dir zu Hause aussieht und wie du zu einem Auto kommst. Trotzdem würde ich dir raten, jetzt nicht heimzufahren.«


    »Alles klar. Ich habe sowieso im Labor noch einigen Papierkram zu erledigen.« Er nannte ihr die Station, an der er in die U-Bahn einsteigen würde.


    »Ich sag ihnen, sie sollen irgendwo an der Metro-Linie ein Auto bereitstellen«, versprach Randi. »Ist das alles?«


    Smith stockte einen Moment. Er wollte ihr von dem mysteriösen Flugobjekt und dem betäubten Mann in der Gasse erzählen, aber nicht, solange Arden mithören konnte.


    »Ich kontaktiere…« Smith zögerte erneut. Er wollte ihr mitteilen, dass er Nathaniel »Fred« Klein anrufen würde, den Leiter von Covert One, doch auch das durfte die Anwältin nicht wissen. »… unseren gemeinsamen Freund. Um den Rest kümmere ich mich selbst.«


    »Also, das klingt wirklich geheimnisvoll. Bei Gelegenheit würde ich es selbst gerne hören.«


    »Oh, das wirst du. Danke jedenfalls. Du hast was bei mir gut.«


    »Jederzeit wieder«, gab Randi zurück.


    Er wandte sich an Katherine Arden. »Wie’s aussieht, haben wir sie abgeschüttelt, aber biegen Sie zur Sicherheit hier links ab.« Sie tat es. Wenige Minuten später seufzte sie erleichtert.


    »Ich sehe niemanden mehr hinter uns.« Sie gab ihm die zwanzig Dollar zurück. »Ich sage es ungern, aber ich würde einen deutlich höheren Vorschuss berechnen. Aber keine Angst– Ihr Versprecher ist bei mir gut aufgehoben.«


    Smith glaubte ihr. Er steckte das Geld ein. »Ich steige bei der Metro-Station aus.« Er deutete auf das Schild einen halben Block vor ihnen.


    Sie fuhr rechts ran. »Also, Mr.Smith, es war eine interessante und aufschlussreiche Fahrt. Sollten Sie wirklich einmal eine Anwältin brauchen, rufen Sie an.«


    »Danke, ich werd’s mir merken.« Er meinte es ernst. Sein Handy summte; es war eine Nachricht von einer unbekannten Nummer, in der ihm mitgeteilt wurde, an welcher Metro-Station ein Auto auf ihn wartete. Er stieg aus, eilte die Treppe hinunter und sah zu seiner Erleichterung eine U-Bahn einfahren. Zwanzig Sekunden später war er unterwegs ins Labor.

  


  
    Kapitel vier


    Die Entführer kamen um Mitternacht. Verteidigungsstaatssekretär Carter Warner hatte soeben sein Haus außerhalb von Washington, D.C., betreten, da zog ihm jemand eine Kapuze über den Kopf und legte ihm einen Strick um den Hals. Ein Schlagstock riss ihm die Beine weg. Nach dem ersten Schock besann sich Warner seiner militärischen Ausbildung und begann sich zu wehren. Er hatte in Vietnam gedient, und die folgenden vierzig Jahre als Zivilist hatten zwar seine Reflexe verlangsamt und seinen Körper altern lassen– sein Lebenswille war jedoch ungebrochen.


    Er lag flach auf dem Rücken und konnte nichts sehen, also setzte er seine Füße ein und trat wütend um sich. Zweimal traf er ins Ziel, wie ihm das Stöhnen eines Angreifers verriet, der sich mit wuchtigen Tritten in die Rippen revanchierte. Warner stöhnte vor Schmerz, als sich der stahlkappenbewehrte Schuh in seine Seite bohrte. Ein zweiter Angreifer drehte ihn auf den Bauch, riss seine Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an. Der Strick um seinen Hals drohte ihm die Luftröhre zuzuschnüren, und in diesem Moment wusste er, dass der Kampf mit körperlichen Mitteln nicht zu gewinnen war.


    Seinen Aufstieg auf der politischen Karriereleiter der Hauptstadt verdankte Warner seiner herausragenden Intelligenz, gepaart mit einem klaren Blick für das Machbare. Er zwang sich zur Ruhe und bemühte sich, die Angst im Zaum zu halten. Während sie ihm die Füße fesselten und ein Stück Stoff als Knebel um das von der Kapuze verhüllte Gesicht banden, versuchte er sich darauf zu konzentrieren, was er tun konnte. Sie hoben ihn zu zweit hoch und trugen ihn über den Flur in den hinteren Bereich des Hauses, wo sie ihn auf den Boden legten. Er hörte mehrere Pieptöne, als einer der Angreifer seinen Computer im Arbeitszimmer hochfuhr, das er sich in dem schmalen Stadthaus eingerichtet hatte. Der PC gab die gewohnten Töne von sich, als er Zugang zur Festplatte gewährte.


    Woher haben sie mein Passwort?, fragte er sich.


    Als Staatssekretär besaß er eine hohe Sicherheitsfreigabe, ein von der Regierung zur Verfügung gestelltes PC-System und ein Handy mit Sicherheitsvorkehrungen, die von den besten Köpfen der Anti-Cyberterror-Einheit im Heimatschutzministerium und der geheimen Abteilung für Militärkommunikation in Fort Meade entwickelt worden waren. Was er nicht hatte, war der Schutz durch den Secret Service, der nur den höchsten Repräsentanten des Staates zuteilwurde.


    Warner hatte auf dem Computer zu Hause nie mit geheimem Material gearbeitet– es war nicht erlaubt, wofür er nun dankbar war, während er den schnellen Tippgeräuschen lauschte. Sie konnten alltägliche E-Mails zwischen ihm und seiner Sekretärin lesen, würden aber nichts finden, was für die nationale Sicherheit relevant war. Er lag auf dem Boden und hörte sein eigenes schweres Atmen sowie das des Angreifers neben ihm, während sein Partner am PC saß. Das Klicken stoppte, und Warner spürte jemanden an seiner Schulter.


    »Wir haben Ihrer Sekretärin geschrieben, dass Sie krank sind und heute nicht ins Büro kommen. Ich wähle jetzt die Nummer Ihrer Sekretärin und halte Ihnen das Telefon ans Ohr. Sie werden eine Nachricht hinterlassen und ihr erklären, dass Sie eine Erkältung haben und nicht gestört werden wollen. Sagen Sie ihr, dass sie die Information weitergeben soll. Falls Sie irgendetwas anderes sagen, schneide ich Ihnen die Kehle durch. Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«


    Warner nickte. Er hörte ein Rascheln, spürte, wie ihm der Knebel entfernt wurde, und zuckte zusammen, als eine Hand unter die Kapuze glitt und ihm den Telefonhörer ans Ohr hielt. Als er den Piepton hörte, tat er, was von ihm verlangt wurde. Danach hoben ihn die Angreifer auf und trugen ihn zur Hintertür.


    Als Realist war Warner den harten Tatsachen des Lebens noch nie ausgewichen; ihm war klar, dass er von den Leuten, die ihn gerade in ein wartendes Fahrzeug steckten, keine menschliche Behandlung erwarten konnte. Wenn die Folter begann– denn dass es darauf hinauslief, bezweifelte er nicht–, musste er mental vorbereitet sein. Er hörte den Motor starten und spürte das Vibrieren, als sich das Fahrzeug in Bewegung setzte. Er lag in der Dunkelheit und betete.


    Richard Meccean, der Gesundheitsminister der Vereinigten Staaten, war zum letzten Mal an diesem Tag mit seinem Hund unterwegs, als er schnelle Schritte hinter sich hörte. Als er sich umdrehte, sah er zwei vermummte Männer auf sich zulaufen. Sein Hund, ein Weimaraner-Dobermann-Mischling, reagierte augenblicklich. Die Hündin nahm eine drohende Haltung ein und bellte so wütend, dass ihr ganzer Körper zitterte. Einer der Männer schoss den Hund mit einer schallgedämpften Pistole nieder, der andere drückte Meccean die Waffe in den Rücken. Ein Van kam neben ihnen zum Stehen, und Meccean wurde in den Wagen gezerrt. Während sie ihn fesselten, musste Meccean an seinen Hund denken, der hilflos auf der Straße lag. Eine Träne lief ihm über die Wange.


    Nick Rendel saß vor einem Computerbildschirm in seinem Arbeitszimmer und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch, während er darauf wartete, dass eine Seite geladen wurde, als plötzlich der Sicherheitsalarm im Haus losging. Ein kleiner Monitor bei der Tür zeigte zwei schwarz gekleidete Männer, die durch den Hintereingang eindrangen und zu ihm nach vorne rannten.


    Rendel, ein schlanker Mann Ende zwanzig, schaltete mit ein paar raschen Mausklicks mehrere Monitore ein und zog eine Pistole aus der Schublade. Mit der Beretta in der einen Hand, bearbeitete er mit der anderen die Tastatur. Während die Computerseite geladen wurde, stürmten die Männer in sein Arbeitszimmer.


    »Was wollen Sie?«, fragte Rendel.


    »Legen Sie die Waffe auf den Boden. Langsam«, forderte ihn einer der Männer auf. Sein Englisch war mit einem ausgeprägten osteuropäischen Akzent gefärbt. Rendel ließ die Waffe sinken und warf einen Blick auf die Alarmanlage an der Wand gegenüber.


    Sie haben das System außer Gefecht gesetzt, dachte Rendel.


    Der Mann nickte, als hätte er seinen Gedanken gelesen. »Es ist ausgeschaltet und wird nicht die Polizei verständigen. Und dieser Knopf in Ihrem Humidor wird auch nicht funktionieren. Stehen Sie auf und gehen Sie zur Hintertür.«


    Rendel ging auf den Mann zu, der zur Seite trat, um ihn vorbeizulassen. Im Flur sah er, dass die Hintertür offen war und von einem dritten vermummten Mann bewacht wurde. An der Tür drehte sich Rendel zu dem Entführer um.


    »Kann ich die Schuhe anziehen?« Er deutete auf die Straßenschuhe neben der Tür.


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Wo Sie hingehen, brauchen Sie sie nicht. Hausschuhe genügen.« Er gab dem Bewaffneten an der Tür eine Anweisung in einer fremden Sprache und drückte Rendel die Pistole in den Rücken. »Weiter zu dem Van draußen.«


    Rendel warf einen kurzen Blick auf die Sicherheitskamera von der Größe einer Zigarettenpackung in einer Ecke des Flurs. Das LED-Licht leuchtete rot. Als sie ihn Sekunden später im Van fesselten, dachte er an die Konsequenzen der Entführung. Spätestens nach achtundvierzig Stunden würde jemand Verdacht schöpfen, weil er nicht zur Arbeit erschien, und weitere vierundzwanzig Stunden später würde die Polizei zu ermitteln beginnen. Falls sie ihn durch einen glücklichen Zufall finden sollten, glaubte Rendel nicht, dass ein Rettungsversuch glücken würde. Die Leute, die ihn in diesem Van festhielten, waren professionell, entschlossen und absolut tödlich.

  


  
    Kapitel fünf


    Smith fand den Mietwagen an der angekündigten Stelle. Der Schlüssel lag unter der Fußmatte, und während der Fahrt zum Büro überlegte er, wie er vorgehen sollte. Vor allem fragte er sich, was er bezüglich der unbekannten Verfolger und der Drohne unternehmen sollte– denn nichts anderes war das seltsame Flugobjekt. Er rief schließlich Mark Brand an, mit dem er bereits in einem Covert-One-Fall in New York zusammengearbeitet hatte und der hauptberuflich beim FBI beschäftigt war. Mit Erleichterung hörte er die verschlafen klingende Stimme am Telefon.


    »Brand? Jon Smith hier. Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe, aber Sie haben doch mal erwähnt, ich könne jederzeit anrufen, falls ich ein Problem habe. Jetzt habe ich eins.« Smith hörte ein Rauschen am anderen Ende, und die eintretende Pause ließ ihn annehmen, dass Brand nicht mit ihm sprechen wollte. »Sind Sie noch da?«, fragte er.


    »Ja. Es ist eine Weile her– aber als ich damals sagte, Sie können mich anrufen, hab ich es auch so gemeint. Um welches Problem handelt es sich?«


    Smith erzählte ihm von dem Angriff und der Drohne. »Ein Kollege von Ihnen hat sich in der Gasse umgesehen– die Männer und die Drohne waren schon weg.«


    »Hat dieser Chang nicht für das chinesische Verteidigungsministerium gearbeitet?«


    »Ja. Er ist sozusagen das chinesische Pendant zu mir: ein Mikrobiologe, der in der Biowaffenforschung tätig war. Die Chinesen steckten ihn ins Gefängnis, als er ausplauderte, dass die Behörden illegale Tests an der Bevölkerung durchführten. Er wurde wegen Hochverrats angeklagt.«


    »Vielleicht wollen die Chinesen herausfinden, ob Sie etwas von Chang erfahren haben.«


    Smith rieb sich das Gesicht. Er hatte eine lange Nacht hinter sich, und die Vorstellung, die Chinesen könnten annehmen, dass er Dinge wisse, von denen er in Wahrheit keine Ahnung hatte, trug nicht dazu bei, dass er sich besser fühlte.


    »Das wäre denkbar, aber man muss schon sehr paranoid sein zu glauben, dass zwei Mikrobiologen auf einer Cocktailparty über geheime militärische Forschungsergebnisse plaudern.«


    »Glauben Sie mir, die Chinesen sind sehr paranoid, wenn es um ihre militärischen Geheimnisse geht. So wie wir auch. Am meisten Sorgen macht mir die Drohne und diese Droge. Was zum Teufel kann eine solche Lähmung hervorrufen?«


    »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Es gibt da verschiedene Substanzen. Herkömmliche Drogen wie Marihuana oder LSD, oder auch Crystal Meth, wenn man es zum ersten Mal nimmt. Aber warum setzt man dafür eine Drohne ein? Nicht gerade eine effiziente Methode, um mich zu betäuben. Es wäre bedeutend einfacher gewesen, mir etwas in den Drink zu schütten.«


    »Wissen Sie, was die Chinesen laut Chang getestet haben? Halten Sie es für denkbar, dass sie ihre Tests jetzt auch hier durchführen?«


    »Das ist eine Möglichkeit, die man in Betracht ziehen muss.«


    Brand stöhnte ins Telefon. »Das ist ein Fall für die Antiterroreinheit. Ich werde die Jungs sofort wecken. Und die Leute, die auf der Party waren, werde ich fragen, was sie über Changs Behauptungen wissen. Soll ich jemanden schicken, der Ihr Haus im Auge behält?«


    »Nein, das hat Randi Russell schon angeboten.«


    »Gut. Ich melde mich, sobald ich etwas erfahren habe. Passen Sie auf sich auf.« Die Verbindung wurde getrennt.


    Beim Tor zum Gelände des militärischen Forschungsinstituts winkte Smith dem Wächter zu, parkte seinen Wagen und betrat den Laborbereich mithilfe seiner Schlüsselkarte. Er nahm die Krawatte ab und steckte sie ein, während er zu seinem Büro am Ende des Flurs eilte. Im Gehen rollte er die Schultern, um seine Anspannung zu lösen, und atmete tief durch. Er hatte im Moment wenig Lust, in sein Haus zurückzukehren. Und solange er im Büro war, konnte er sich den Angelegenheiten widmen, die es zu klären galt.


    Als leitender Wissenschaftler verfügte er über ein größeres Büro als die meisten Mitarbeiter, doch es war militärisch karg eingerichtet. Der Großteil der Arbeit wurde in den neuen Hochsicherheitslabors der Sicherheitsstufen 3 und 4 durchgeführt. Die Forscher gaben einfach ihre Ergebnisse auf den Laptops ein, die sich in einem großen Raum in Arbeitsnischen mit beweglichen Wänden befanden. Die Laptops waren mit codierten Passwörtern gesichert, die auf einem verschlüsselten Server gespeichert waren. Ein eigenes Büro besaßen nur die leitenden Wissenschaftler.


    Smiths rechteckiger Schreibtisch stand in der Mitte des Raumes. Zur Rechten befand sich ein hoher Aktenschrank, und auf einem Sideboard zur Linken standen Bücher und mehrere gerahmte Belobigungen, die er über die Jahre erhalten hatte. Fotos von Angehörigen gab es keine; Smith hatte keine nahen Verwandten mehr, ebenso wenig eine Partnerin oder Freundin. Nicht einmal einen Hund. Würde er von einem Tag auf den anderen verschwinden, könnte sein Nachfolger das Büro mit minimalem Aufwand übernehmen.


    Smith legte die Schlüsselkarte auf den Tisch, hängte sein Jackett über die Stuhllehne, griff sich seinen Lieblingskaffeebecher und ging über den Flur zum Pausenraum. Am Kaffeeautomaten drückte er die Taste, die einen doppelten Espresso versprach. Er füllte den Becher mit normalem Kaffee auf, gab etwas Sahne dazu und kehrte zu seinem Büro zurück.


    Als er durch die Tür trat, warf er einen Blick auf den Schreibtisch und stutzte einen Moment. Die Schlüsselkarte war weg; an ihrem Platz lagen ein Umschlag und ein Bericht, der, wie es aussah, von ihm selbst stammte. Er vergewisserte sich, dass niemand im Raum war, und trat an den Schreibtisch. Er stellte den Kaffee ab und überprüfte, ob seine Brieftasche noch im Jackett war. Offenbar hatte jemand die Schlüsselkarte genommen, die Brieftasche aber nicht angerührt, wie er erleichtert feststellte. Darin befanden sich nämlich nicht nur sein Ausweis und Bargeld, sondern auch seine zweite Schlüsselkarte, die man benötigte, um die Hochsicherheitslabors zu betreten.


    Er zog die Schreibtischschublade auf. Die Pistole, die er darin aufbewahrte, war ebenfalls noch da. Ein Glück, denn es war eigentlich nicht gestattet, eine Waffe im Büro zu haben, doch nach dem jüngsten Amoklauf auf einem Militärstützpunkt hatte er um eine Sondergenehmigung angesucht und sie auch erhalten. Aus einer Box mit Arzthandschuhen zog er ein Paar heraus, streifte sie über und griff nach dem Umschlag. Er war versiegelt, und auf die Vorderseite hatte jemand mit blauem Stift »Lt. Col. Jon Smith« sowie eine Reihe von Zahlen geschrieben, die wie ein Datum aussahen. Daneben lag eine Kopie seines Berichtes über eine mögliche Verbreitung des Ebolavirus über die Luft.


    Er setzte sich auf seinen Platz, öffnete den Umschlag und zog einen Forschungsbericht heraus, den seine Kollegin Laura Taylor verfasst hatte. Der Titel der Arbeit lautete: Die Blockierung der Proteinsynthese und ihre Auswirkungen auf Langzeitpotenzierung und Posttraumatische Belastungsstörung. Es war lange her, dass Smith die Kollegin zum letzten Mal gesehen hatte, zumal sie seit einiger Zeit in einer psychiatrischen Klinik behandelt wurde. Trotz ihrer fünfunddreißig Jahre hatte sie als eine der führenden Forscherinnen auf dem Gebiet der Neurowissenschaft und Gedächtnisforschung gegolten. Man hatte ihr eine große Zukunft prophezeit, bis vor etwa einem Jahr psychische Probleme aufgetreten waren, die sich in zunehmendem Verfolgungswahn ausdrückten.


    Smith blätterte die Arbeit durch und überflog die Seiten, auf denen ihre Ergebnisse in Tabellen und Diagrammen dargestellt waren. Offenbar arbeitete sie an einem Medikament, dessen Nebenwirkungen jedoch schwer in den Griff zu bekommen waren.


    Irgendwo im Haus wurde eine Tür zugeknallt, und Smith hörte leise Männerstimmen im Gespräch. Er öffnete eine Schublade, legte den Umschlag hinein und zog die Handschuhe aus. Als militärisches Forschungsinstitut für Infektionskrankheiten war das USAMRIID nicht zuletzt auch für den Schutz vor Biowaffenangriffen zuständig. Im Rahmen der Forschungsarbeit wurden hier hochgefährliche Bakterien und Viren gezüchtet und aufbewahrt, unter anderem das Ebolavirus. Aber auch der Anthrax-Erreger, mit dem unbekannte Täter im Jahr 2001 mehrere tödliche Anschläge durchgeführt hatten, war in den Labors des USAMRIID entwickelt worden. Eine ganze Abteilung arbeitete daran, Varianten von Krankheitserregern zu entwickeln, die sich über die Luft verbreiten ließen. Das neue Gebäude war mit einem speziellen Ventilationssystem ausgestattet, das etwaige Erreger herausfilterte, bevor sie nach außen gelangen konnten. Die Bevölkerung in der Nähe hatte zwar gegen die Errichtung der neuen Hochsicherheitslabors protestiert, doch die Forschungsarbeit ging weiter, solange garantiert war, dass die gefährlichen Erreger im Haus blieben. Der Zugang zu der Anlage war auf ausgewähltes und sorgfältig geprüftes Personal beschränkt. Dass jemand ins Innere gelangen und seine Schlüsselkarte stehlen konnte, war schwer zu glauben. Falls die Männer, die er draußen reden hörte, dahintersteckten, wollte er vorbereitet sein. Er nahm die Pistole aus der Schublade und griff nach dem Telefon, um den Sicherheitsdienst zu rufen. In diesem Augenblick traten zwei Männer durch die offene Tür.


    Beide waren mit dunklen Hosen und Windjacken bekleidet. Einer war kahlköpfig und hatte einen stämmigen Hals, kleine Ohren und eine bullige Statur von mittlerer Größe. Der andere hatte dichtes schwarzes Haar und war drahtig und dünn. Beide strahlten etwas Bedrohliches aus. Smiths innere Alarmglocke schrillte.

  


  
    Kapitel sechs


    Die zwei Männer trugen Besucherausweise an ihren Jacken. Der Kahlkopf breitete die Arme aus und sah Smith mit einem Krokodilslächeln an, das seine schiefen Zähne entblößte.


    »Ich bin Dr.Westcore, und das ist Dr.Denon. Sie müssen Dr.Smith sein.« Er deutete auf das Namensschild auf dem Schreibtisch.


    Smith nickte. »Der bin ich.« Er stand nicht auf, um die ausgestreckte Hand des Mannes zu schütteln. Westcore zeigte keine Regung angesichts des unhöflichen Empfangs.


    »Bedrohen Sie jeden, der Sie in Ihrem Büro besucht, mit der Pistole?«, fragte Westcore.


    »Ich habe gerade festgestellt, dass jemand ohne meine Erlaubnis mein Büro betreten hat. Ich hielt es für angebracht, mich auf alle Eventualitäten vorzubereiten. Wer sind Sie?«


    »Wir kommen von der nahe gelegenen psychiatrischen Klinik. Eine Patientin ist abgängig– Dr.Laura Taylor, eine Kollegin von Ihnen. Haben Sie sie in letzter Zeit gesehen?«


    »Nein«, antwortete Smith. Er hielt den Telefonhörer noch in der Hand, um notfalls die Kurzwahltaste für den Sicherheitsdienst drücken zu können, doch die Besucherausweise der beiden Männer zerstreuten zumindest seine schlimmsten Befürchtungen, und er legte den Hörer auf.


    »Wir glauben, dass sie sich noch vor zehn Minuten hier in dieser Abteilung aufgehalten hat. Sind Sie sicher, dass Sie sie nicht gesehen haben?«


    Denons vorwurfsvoller Ton machte Smith zornig. »Bevor ich darauf antworte, möchte ich Ihre Ausweise sehen«, verlangte er.


    »Selbstverständlich.« Westcore griff in seine Windjacke, und Smith hatte erneut das unangenehme Gefühl, dass mit den beiden etwas nicht stimmte.


    »Halt«, schnappte er.


    Westcore blickte auf die Waffe und hob eine Augenbraue. »Sie wollten doch unsere Ausweise sehen. Er ist in meiner Tasche.«


    »Ziehen Sie ihn langsam heraus.«


    Westcore tat es, und Smith erkannte an der eckigen Form des Gegenstands, dass es sich nicht um eine Waffe handelte. Fünf Sekunden später förderte Westcores Hand eine schwarze Brieftasche zutage. Sein Begleiter verfolgte die Szene stumm.


    Smith stand auf und streckte die Hand aus. »Werfen Sie sie mir zu.«


    »In Ordnung.« Westcore warf ihm die Brieftasche hin, Smith fing sie auf und öffnete sie. »Der Krankenhausausweis ist im ersten Kartenfach.«


    Auf einer Seite der Brieftasche befand sich hinter einer Klarsichthülle der Führerschein mit Westcores Foto. Auf der anderen Seite waren sieben Fächer untergebracht. Smith zog eine Karte aus dem ersten Fach. Sie lautete auf denselben Namen wie der Führerschein, enthielt ebenfalls ein Foto und die Aufschrift: »U.S. Department of Veterans Affairs.«


    »Seit wann begeben sich Ärzte persönlich auf die Suche nach abgängigen Patienten? Haben Sie kein Sicherheitsteam, das sich darum kümmert?«


    Westcore nickte. »Wir sind von der Security, aber auch ausgebildete Ärzte. Wir kommen von Stanton Reese, falls Ihnen der Name etwas sagt. Wir werden von Regierungsbehörden für verschiedene Aufgaben engagiert.«


    »Vor allem vom Verteidigungsministerium«, ergänzte Smith.


    »Genau. Dann wissen Sie ja Bescheid.«


    Smith wusste auch, dass der Kongress die Firma wegen Vorfällen in verschiedenen Ländern unter die Lupe nahm. Er gab dem Mann wortlos die Brieftasche zurück.


    »Bleiben Sie bei Ihrer Geschichte, dass Sie sie nicht gesehen haben?«, hakte Westcore nach.


    Smith nickte. »Natürlich, weil es so ist.«


    Denon trat einen Schritt näher. »Sie sagen uns besser die Wahrheit…«, schnappte er, doch Westcore brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.


    »Falls sie wirklich hier sein sollte, werden Sie sie kaum finden, weil sie die Anlage sehr genau kennt.«


    »Es ist aber wichtig, dass wir sie finden. Unser Job steht auf dem Spiel. Sie ist aus dem Fenster geklettert, und es sieht nicht gut für uns aus. Wir sehen uns noch ein wenig um.«


    Smith trat auf die Männer zu. »Das werden Sie nicht.« Westcores Gesicht nahm einen wütenden Ausdruck an, doch Smith ließ sich nicht beirren. »Das USAMRIID ist ein Hochsicherheitslabor. Wir arbeiten hier mit gefährlichen Viren und Bakterien. Manche haben das Potenzial einer Biowaffe. Ich habe keine Ahnung, was Sie unseren Sicherheitsleuten erzählt haben, um an diese Ausweise zu kommen, aber Sie haben damit keinen Zugang zum Hochsicherheitsbereich. Darum gehen Sie jetzt besser dorthin zurück, wo Sie herkommen.«


    »Sie haben uns die Erlaubnis gegeben, die Frau zu finden. Mehr brauchen wir nicht«, betonte Westcore.


    Smith schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht. Ich lasse einen Wachmann kommen, der Sie hinausgeleiten wird.« Er griff erneut nach dem Telefonhörer.


    Denon warf Westcore einen alarmierten Blick zu, was Smiths Annahme bestätigte. Die Männer wussten genau, dass sie sich in einem Bereich befanden, in dem sie nichts zu suchen hatten. Er wartete und legte den Finger erneut auf den Abzug der Pistole, mehr um die beiden einzuschüchtern, als um tatsächlich von der Waffe Gebrauch zu machen. Das Letzte, was er wollte, war, auf einen Mitarbeiter des Verteidigungsministeriums zu schießen, der noch dazu mit einem Besucherausweis ausgestattet war. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass mit den beiden etwas nicht stimmte. Westcore blickte auf die Waffe und trat einen Schritt zurück.


    »Verständigen Sie uns sofort, falls Sie sie sehen?«, fragte der Mann.


    Das kannst du vergessen, dachte Smith. »Falls ich sie sehe, folge ich den Vorschriften und verständige die Security«, antwortete er.


    Westcore blickte sich noch einmal im Büro um, drehte sich um und ging hinaus. Denon folgte ihm. Smith legte Telefonhörer und Pistole weg und ging um den Schreibtisch herum zur Tür.


    Sie standen ein paar Meter weiter vor einer Labortür. Westcore legte die Hand an den Türknopf und versuchte ihn zu drehen. Nichts passierte.


    »Lesen Sie das Schild«, forderte Smith ihn auf. »Das ist nicht die Tür, durch die Sie hereingekommen sind. Das ist ein Labor für Biostoffe der Schutzstufe drei. Verschlossen.« Westcore und Denon wechselten einen kurzen Blick. Westcore griff in seine Tasche, zog eine weiße Schlüsselkarte hervor und hielt sie an den Kartenleser. Nichts geschah.


    »Sie haben hier keinen Zutritt«, erklärte Smith.


    »Vielleicht mit Ihrer Karte«, knurrte Denon.


    Smith schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen.«


    »Warum nicht?«, schnaubte Westcore.


    »Hier kommt nur ausgewähltes Personal hinein. Und das sind Sie nicht. Ich werde Ihnen meine Laborkarte keinesfalls geben, und meine Universalschlüsselkarte ist weg.«


    »Seit wann?«, fragte Westcore.


    »Seit zehn Minuten.«


    Westcore funkelte ihn wütend an. »Ich stehe hier und frage Sie nach Dr.Taylor, und Sie verschweigen mir, dass Ihre Schlüsselkarte verschwunden ist? Was zum Teufel soll das? Wollen Sie absichtlich unsere Arbeit behindern?«


    »Ich wollte gerade die Security rufen, als Sie auftauchten. Die USAMRIID-Security, die für Sicherheitsbrüche in dieser Anlage zuständig ist.«


    »Falls herauskommt, dass Sie ihr absichtlich geholfen haben, ist das ein schweres Vergehen. Das ist Ihnen doch klar, oder?«


    »Sie beide sind die Einzigen, die mir hier in diesem Stockwerk begegnet sind. Dr.Taylor habe ich nicht gesehen.«


    »Vielleicht hat sie sich mit Ihrer Karte irgendwelche Bakterien geholt und nimmt sie mit nach draußen. Wenn das passiert, fällt es auf Sie zurück.«


    Smith schüttelte den Kopf. »Mit der Karte kommt man nur ins Haus und in den allgemein zugänglichen Bereich. Sicher nicht in die Lagerräume und die Hochsicherheitslabors. Die Krankheitserreger sind speziell gesichert.«


    »Ich schlage vor, Sie holen die richtige Karte und lassen uns hinein.«


    Smith schüttelte den Kopf. »Mit Sicherheit nicht. Um hier reinzukommen, bräuchten Sie geeignete Schutzausrüstung und die entsprechende Sicherheitsfreigabe. Offensichtlich haben Sie beides nicht.«


    »Sie haben die Frau reingelassen«, warf ihm Denon vor. »Wir waren ihr auf den Fersen– sie hatte also sicher keine Zeit, um einen Schutzanzug anzuziehen.«


    »Wie gesagt, ich habe sie nicht gesehen. Lassen Sie also bitte Ihre dummen Anschuldigungen.«


    Westcore stürmte auf Smith zu und blieb wenige Zentimeter vor ihm stehen.


    »Hören Sie auf, uns hier Schwierigkeiten zu machen, und lassen Sie uns rein.«


    Smith wich keinen Zentimeter zurück. »Nein.«


    Westcore zitterte vor Wut, und aus dem Augenwinkel verfolgte Smith, wie Denon von der Seite auf ihn zukam. Einen Moment lang dachte er, Denon könnte eine Waffe ziehen und auf ihn schießen. Wie weit würden die zwei gehen? Hätte er bloß die Waffe von seinem Schreibtisch mitgenommen.


    Smith beschloss, die beiden daran zu erinnern, dass sie von Sicherheitskameras beobachtet wurden. Er gab Denon mit einem kurzen Blick zu verstehen, dass er ihn im Auge behielt, und schaute dann zu der Kamera in der Ecke hinauf. Westcore folgte seinem Blick. Das Objektiv schwenkte minimal zur Seite, wie um Westcores Bewegung zu folgen. Smith wusste, dass der Kameraschwenk einem bestimmten Intervall folgte, was jedoch Westcore und Denon nicht wissen konnten. Westcore trat einen Schritt zurück.


    »Ich behalte Sie im Auge. Beim nächsten Mal kommen Sie damit nicht durch.« Er ging um Smith herum und schritt den Flur hinunter. Denon folgte ihm gemächlichen Schrittes und trat in einem lächerlichen Einschüchterungsversuch direkt auf Smith zu. Smith rührte sich nicht von der Stelle, und Denon rammte ihn mit der Schulter und stieß ihn einen Schritt zurück.


    Smith hielt sich zurück, während Denon und Westcore hinter der Tür zum allgemein zugänglichen Bereich verschwanden.

  


  
    Kapitel sieben


    Smiths Handy klingelte, und er eilte in sein Büro zurück und zog es aus seiner Jacketttasche.


    »Was zum Teufel ist bei dir los?«, tönte Randi Russells Stimme aus dem Telefon. »Ich hatte gerade genug Zeit, um zu duschen und einen Kaffee zu trinken– da höre ich, dass du schon wieder Ärger hast.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Smith. »Wo bist du überhaupt?«


    »Ich bin in Mitteleuropa. Die Jungs haben mir berichtet, dass du den Wagen gefunden hast, den wir dir geschickt haben.«


    Smith klemmte sich das Handy zwischen Schulter und Ohr, während er mit dem Arm ins Jackett schlüpfte. »Ja, danke. Er steht hier beim USAMRIID.«


    »Ich weiß. Es ist ein Auto der Company und hat einen Tracker eingebaut. Dazu eine versteckte Onboard-Kamera, die durch Bewegung aktiviert wird– und die hat einen lautlosen Alarm in die Zentrale geschickt. Wie’s aussieht, haben zwei Leute das Auto aufgebrochen und suchen jede Ritze ab.«


    Smith sprang mit einem Arm im Jackett zum Fenster und zog die Jalousien hoch. Das Auto stand am anderen Ende des Parkplatzes unter einem Baum. Die Türen waren offen, und aus dem Inneren war der Schatten einer Gestalt zu erkennen, die in dem Fahrzeug wühlte. Ein Mann stieg vom Fahrersitz aus dem Wagen. Es war Denon.


    »Ich sehe sie«, meldete Smith. »Die sind vom Kriegsveteranenministerium. Genau genommen zwei Leute von Stanton Reese. Sie sind hinter einer Wissenschaftlerin her, die aus der psychiatrischen Klinik ausgebüchst und anscheinend hierhergeflüchtet ist.«


    »Warum brechen sie dann dein Auto auf?«


    »Sie behaupten, die Wissenschaftlerin sei in meinem Büro gewesen. Vermutlich glauben sie, im Auto einen Hinweis darauf zu finden, wo sie steckt.«


    »Sind das dieselben Kerle, die dir nach der Party gefolgt sind?«


    »Nein. Kannst du sie irgendwie vertreiben? Hat das Auto ein Abschreckungssystem?«


    »Du meinst eine ferngesteuerte Waffe? Das ist ein Toyota Camry, kein Bondmobil.«


    Smith lächelte und wechselte das Handy auf die andere Seite, um mit dem zweiten Arm ins Jackett zu schlüpfen.


    »Du weißt schon, was ich meine. Damit sie es wenigstens nicht klauen können.«


    »Dafür haben wir schon gesorgt. Wie haben sie unter den vielen Autos auf dem Parkplatz deines gefunden?«


    »Mein Platz ist mit Namen gekennzeichnet.«


    »Ein persönlicher Parkplatz. Ich bin beeindruckt.«


    »Solltest du auch sein.« Smith hörte Randis leises Lachen aus dem Telefon. Er nahm den Ebola-Bericht vom Schreibtisch, um ihn an seinen Platz zurückzulegen, und zog dafür den Umschlag aus der Schublade. »Die Wissenschaftlerin, hinter der sie her sind, hat mir etwas hinterlassen. Einen Moment, ich fotografiere es dir.« Smith richtete die Handykamera auf den Umschlag, lichtete ihn ab und schickte ihr das Bild.


    »Ist angekommen«, meldete Randi. »Ist das mit einem Buntstift geschrieben?«


    »Mit einem blauen, ja. Falls diese Kerle recht haben und Dr.Taylor wirklich hier war, dann wollte sie mir das hier zukommen lassen. Wahrscheinlich dürfen die Patienten in der Klinik keine Kugelschreiber oder spitzen Bleistifte benutzen. Die könnte man zu leicht als Waffe missbrauchen.«


    »Was ist drin?«


    Er öffnete den Umschlag und zog Taylors Bericht heraus, fotografierte den Titel und schickte ihn ebenfalls an Randi.


    »Sieht nach einem Forschungsbericht aus, an dem sie vor ihrem Zusammenbruch gearbeitet hat«, erklärte er.


    »Jetzt wird mir klar, warum das Kriegsveteranenministerium damit zu tun hat. Posttraumatische Belastungsstörungen sind heutzutage ein großes Thema beim Militär, oder?«


    »Ja. Die Selbstmordrate unter den Kriegsheimkehrern ist beängstigend. Aber das erklärt noch nicht, warum diese Leute mit einer solchen Verbissenheit hinter Dr.Taylor her sind und warum sie mir diesen Bericht gebracht hat.«


    Smith steckte die Unterlagen zurück in den Umschlag und trat wieder ans Fenster, um nach dem Auto zu sehen. Zu seiner Erleichterung waren Denon und Westcore in ein Gespräch mit dem Soldaten vertieft, der als Sicherheitsposten den Zugang zum Gelände überwachte. Der Soldat schüttelte den Kopf und forderte die beiden mit eindeutigen Gesten auf, das Gelände zu verlassen.


    »Wie es aussieht, hat die Security die Situation unter Kontrolle. Die des USAMRIID, keine angeheuerten Söldner. Soll ich zum Auto runtergehen und nachsehen?«


    »Nein. Einer unserer Leute kümmert sich darum. Wir haben schon einen Fahrer losgeschickt, um dich abzuholen und nach Hause zu bringen. Bei deinem Haus dürfte übrigens alles in Ordnung sein, du kannst also wieder im eigenen Bett schlafen. Aber nach dem Vorfall eben lasse ich dein Haus noch die nächsten vierundzwanzig Stunden bewachen. Nur ich selbst könnte dir in den nächsten Stunden nicht helfen, falls du noch mehr Ärger bekommst. Ich habe einen kleinen Einsatz.«


    »Ich will in den nächsten acht Stunden auch gar nichts anderes tun als schlafen«, versicherte Smith.


    »Gute Idee.«

  


  
    Kapitel acht


    Kimball Canelo führte seinen Trupp am Rand einer Klippe entlang, von der man auf das Meer vor Dschibuti hinunterblickte. Es war sechs Uhr morgens, und bereits jetzt wurde es mit jedem Schritt wärmer. Bald würde es die Hitze unmöglich machen weiterzumarschieren. Die Männer folgten Canelo in einer schnurgeraden Linie, begleitet vom fernen Rauschen des Meeres. Der Wind, der vom Meer hereinwehte, roch würzig und sauber, und Canelo war erleichtert, die schmuddeligen Straßen von Dschibuti wenigstens für ein paar Stunden hinter sich gelassen zu haben. Seine Männer wirkten ebenfalls zufrieden. Keiner jammerte, sie marschierten schweigend dahin, und nur das rhythmische Knirschen der Stiefel auf dem Kies durchbrach die morgendliche Stille.


    Sie erreichten die Spitze der Klippe, und Canelo folgte der Biegung des Pfades, der nur drei Meter neben der Kante verlief, an der es hundert Meter in die Tiefe ging, zu dem steinigen Strand, wo sich die Wellen an den Felsen brachen. Nur ein schmaler Felsvorsprung lag zwischen ihnen und dem Sturz in die Tiefe. Ein Insekt von der Größe eines kleinen Kolibris summte um Canelos Ohr, und er verscheuchte es mit der Hand, ohne den Blick vom Weg abzuwenden.


    Hinter sich hörte er einen gedämpften Aufschrei, und als er sich umdrehte, sah er mit Entsetzen, wie sein Lieutenant in die Tiefe stürzte, mit den Armen ruderte, sein Gesicht vor Angst verzerrt. Er schlug auf den Felsen auf und lag reglos da, die Wellen spülten über ihn hinweg.


    »Johnson, verdammt, was ist passiert?«, rief Canelo dem Mann zu, der direkt hinter dem Lieutenant gegangen war. Johnson, ein junger Rekrut aus dem Watts-Viertel in Los Angeles, gab keine Antwort, sondern trat ebenfalls an den Rand der Klippe und ging weiter, bis er keinen Boden mehr unter den Füßen hatte und in die Tiefe stürzte.


    »Halt!«, befahl Canelo seiner Truppe, doch statt der Wegbiegung zu folgen, marschierten seine Leute geradewegs auf den Abgrund zu. Der dritte Mann folgte Johnson zur Kante. Canelo sprang hinzu, versuchte ihn am Arm zu packen, bekam ihn jedoch nicht zu fassen. »Washington, stopp!«, brüllte er ihm ins Ohr, doch der Mann sah ihn lächelnd an, ging noch zwei Schritte und stürzte in den Tod.


    Den Nächsten hielt Canelo an beiden Armen fest. »Halt, hab ich gesagt!«


    Der Mann lächelte ihm ins Gesicht und wehrte sich zugleich gegen seinen Griff. Dieser Soldat– er hieß Wilmington– war dreißig Zentimeter größer und zwanzig Kilo schwerer als Canelo und schüttelte ihn mühelos ab. Canelo blickte nach unten und sah, dass sie nur wenige Zentimeter vom Abgrund entfernt waren. Er ließ den Mann los und warf sich zur Seite. Wilmington trat über die Kante und verschwand aus seinem Blickfeld.


    Canelo fing sich und stellte sich dem nächsten Mann in den Weg. »Halt!«, donnerte er ihm mit all seiner Autorität entgegen. Der Soldat lächelte, ignorierte den Befehl, stieß gegen Canelo und drängte ihn zurück. Canelo schlang die Arme um den Oberkörper des Mannes und riss ihn vom Rand der Klippe weg. Der Soldat taumelte und versuchte sich aus dem Griff seines Vorgesetzten zu befreien. Canelo ließ sich nicht abschütteln und zerrte ihn noch weiter vom Abgrund weg. Als der Mann sich immer energischer wehrte, brachte ihn Canelo mit einem Beinfeger zu Fall, wie er es vor fünf Jahren im Judotraining gelernt hatte. Sie landeten gemeinsam auf dem felsigen Untergrund.


    Canelo lag schwitzend auf dem Boden und sah drei weitere Männer im Abgrund verschwinden. Der Soldat, den er zu Fall gebracht hatte, sprang auf, machte zwei lange Schritte und hing mit dem dritten in der Luft.


    »Nein!«, schrie Canelo.


    Monroe war der Nächste, ein Mann aus Baltimore und einer der besten jungen Piloten, die Canelo je unter seinem Kommando gehabt hatte. Monroe war drei Schritte vom Abgrund entfernt. Canelo schluckte, zog seine Pistole und schoss ihm in den Oberschenkel. Der junge Mann taumelte einen Moment und sank stöhnend zu Boden. Die Nächsten gingen um ihn herum, ohne ihn zu beachten. Monroe kroch zur Kante und verschwand. Canelo schoss auf den Nächsten, verfehlte ihn jedoch.


    Und auch der Letzte aus seiner Einheit marschierte in den Tod.

  


  
    Kapitel neun


    Smith betrat einen Konferenzraum in Fort Meade und blickte in die Runde. Drei Personen waren anwesend: sein befehlshabender Offizier und Leiter von USAMRIID, Colonel John Siboran, außerdem ein deprimiert dreinblickender Mann in Militärgefängniskleidung, auf dessen Namensschild »Canelo« stand, und Katherine Arden. Colonel Siboran erhob sich, und Smith salutierte.


    »Freut mich, Sie zu sehen, Colonel Smith. Das ist Major Kimball Canelo und seine Anwältin Katherine Arden.«


    »Mr.Smith und ich kennen uns bereits«, bemerkte Ms.Arden.


    Siboran wirkte überrascht, sagte jedoch nichts, sondern forderte Smith mit einer Geste auf, Platz zu nehmen.


    »Ich habe Sie auf Ms.Ardens Antrag hin hergebeten. Wie Sie wissen, kann ein Soldat zu seiner Verteidigung vor dem Kriegsgericht einen privaten Strafverteidiger nehmen, und von diesem Recht hat Major Canelo Gebrauch gemacht. Anscheinend glaubt Ms.Arden, das USAMRIID könne ihren Mandanten bei seiner Verteidigung unterstützen, deshalb hat sie beantragt, Zugang zu unseren Forschungsunterlagen zu erhalten.«


    Smith hob überrascht eine Augenbraue. Das USAMRIID untersuchte verschiedene Methoden der biochemischen und biologischen Kriegsführung und führte eingehende Forschungen über verschiedene Aspekte von bekannten und unbekannten Krankheitserregern durch. Es arbeitete oft mit den zivilen Centers for Disease Control und der Weltgesundheitsorganisation zusammen, aber auch mit Firmen, die für das Verteidigungsministerium tätig waren. Dennoch gab es eine ganze Reihe von Forschungsthemen, die streng vertraulich behandelt wurden. Smith war überzeugt, dass viele der heikleren Forschungsberichte keinem Gericht vorgelegt würden.


    Siboran setzte sich und nickte der Anwältin zu. »Ich überlasse es Ms.Arden, die Situation zu erläutern.«


    »Major Canelo leitete einen Trupp, der in Camp Lemonnier in der Hauptstadt von Dschibuti stationiert war und der bis auf den letzten Mann in den Tod gestürzt ist. Vielleicht haben Sie die Berichte in den Medien verfolgt.«


    Smith nickte. »Natürlich. Es war ja ein großes Thema.«


    Arden verzog das Gesicht. »Was die Medien nicht erwähnenswert finden, ist die Tatsache, dass Major Canelo alles versucht hat, um die Männer daran zu hindern, in den Abgrund zu laufen.«


    »Indem er auf einen geschossen hat?«, fragte Smith.


    »Ich habe ihn angeschossen, um ihn aufzuhalten!«, rechtfertigte sich Canelo gereizt.


    »In den Berichten heißt es, Sie haben die Männer mit der Waffe bedroht und gezwungen, sich in den Abgrund zu stürzen.«


    Canelo stand auf, und Siboran erhob sich ebenfalls, vermutlich um Canelo zu bändigen, falls es sein musste.


    »Lügen!«, rief der Major. »Ich…«


    Arden bedeutete ihrem Mandanten zu schweigen. »Was Sie hier sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Lassen Sie mich den Vorfall schildern.« Canelo gab nach, setzte sich wieder und stützte das Gesicht in die Hände. Siboran setzte sich ebenfalls. Arden atmete tief durch und begann erneut.


    »Mr.Canelo versichert, dass sich die Männer aus eigenem Antrieb in den Abgrund gestürzt haben, obwohl er alles versucht hat, um sie aufzuhalten.«


    Smith wechselte einen kurzen Blick mit Siboran, der sehr ernst dreinblickte, aber nicht so ungläubig, wie Smith es erwartet hätte.


    »Kollektiver Selbstmord?«, fragte Smith.


    Arden schüttelte den Kopf. »Wir vermuten, dass sie entweder unter Drogeneinfluss standen oder einer Gehirnwäsche unterzogen worden waren, um das zu tun. Ich habe einen Antrag an das USAMRIID gestellt, alle Forschungsergebnisse über Krankheiten zur Verfügung zu stellen, die eine Massenhysterie oder eine kollektive Gehirnwäsche verursachen können, sowie über Medikamente und Impfungen gegen diese Krankheiten. Wie ich gehört habe, ist das USAMRIID dafür zuständig, die Streitkräfte vor biochemischen Angriffen zu schützen. Es gibt offenbar klinische Tests zu derartigen Krankheiten und ihrer möglichen Behandlung. Möglicherweise kann ein solcher Test oder ein entsprechender Bericht des USAMRIID erklären, was auf dieser Klippe vorgefallen ist.«


    Smith tauschte erneut einen Blick mit Siboran und registrierte überrascht, dass sein Vorgesetzter keine Einwände zu haben schien.


    »Gut. Mag ja sein, aber ich wüsste nicht, was ich dabei tun kann«, erwiderte Smith.


    »Ihre Abteilung hat doch mit derartigen Krankheitserregern zu tun, nicht wahr?«


    Smith nickte. »Gegenwärtig bin ich vor allem mit Viren beschäftigt, weniger mit Bakterien. Für diesen Aspekt müssten Sie sich an einen Kollegen wenden.«


    Siboran schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass Sie die Untersuchungen leiten. Ms.Ardens Zugang bleibt auf Forschungsarbeiten beschränkt, die bereits zivilen Einrichtungen zur Verfügung gestellt wurden.«


    Die Anwältin richtete sich auf. »Die gerichtliche Anordnung sagt etwas anderes. Das USAMRIID hat zwar in diesem Sinn argumentiert, aber der Richter hat klargestellt, dass alle entsprechenden Dokumente herausgegeben werden müssen.«


    Siboran hielt eine Hand hoch. »Lassen wir Smith einen Blick auf die Angelegenheit werfen und eine Liste der Projekte zusammenstellen. Es ist durchaus möglich, dass die meisten der betreffenden Forschungen nicht als geheim eingestuft sind. In diesem Fall werden wir sie Ihnen selbstverständlich zugänglich machen.«


    »Und wenn Sie auf geheime Forschungsergebnisse stoßen?«, hakte Arden nach.


    »Damit beschäftigen wir uns, wenn es dazu kommen sollte«, entschied Siboran.


    Arden schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht akzeptieren. Ich brauche alle Unterlagen, die das USAMRIID auf diesem Gebiet besitzt, keine Liste, die auf öffentlich verfügbare Informationen beschränkt ist. Die kann ich mir auch über zivile Kanäle beschaffen.«


    Smith sprang in die Bresche, bevor Siboran etwas erwidern konnte.


    »Unsere Forschungen fallen zu einem großen Teil unter Sicherheitsstufe drei und vier. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendetwas davon einen Einfluss auf Soldaten haben könnte, die Tausende Kilometer entfernt stationiert sind.«


    Arden schnaubte ungläubig, öffnete einen Aktenordner und blätterte darin.


    »Mal sehen. Im Jahr 2003 hat das USAMRIID über hundert Reagenzgläser gefunden, die unter früheren Regierungen vergraben worden waren. 2009 waren über neuntausend Bakterienproben– das ist fast ein Achtel Ihres gesamten Bestandes– nicht in den Unterlagen verzeichnet. Im selben Jahr erkrankte eine Ihrer Wissenschaftlerinnen an den Bakterien, an denen sie arbeitete, weil sie die Sicherheitsmaßnahmen nicht eingehalten hatte. Nicht zu vergessen die Anthrax-Anschläge, die laut FBI einer Ihrer Forscher begangen hat. Ein Kollege von Ihnen, Dr.Smith.«


    Siboran gab einen protestierenden Laut von sich, und Smith wartete seinen Einwand ab. Was Arden aufgezählt hatte, entsprach hundertprozentig der Wahrheit. Im USAMRIID war es in den vergangenen Jahren immer wieder zu Sicherheitsmängeln und sogar kriminellen Handlungen gekommen. Smith würde sich nicht auf eine Diskussion einlassen, in der die Gegenseite auf vergangene Fehler hinweisen konnte, während er lediglich versichern konnte, dass man alles tun werde, um solche Missstände künftig auszuschließen. So etwas wie hundertprozentige Sicherheit konnte es nicht geben, weil alles davon abhing, dass die betreffenden Personen alle nötigen Vorkehrungen einhielten. Die Forscher im USAMRIID waren Menschen, die genauso Fehler machten oder zur Schlamperei neigten, wie es in anderen Bereichen vorkam.


    »Seit damals haben wir einiges unternommen«, erklärte Siboran, »um Forschern, bei denen wir auch nur die kleinste Gefahr der psychischen Instabilität sehen, eine entsprechende Beratung zukommen zu lassen und ihnen notfalls auch nahezulegen, das Institut zu verlassen.« Smith dachte an Dr.Taylor und ihre wahnwitzige Flucht aus der psychiatrischen Klinik.


    »Wer sind diese Wissenschaftler, die zurzeit aus solchen Gründen beurlaubt sind, und woran haben sie geforscht?«, wollte Arden wissen.


    Siboran stand auf. »Sie wissen, dass es mir die HIPAA-Bestimmungen zur Vertraulichkeit von Gesundheitsdaten nicht erlauben, Ihnen Namen zu nennen. Ich kann doch nicht jemanden, der mit einer psychischen Erkrankung kämpft, bloßstellen und zulassen, dass er stigmatisiert wird, wo wir doch wissen, dass solche Leiden durchaus unter Kontrolle gebracht werden können, sei es durch Medikamente, durch Therapie oder beides.«


    Arden schüttelte den Kopf. »Die gerichtliche Anordnung schließt auch personenbezogene Daten ein. Trotzdem weigert sich das USAMRIID, die Namen dieser Wissenschaftler oder Informationen über ihre Forschungsarbeiten herauszugeben. Dabei besteht ständig die Gefahr, dass Krankheitserreger aus Ihrem Institut in die Umwelt gelangen. Zurzeit erforschen Sie die mögliche Verbreitung über die Luft, was das Risiko noch einmal erhöht.«


    Siboran sah auf seine Uhr. »Ich habe noch einen Termin, darum lasse ich Sie mit Colonel Smith allein.« Er warf Smith einen Blick zu, der Viel Glück ausdrückte, nickte ihnen zu und ging.


    Smith griff nach einer Kaffeekanne und füllte einen Plastikbecher. Er hielt die Kanne hoch und sah Canelo und Arden fragend an. Canelo nahm einen Becher und gab etwas Kaffeeweißer in den Kaffee.


    Arden winkte ab. »Ich trinke nur grünen Tee. Haben Sie welchen?«


    Smith schüttelte den Kopf. »Wir sind hier in einer militärischen Anlage. Hier ist starker Kaffee üblich.« Er sah zum ersten Mal den Schatten eines Lächelns über Canelos Gesicht huschen. Smith schenkte sich selbst ein, verzichtete jedoch auf den mit allzu viel Chemie hergestellten Kaffeeweißer.


    »Die Anlage ist absolut sicher, und ich halte es für extrem schwierig, von außen einzudringen.« Er behielt für sich, dass ihn selbst gewisse Zweifel plagten, seit Westcore und sein Gehilfe in seinem Büro aufgetaucht waren. Nach seinem Gespräch mit Arden würde er sich damit näher beschäftigen.


    »Sie hatten allein letztes Jahr zwölf Vorfälle, bei denen Erreger der Sicherheitsstufe vier freigesetzt wurden. Das heißt, es könnten Erreger von Ebola, Anthrax und weiß Gott was noch alles in dieser Anlage kursieren.«


    »In diesen Fällen waren nur Mitarbeiter betroffen, bei denen ein Defekt am Schutzanzug auftrat, während sie an ihren Projekten arbeiteten. Ich bin absolut sicher, dass nichts nach außen gelangen kann.«


    »Das sehe ich anders. Was ist, wenn jemand aus Ihrem Team böse Absichten hegt?«, gab Arden zu bedenken.


    »Es deutet absolut nichts darauf hin, dass so etwas zu befürchten ist.«


    Arden warf Smith einen zynischen Blick zu. »Es ist einmal passiert– und es kann wieder passieren.«


    »Theoretisch ja– aber es ist nicht sehr wahrscheinlich. Sie stellen haltlose Vermutungen an, Ms.Arden. Ich glaube nicht, dass das Gericht Ihrer Meinung sein wird, wenn Sie versuchen, dem USAMRIID ein Verbrechen anzuhängen, das Tausende Kilometer entfernt begangen wurde.«


    »Sehen wir uns erst einmal die Forschungsberichte an, dann entscheiden wir.«


    Smith hatte nicht die geringste Lust, die Anwältin bei ihren Nachforschungen zu unterstützen, doch es war klar, dass Siboran die Sache auf ihn abwälzte. Es war nicht das erste Mal, seit er die Anwältin kannte, dass ihn ihre Halsstarrigkeit ärgerte. Er zwang sich zur Ruhe und konzentrierte sich auf die Fakten.


    »Wurden die Toten obduziert?«


    Arden nickte. »Einige ja. Dabei wurde die Kugel bei einem der Opfer gefunden.«


    »Wurde ein toxikologischer Test durchgeführt?«


    »Ja.«


    »Und?«, hakte Smith nach.


    »Es wurden nur Spuren von Marihuana gefunden, aber älteren Datums. Bei einem fand man Spuren von Kath, einer Droge aus der Gegend.«


    »Wie kommen Sie dann zu Ihrer gewagten Annahme?«


    Arden wirkte sichtlich pikiert.


    Es war Canelo, der auf die Frage antwortete. »Durch die Tatsache, dass sie einfach so in den Abgrund marschiert sind. Ich gab das Kommando, stehen zu bleiben, aber sie gingen einfach weiter und stürzten sich in die Tiefe. Ließen sich durch nichts aufhalten. Ich versuchte sie mit Gewalt zurückzuhalten, schoss Monroe ins Bein, um ihn zu stoppen… aber er kroch bis zum Rand der Klippe. Was kann einen Menschen dazu bringen, so etwas zu tun? Da müssen irgendwelche Drogen im Spiel gewesen sein.« Canelo wirkte traurig und verzweifelt. Falls er das nur spielte, dachte Smith, musste er ein unglaublicher Schauspieler sein.


    »Mag ja sein, aber es deutet nichts darauf hin, dass es Substanzen aus dem USAMRIID waren«, hielt Smith dagegen.


    »Das USAMRIID ist doch dafür zuständig, die Streitkräfte weltweit vor chemischen und biologischen Waffen zu schützen, oder?«, fragte Arden.


    Smith nickte. »Das stimmt.«


    »Ich glaube, dass genau das passiert ist. Ein Angriff mit einer biochemischen Waffe. Vielleicht findet sich die Antwort auf das, was auf dieser Klippe vorgefallen ist, in den Forschungsarbeiten, die hier durchgeführt werden. Ich kann mir vorstellen, dass Ihr Institut durchaus Interesse daran hat, den merkwürdigen Vorfall zu untersuchen.«


    »Untersuchen, ja. Dafür an den Pranger gestellt werden, nein. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass das USAMRIID etwas damit zu tun hat.«


    »Dafür würde ich gerne die Bestätigung finden. Und das Gericht hat mich dazu ermächtigt, deshalb ersuche ich Sie, Colonel Smith, keine Zeit zu verlieren. Ich möchte sofort ins USAMRIID und mit der Arbeit anfangen.« Arden stand auf, und Canelo ebenso. Smith erhob sich langsam, um seinen Widerwillen auszudrücken, was Arden nicht entging, wie ihr missbilligender Blick zeigte. Sie trat zur Tür und öffnete sie. Draußen wartete ein Angehöriger der Militärpolizei, um Canelo zurück in seine Zelle zu bringen. Als Canelo an Smith vorbeiging, fasste er ihn am Arm.


    »Finden Sie heraus, was mit meinen Männern passiert ist. Was immer es war– es kann jederzeit wieder geschehen.«

  


  
    Kapitel zehn


    Berendt Darkanin stand in einem Zimmer in Shanghai und beobachtete, wie die Hacker ihre Computerbildschirme fixierten, während sie die Tastaturen bearbeiteten. Mit seinen vierzig Jahren war Darkanin in eine der höchsten Positionen in einem internationalen Konglomerat von Pharmaunternehmen aufgestiegen. Er hatte das erreicht, indem er seine Konkurrenten gehackt und ihre Forschungsarbeiten gestohlen hatte.


    Darkanin beobachtete, wie einer der Hacker wiederholt versuchte, eine Nutzwasseranlage an der amerikanischen Ostküste zu sabotieren. Es war ihm zwar gelungen, eine Störung zu verursachen, doch an die Steuerung der Anlage war er noch nicht herangekommen. Der Mann– er war höchstens zwanzig– murmelte auf Chinesisch leise Flüche vor sich hin, während er arbeitete.


    Darkanins verschwiegener Partner, den er nur als Yang kannte, trat zu ihm.


    »Haben Sie das Passwort?«


    Darkanin schüttelte den Kopf. »Noch nicht, aber bald.«


    »Und der andere?«


    »Den haben wir nur als Ablenkungsmanöver entführt. Sie sind beide noch betäubt. Wir schicken den Zweiten zurück, ohne dass er eine Ahnung hat, was vorgefallen ist, sobald unsere Zielperson redet.«


    »Ich habe gehört, dieser Arzt ist Ihnen entwischt. Das gefällt mir gar nicht.«


    Darkanin zog die Stirn in Falten. Yangs Stimme hatte etwas Drohendes, als könne er ihm die Stirn bieten und ihn einschüchtern. Glaub das ja nicht, dachte Darkanin.


    »Das ist meine Sache, nicht Ihre«, betonte er.


    »Das sehe ich nicht so. Wenn wir mit dieser Mission scheitern, gibt es Leute, die alles daransetzen werden, uns die Zungen herauszuschneiden, die Augen auszustechen und den Schakalen zum Fraß vorzuwerfen. Das wissen Sie genau.«


    Darkanin schnaubte verächtlich. »Wer? Die ukrainischen Rebellen? Die Terroristen von Al Kaida? Wohl kaum. Die können mir nicht nach Amerika folgen, ohne bei allen Geheimdiensten dort die Alarmglocken schrillen zu lassen.«


    »Die meine ich nicht. Eher die Russen, die Rumänen und die Italiener aus Neapel.«


    Darkanin wedelte abschätzig mit der Hand. »Diese Mafia-Amateure, die vom Bäcker in ihrem Viertel Schutzgeld erpressen, werden eine böse Überraschung erleben, wenn sie sich mit mir anlegen.«


    »Die Russen bedrohen ihre größten Erdölproduzenten. Wer nicht kooperiert, wird vergiftet.«


    Der chinesische Hacker lachte kurz auf und wandte sich an seinen Nebenmann, um ein paar schnelle chinesische Worte zu wechseln.


    »Was sagt er?«


    Yang blickte kurz zur Seite und wandte sich wieder Darkanin zu. »Er sagt, er hat sich in die Zentrale der Wasseranlage gehackt. Um die Verschlüsselung zu knacken, braucht es noch einige Arbeit, aber er ist einen Schritt näher dran.«


    »Sind die Sicherheitsvorkehrungen der Anlage so schwer zu knacken?«


    Yang lachte. »Unglaublich schwer. Er hat aber eine Lücke entdeckt, wahrscheinlich ein Verschlüsselungsfehler.«


    »Wie lange arbeitet er schon daran?«


    Yang zuckte die Achseln. »Zwei, höchstens drei Tage. Nicht lange jedenfalls.«


    »Sobald ich das Passwort habe, wie lange wird es dann dauern, den Zentralrechner zu hacken?«


    Yang zog die Stirn kraus. »Ich habe Ihnen schon oft gesagt, es gibt keine Garantie. Ein kleines Nutzwassersystem zu hacken ist nichts im Vergleich dazu, in das militärische Drohnenprogramm der Vereinigten Staaten einzudringen. Das müssen Sie doch verstehen.«


    »Ich weiß nur, dass ich Sie und diese Leute hier gut bezahle«– Darkanin umfasste mit einer Geste die versammelten Hacker im Raum–, »und deshalb erwarte ich Erfolge, keine lahmen Ausreden.«


    »Sie hören von mir auch keine Ausreden. Wir haben uns in die Inventarliste des Hangars gehackt und sie geändert. Das haben wir an einem Tag geschafft, aber von keinem Computer in diesem Netzwerk werden die Drohnen gesteuert. Geben Sie mir das Passwort, dann können wir anfangen. Und falls Sie sich Sorgen machen, sehen Sie sich das hier an.« Yang trat zu einem Hacker und deutete auf seinen Bildschirm. Er zeigte körnige Bilder, die aus großer Höhe aufgenommen wurden.


    »Was ist das?«, fragte Darkanin. Er sah eine kahle Gebirgslandschaft unter der Kamera vorbeiziehen. In der Ferne trieb ein Schäfer mit Turban seine kleine Ziegenherde einen schmalen, felsigen Pfad hinunter.


    »Das sind Livebilder einer Predator-Drohne über Afghanistan.«


    »Livebilder? Wie ist das möglich?«


    »Meinem Freund hier ist es gelungen, sich in die Aufnahmen mehrerer amerikanischer Drohnen zu hacken. Diese Bilder gehen direkt in die Kommandozentrale in Nevada.«


    »Hat das Pentagon die Schwachstelle im Kommunikationssystem seiner Drohnen nicht behoben?«


    Yang nickte. »Das glauben sie, ja, aber wir haben die Einstellung wieder geändert. Diese Bilder werden in diesem Moment aufgenommen.«


    »Wie lange haben Sie dafür gebraucht, und wie hoch waren die Kosten?«


    Yang fragte den Hacker danach– der antwortete auf Chinesisch.


    »Es war in wenigen Stunden erledigt, mithilfe eines Programms, das dreißig Dollar kostet. Aber die Aufnahmen sind gar nicht das Interessanteste. Es ist uns außerdem gelungen, einen Keylogger in das Softwaresystem der Drohnen einzuschleusen. Wir sind nun einen Schritt näher dran, die Kommandozentrale zu knacken. Mit dem Passwort, das Sie uns liefern, werden wir es schaffen.«


    »Und dann?«


    »Dann nützt es ihnen nicht einmal mehr etwas, das Passwort zu ändern. Der Keylogger wird die Änderung aufzeichnen.«


    »Was ist, wenn sie ihn entdecken und löschen?«


    Yang schüttelte den Kopf. »Das Programm ist extrem schwer zu entfernen. Sobald wir die Kontrolle über die Drohnen haben, setzen wir sie gegen die Amerikaner ein.«


    »Das ist nur der erste Schritt, das ist Ihnen doch klar, oder?«, erinnerte Darkanin.


    Yang nickte. »Ich weiß. Dennoch erfüllt es uns mit großer Genugtuung.«


    Darkanins Handy klingelte in seiner Tasche. Er winkte Yang weg und ging in eine Ecke, um den Anruf entgegenzunehmen.


    »Wo sind Sie?«, fragte der Anrufer ohne Umschweife.


    »Shanghai. In den Büros des Hackerteams.«


    »Ausgezeichnet. Dann können Sie gleich die gute Nachricht überbringen. Unser Freund hat endlich das erste Passwort ausgespuckt.«

  


  
    Kapitel elf


    Randi Russell stand in einem prächtigen Ballsaal in einem Außenbezirk von Ankara und nippte an ihrem Champagner. Sie trug ein rotes Cocktailkleid, High Heels und eine Pistole am Oberschenkel. Die Leute, mit denen sie plauderte, hatten keine Ahnung, dass sie von der CIA war. Der Grund ihrer Anwesenheit war, Informationen zu sammeln und den amerikanischen Botschafter in der Türkei zu beschützen. Alle gingen davon aus, dass sie einer diplomatischen Mission angehörte, deren Ziel es war, die Handelsbeziehungen zwischen den USA und der Türkei zu fördern. Die exklusive Gästeliste des Empfangs umfasste hundert Mitglieder verschiedener Handelsdelegationen sowie zwanzig hochrangige Diplomaten aus mehreren Ländern samt Personal und Ehepartnern. Randi Russell schätzte, dass mindestens dreißig Anwesende in Wahrheit Agenten ihrer jeweiligen Länder waren.


    Beim Eintritt waren sie natürlich überprüft worden. Randi hatte ihre Pistole in eine Metallvase im Wagen eines Blumenverkäufers geklebt, der ihr bei ihrem Unterfangen half. Später hatte sie die Waffe aus der Küche geholt, wo der Blumenverkäufer seine Vasen abgestellt hatte, bevor sie in den Räumen verteilt wurden. Der Verkäufer hatte diese List selbst vorgeschlagen, als sie sich eine Stunde vor dem Empfang mit ihm getroffen hatte.


    »Das Küchenpersonal wird vollauf damit beschäftigt sein, das Essen zuzubereiten, die Kellner werden hin und her rennen, und ich werde zusammen mit einigen anderen die letzten Vorbereitungen treffen. Niemand wird groß auf Sie achten, nicht einmal in diesem Kleid«, fügte er mit einem schelmischen Lächeln hinzu.


    »Können Sie mir die Waffe nicht einfach vor dem Ballsaal aushändigen?«, hatte Randi gefragt, doch der Mann hatte den Kopf geschüttelt.


    »Ich kann nicht riskieren, mich dabei erwischen zu lassen, wie ich einer amerikanischen Agentin helfe. Sollte irgendjemand die Waffe entdecken, bevor Sie sie holen, werde ich bestreiten, davon gewusst zu haben. Das verstehen Sie doch?«


    Nun stand sie unter dem glitzernden Kronleuchter und versuchte die Anwesenden zuzuordnen. Der amerikanische Botschafter zu ihrer Linken erzählte eine launige Geschichte über seinen allerersten Posten in der Türkei. Eric Wyler war Ende dreißig, ein gut aussehender Mann mit ausgezeichneter Ausbildung und einer fast achtzehnjährigen Erfahrung im diplomatischen Dienst. Er war gebildet, hatte vorbildliche Manieren und war geschieden, sodass er unter den amerikanischen Singlefrauen in Ankara, aber auch einigen türkischen Frauen, die ihren persönlichen Einfluss erweitern und die Türkei verlassen wollten, als äußerst begehrenswerte Partie galt. In diesem Augenblick war Randi Russell das Ziel von Wylers beträchtlichem Charme.


    »Sie können sich vorstellen, wie ich mich fühlte, als ich draufkam, dass das Wort im Türkischen ›stehlen‹ bedeutet«, schloss er seine Erzählung und beugte sich mit einem Lächeln zu ihr.


    Randi erwiderte sein Lächeln. Sie mochte Wyler, und er hatte sich in den vergangenen Wochen alle Mühe gegeben, ihr das Gefühl zu geben, willkommen zu sein. Er hatte natürlich keine Ahnung, dass sie der CIA angehörte. Dieser Einsatz gehörte zu den leichteren in ihrer Laufbahn, dennoch blieb sie wachsam und blickte sich ständig nach möglichen Bedrohungen um. Im Vorfeld war da und dort von einem möglichen Anschlag die Rede gewesen, wofür sich jedoch keinerlei Bestätigung hatte finden lassen. Dennoch hatte Randi ein eigenartiges Gefühl, ohne dass sie einen konkreten Grund dafür hätte nennen können. Sie hatte jedoch über die Jahre gelernt, auf ihre Intuition zu hören und auf alles zu achten, was um sie herum vor sich ging.


    »Möchten Sie vielleicht tanzen?«, fragte Wyler. Randi nickte, und Wyler zog sie an sich, während ein Walzer gespielt wurde. Seine Hand fühlte sich warm an ihrer an, und sie schnappte einen Hauch seines teuren Eau de Cologne auf, das mit einem Schuss Neroli und Zitrusfrüchten versetzt war. Es überraschte sie nicht, dass er ein ausgezeichneter Tänzer war, und sie ließ sich von ihm über die Tanzfläche wirbeln, achtete aber darauf, ihm nicht so nahe zu kommen, dass er das Waffenholster an ihrem Oberschenkel spürte. Er lächelte ihr zu, und sie lächelte zurück.


    »Ich hab oft das Gefühl, Sie sind nicht ganz anwesend und immer ein bisschen angespannt.« Er musterte sie aufmerksam.


    Sie hob eine Augenbraue. »Wie meinen Sie das?«


    »Es kommt mir vor, als warteten Sie darauf, dass irgendetwas passiert.«


    Sie blickte zur Seite, während sie sich mit der Musik weiterdrehten, beunruhigt von seiner scharfen Beobachtungsgabe. Randi war immer schon stolz auf ihre Fähigkeit gewesen, sich hundertprozentig auf eine Aufgabe konzentrieren zu können– ob es darum ging, verschlüsselte feindliche Nachrichten zu analysieren oder einen bewaffneten Angreifer aufs Korn zu nehmen. Doch während sie mit Wyler tanzte, fiel es ihr schwer, ihr Augenmerk auf die Mission zu richten.


    »Ich stehe eben immer unter Strom«, rechtfertigte sie sich. »War schon immer so.« Sie hoffte, dass er die Erklärung akzeptierte und das Thema wechselte.


    Wyler schüttelte den Kopf. »Mir kommt es eher so vor, als würden Sie die Leute um sich herum eingehend beobachten. Mit einem sehr analytischen Blick.«


    »Sie beobachten mich anscheinend sehr genau«, lächelte sie.


    »Ich merke es sofort, wenn Sie den Raum betreten.«


    Die Musik stoppte, und er blieb auf der Tanzfläche stehen, ohne sie loszulassen. Das Knistern zwischen ihnen war mit Händen zu greifen.


    »Beobachten Sie andere immer so aufmerksam?«, fragte Randi. Sein Blick verlor etwas von seiner Eindringlichkeit, als mache er widerstrebend einen Schritt zurück. Randi war erleichtert, aber auch ein klein wenig enttäuscht, dass der Moment vorbei war.


    »Ich war schon in ziemlich gefährlichen Regionen postiert, deshalb habe ich gelernt, wachsam zu sein.« Eine sichere Antwort, dachte sie, ohne darauf einzugehen, welche Befürchtungen er tatsächlich hegte. Sie hätte ihm gerne gesagt, dass sie ihn nur zu gut verstand, und wünschte sich, er würde sich etwas genauer über aktuelle Bedrohungen äußern.


    »Gibt es hier in Ankara auch etwas, das Sie beunruhigt?«, hakte sie nach. Die nüchterne Frage löste die letzten Reste des Gefühls auf, das zwischen ihnen in der Luft gelegen hatte. Er führte sie am Arm zu den anderen zurück.


    »Absolut. Ich bin ziemlich angespannt, seit ich darauf hingewiesen habe, dass in syrischen Dörfern nahe der türkischen Grenze Giftgas eingesetzt wurde. Es kann immer gefährlich sein, so etwas offen auszusprechen, und die Nähe zur Türkei macht mich verwundbar.« Er winkte einen Kellner herbei, der Champagnergläser auf einem silbernen Tablett trug. »Nehmen Sie noch ein Glas?« Randi nickte, und er reichte ihr ein Glas und nahm sich selbst eines.


    »Glauben Sie, dass sie es Ihnen heimzahlen wollen?«


    Er überlegte einen Augenblick, während er einen Schluck nahm. »Ich hoffe nicht. Ein russischer Geschäftsmann wurde tot in seinem Auto gefunden, nachdem er sich geweigert hatte, ein zweites Mal Waffen nach Syrien zu liefern. Angeblich hatten sie die erste Lieferung nicht bezahlt. Vermutlich haben sie ihn umgebracht oder zumindest den Auftrag dazu gegeben.«


    »Einen Geschäftsmann zu töten ist zwar schlimm, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so weit gehen würden, den Botschafter eines der mächtigsten Länder der Welt zu ermorden. Das wäre ziemlich riskant. Die Antwort könnte vernichtend ausfallen.«


    Wyler starrte in sein Glas und ließ den Champagner kreisen. Nach einigen Sekunden schüttelte er sich und blickte zu ihr auf.


    »Ich hoffe, Sie haben recht. Aber falls sie es doch auf mich abgesehen haben, kann ich nur hoffen, dass Washington seine besten Leute schickt, um mich zu schützen.«


    Haben sie bereits, dachte Randi Russell.


    Sie hob ihr Glas an die Lippen und nahm einen Schluck– da explodierte die gegenüberliegende Wand nach innen.


    Glasscherben und Holzsplitter flogen in alle Richtungen. Randi duckte sich gerade noch rechtzeitig, um nicht von einem Glassplitter im Gesicht getroffen zu werden; das Geschoss bohrte sich in die Haut hinter dem Ohr. Eine zweite Explosion aus einer anderen Richtung ließ die Wände erzittern. Schreie erfüllten den Raum, und die Gäste flüchteten sich zur Doppeltür gegenüber der zertrümmerten Wand.


    Wyler fasste sie am Arm und strebte in dieselbe Richtung wie die anderen, doch sie löste sich aus seinem Griff, zog ihre Pistole und packte ihn am Ärmel.


    »Nicht da lang. Zur Explosion hin.« Sie deutete auf die eingestürzte Wand.


    Wyler sah die Waffe, und ein verstehender Blick trat in sein Gesicht.


    »Sie sind von der CIA«, stellte er fest. Eine riesige Rauchwolke hüllte sie ein, und sie begannen beide zu husten. Er zog ein Taschentuch heraus und gab es ihr. »Halten Sie sich die Nase zu.« Randi winkte ab und arbeitete sich zwischen den panisch reagierenden Gästen hindurch. Sie und Wyler waren die Einzigen, die in die Richtung eilten, aus der die Explosion gekommen war.


    »Warum da lang? Sie könnten noch eine Bombe gelegt haben«, gab Wyler zu bedenken. In diesem Augenblick hörten sie von draußen Gewehrschüsse krachen.


    »Deshalb. Sie warten vor der Tür und schießen auf uns, wenn wir rauskommen.« Sie zog Wyler mit sich in einen Winkel des Saals, fünf Meter von dem klaffenden Loch entfernt. Der Abendwind wehte immer mehr Rauch herein. Flammen züngelten empor und steckten die Vorhänge in Brand.


    Durch den Rauchschleier sah Randi, wie der russische Gesandte seinen Botschafter und dessen Frau in ihre Richtung führte. Der Gesandte war ebenfalls bewaffnet. Als er die Pistole in ihrer Hand sah, hob er eine Augenbraue und ging neben ihr in Position.


    »Die sind draußen beim Eingang postiert«, stellte der Mann auf Englisch fest. Wie zur Bestätigung folgte die nächste Gewehrsalve, und einige der Flüchtenden strömten von der Tür weg, als sie erkannten, dass draußen ein Schusswechsel im Gange war. Doch die Nachdrängenden hatten die Schüsse entweder nicht mitbekommen oder verstanden nicht, was sie bedeuteten, denn sie strebten weiter auf die Tür zu. Auf der anderen Seite des Saales flammte die Feuerwand immer höher empor. Randi versuchte zu erkennen, was draußen vor sich ging, doch der Rauch war zu dicht.


    »Können Sie etwas sehen?«, fragte der Russe.


    »Nein. Wir müssen es einfach versuchen– die Feuerwand wird langsam bedrohlich. Hier drin sterben wir vielleicht nicht an einer Kugel, dafür aber an einer Rauchvergiftung.«


    Der Russe nickte. »Einverstanden.«


    »Helfen Sie mir, ein paar Fenster einzuschlagen.« Randi reichte Wyler ihre Pistole. »Können Sie damit umgehen?«


    Er nickte. »Aber nicht gut. Behalten Sie sie– ich schlage die Fenster ein.« Er griff sich einen Stuhl von einem der Tische. Der russische Botschafter folgte seinem Beispiel, und sie eilten zu einer Terrassentür und hämmerten auf sie ein.


    Randi Russell näherte sich vorsichtig dem Explosionsloch. Der russische Agent folgte ihr. Ihre Augen brannten vom Rauch, und ihre Lunge ebenso. Wyler und der Russe hatten inzwischen die Glasscheibe zertrümmert und gingen daran, auch die Sprossen zu entfernen. Wenigstens konnten sie diese Öffnung notfalls als Fluchtweg nutzen. Einige Gäste kamen zum gleichen Schluss und drängten durch die zertrümmerte Tür ins Freie. Randi verfolgte erleichtert, wie Wyler der panischen Menge folgte und sich hinaus in den Hof rettete. Eine zweite Gruppe von Männern begann eine andere Terrassentür zu bearbeiten.


    »Ich höre keine Schüsse mehr… Sie?«, fragte Randi.


    Der Russe schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Dann versuche ich es. Kommen Sie mit?«


    Er nickte. »Ich heiße Vladenko.«


    »Ich bin Jane. Bereit?«


    Er nickte. Randi ging vor der gezackten Explosionsöffnung in Position. Nahm zwei Schritte Anlauf und sprang, den Kopf eingezogen und die Augen geschlossen, um sich vor den Flammen und der Hitze des brennenden Vorhangs zu schützen.

  


  
    Kapitel zwölf


    Randi Russell spürte, dass ihr Vladenko folgte, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. Sie landete auf der Grasfläche und ging sofort in die Hocke. Ein kurzer Blick verriet ihr, dass sie allein war, und sie richtete sich auf, streifte die High Heels ab und rannte zu der Baumreihe etwa fünfzehn Meter entfernt. Sie lehnte sich an einen Baum und atmete die frische Luft ein. Vladenko folgte ihr zwei Sekunden später.


    »Sehen Sie etwas?«, fragte er.


    »Nein. Ich höre auch nichts. Versuchen wir im Schutz der Bäume nach vorne zu gelangen.«


    Sie sprintete von Baum zu Baum. Die kühle Nachtluft erfrischte sie, und der Mond erhellte die freien Grasflächen zwischen den Bäumen. Im Laufen spürte sie das taufeuchte, kurz geschnittene Gras unter den nackten Füßen. Sie erreichte die Ecke des Gebäudes und ging vorsichtig weiter, bis sie den beleuchteten Eingangsbereich im Blick hatte.


    Die hufeisenförmige Auffahrt führte zu einem Säulengang, wo der Parkservice die Autos der Gäste übernommen hatte. Mehrere schwarze Fahrzeuge waren in der Mitte des Hufeisens geparkt, und eines stand noch in der Auffahrt. Die Fahrertür war offen, und das Innenraumlicht brannte. Der Chauffeur war auf dem Beifahrersitz zusammengesunken. Rund um den Wagen lagen Tote– manche in der asphaltierten Auffahrt, manche im Kies zwischen den geparkten Autos, einige weiter weg, als wären sie beim Versuch, sich in Sicherheit zu bringen, niedergeschossen worden. Aus dem Ballsaal stolperten die Leute ins Freie. Eine Frau blickte sich geschockt um. Der Mann an ihrer Seite fasste sich bestürzt an den Kopf.


    »Sehen Sie jemanden mit einer Waffe, der noch lebt?«, fragte Randi.


    »Nein. Sehen wir nach.«


    Randi richtete sich auf und lief ins Zentrum des Blutbads. Die Toten auf dem Boden verrieten ihr, wie sich das Drama abgespielt haben musste. Vladenko blieb an ihrer Seite. Randi deutete auf zwei Männer im Anzug, die bei einem schwarzen Auto lagen, einem Fahrzeug der russischen Botschaft. Sie hatten offenbar noch versucht, hinter dem Wagen in Deckung zu gehen.


    Vladenko hielt einen Moment den Atem an. »Das sind zwei Leibwächter des Botschafters.« Er ging in die Knie und tastete bei beiden Männern nach einem Puls– vergeblich. Zwei weitere lagen mit klaffenden Wunden in der Brust auf dem Boden, ihre Waffen neben ihnen. Randi untersuchte sie auf ein Lebenszeichen, doch auch sie waren tot. Sie ging den Platz vor dem Haus ab und fand noch mehr Tote. Aus der Ferne war das an- und abschwellende Heulen von Sirenen zu hören.


    »Wurde auch Zeit«, murmelte sie, nachdem sie den letzten Gefallenen untersucht hatte.


    Immer noch strömten Leute aus dem Haus. Die meisten rannten einfach weiter, nur weg vom Ort des Grauens. Zwei kleine Gruppen beobachteten das Geschehen aus sicherer Entfernung. Vladenko trat zu ihr, und von der anderen Seite kam Wyler gelaufen. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er die Toten sah.


    »Da ist eine Kamera.« Vladenko deutete auf eine Sicherheitskamera in einer Ecke der Fassade. »Wir müssen die Aufnahmen retten, bevor das ganze Haus abbrennt.«


    Randi Russell nickte. Diese Aufnahmen würden ihnen zeigen, was sich vor dem Haus zugetragen hatte. »Der Sicherheitsraum liegt gleich rechts hinter dem Eingang. Der Rauch scheint hier noch nicht so schlimm zu sein. Kommen Sie mit?«


    »Gehen wir rein«, stimmte Vladenko zu.


    Sie wandte sich an Wyler. »Jetzt nehme ich Ihr Taschentuch gern.« Er zog es rasch heraus, wirkte jedoch immer noch geschockt.


    »Sind Sie okay?«, fragte Randi.


    Er schluckte und deutete auf einen Mann, der mitten in der Auffahrt lag. »Das ist mein Fahrer.«


    Es gab nichts dazu zu sagen. Randi drückte den Stoff an die Nase und eilte zum Eingang. Im Flur lagen zwei Tote, vermutlich Sicherheitsleute, die ihren Kollegen zu Hilfe geeilt und niedergeschossen worden waren.


    Der dichte Rauch im Flur brannte ihr in den Augen. Randi trat ins Vorzimmer und sah auf einem Monitor verschiedene Ansichten aus dem Haus und dem Gelände. Das Bild aus dem Ballsaal war ausgefallen und zeigte nur ein rotes X, doch die Aufnahmen aus dem Flur und dem Eingangsbereich waren intakt.


    Sie trat an den Schreibtisch, spulte die Aufnahme zurück und klickte sich durch die verschiedenen Ansichten. Vladenko neben ihr hustete, während der Rauch immer dichter wurde.


    »Wohin schicken Sie die Aufnahmen?«, fragte er.


    »In die Cloud. Von dort schicke ich sie weiter.«


    Sie gelangte zu der Stelle, die mit der genauen Uhrzeit der Bombenexplosion versehen war. Als sie die Bilder der Verwüstung sah, sog sie erschrocken die Luft ein und verschluckte sich an dem Rauch und Ruß, die ihr in die Lunge drangen. Sie ignorierte das Brennen– viel zu schockierend war das, was sie da auf dem Bildschirm sah. Sekunden nach der Detonation schien ein kleinerer Sprengsatz bei den geparkten Autos hochgegangen zu sein. Die Leibwächter und Fahrer hatten blitzschnell die Waffen gezogen und waren in Schussposition gegangen.


    Randi traute ihren Augen nicht. Die Männer auf dem Bildschirm fingen an, aufeinander zu schießen.


    Das Gefecht dauerte nur wenige Minuten, bis keiner mehr übrig war. Der letzte Überlebende taumelte ein paar Schritte und starrte geschockt auf die Toten. Dann hob er langsam die Pistole an die Schläfe und drückte ab.

  


  
    Kapitel dreizehn


    Präsident Castilla saß im Oval Office und hörte dem Director of National Intelligence zu, der ihm den täglichen Lagebericht lieferte. Der Posten des DNI war 2004 im Zuge des Anschlags von 2001 ins Leben gerufen worden; eine seiner Aufgaben war es, dem Präsidenten einen täglichen Bericht über die Arbeit der verschiedenen amerikanischen Geheimdienste zu präsentieren. Castilla nannte den Daily Brief insgeheim den »Täglichen Horror«, weil er regelmäßig die schlimmsten Nachrichten enthielt, die er sich vorstellen konnte. Der Einsatz von Giftgas gegen die syrische Bevölkerung, Terroranschläge und Enthauptungen im Kaschmir, der Grenzregion zwischen Pakistan, Indien und China, und ein fehlgeschlagener Drohneneinsatz in Afghanistan, bei dem zehn Zivilisten getötet worden waren. Der Bericht benannte zudem die vielen Gefahrenherde überall auf der Welt.


    »Was uns ebenfalls beschäftigt, ist der Anschlag auf den Botschaftsempfang in Ankara. Ich habe Carter Warner die Leitung der Untersuchungen übertragen. Seine Sekretärin hat mir mitgeteilt, dass er krank ist, deshalb übernimmt das vorläufig sein Assistent.« DNI John Perdue hatte seine Übersicht damit beendet und blickte von seinen Unterlagen auf.


    »Seltsame Sache, dieser Anschlag in Ankara«, sinnierte Castilla. »Sonst noch etwas?«


    »Ja, zwei Dinge genau genommen. Das erste ist ein bisschen merkwürdig, und ich möchte Sie damit eigentlich gar nicht behelligen–, aber Richard Mecceans Hund wurde halb tot mit einer Schusswunde auf der Straße gefunden. Ich weiß, dass Sie beide schon befreundet waren, bevor Sie ihm das Gesundheitsministerium übertrugen, deshalb dachte ich mir, dass Sie es vielleicht wissen wollen.«


    Castilla nickte. »Er ist ein guter Kerl und hängt sehr an seinem Hund. Was sagt er dazu?«


    »Das ist ja das Merkwürdige. Der Tierarzt, der die Kugel entfernt hat, hat einen Mikrochip gefunden und versucht, Meccean zu verständigen. Er hat ihn weder zu Hause noch im Büro erreicht und seiner Sekretärin eine Nachricht hinterlassen. Meccean hat ihr gemailt, dass er krank sei. Die Sekretärin nahm den verletzten Hund zu sich nach Hause und versuchte ihren Chef auf seinem Handy zu erreichen. Als er nicht ranging, bat sie einen Freund von ihm, ihn zu Hause aufzusuchen. Die Tür war verschlossen, und es sah alles normal aus, aber die Sekretärin hat ihn dennoch als vermisst gemeldet. Das FBI geht der Sache nach.«


    »Das gefällt mir gar nicht«, bemerkte Castilla.


    Perdue nickte. »Mir auch nicht. Sie kennen ihn besser als ich. Ist es denkbar, dass er sich krankmeldet und nicht mehr erreichbar ist?«


    »Wie meinen Sie das?«


    Die Sache war Perdue etwas peinlich. »Na ja. Es ist schon öfter vorgekommen, dass ein Angehöriger einer Regierungsbehörde als verschwunden galt und sich dann herausstellte, dass er eine Affäre hatte, von der seine Frau nichts wusste. Könnte es so was sein?«


    Castilla schüttelte den Kopf. »Rick ist nicht verheiratet– und einfach zu verschwinden, das passt auch gar nicht zu ihm. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


    »Wird gemacht. Wie gesagt, tut mir leid, dass ich Sie damit behellige…«


    Castilla winkte ab. »Ist schon okay. Ich hoffe nur, dass alles in Ordnung ist. Und das andere?«


    »Eine Helikoptercrew ist bei einem Routineeinsatz in Afghanistan in den Bergen abgestürzt. Keine Überlebenden. Die Überreste wurden geborgen. Der letzte Funkspruch der Piloten war ziemlich merkwürdig. Mit dem Hubschrauber schien alles in Ordnung gewesen zu sein– die Piloten hatten, wie’s aussieht, einfach vergessen, wie man ihn fliegt.«


    Castilla blickte von einem Dokument auf, das er gerade unterschrieben hatte. »Wie meinen Sie das… vergessen?«


    Perdue wirkte ratlos. »Das geht aus der Analyse des Voicerekorders hervor. Die Piloten gerieten plötzlich in Panik. Der Ermittler berichtet, sie hätten einander gefragt, wofür die verschiedenen Instrumente da seien. Allem Anschein nach wussten sie wirklich nicht mehr, wie man das Ding fliegt.«


    Castilla lehnte sich zurück und sah Perdue an. »Waren sie betrunken? Unter Drogeneinfluss?«


    Perdue schüttelte den Kopf. »Der Toxikologiebericht ergab nichts außer Koffein. Sie testeten den Kaffee auf dem Stützpunkt, aber er war okay. Es gibt absolut keine schlüssige Erklärung für den Vorfall. Die Untersuchungen laufen noch, deshalb kann ich Ihnen noch kein abschließendes Ergebnis liefern, aber es klingt so sonderbar, dass ich es Ihnen nicht vorenthalten wollte.«


    Castilla nickte. »Sie haben recht. Halten Sie mich auch darüber auf dem Laufenden, okay?«


    Perdue schloss seine Mappe und stand auf. »Selbstverständlich.«


    Der DNI verließ das Büro, und Castillas Telefon klingelte. Er drückte auf die Taste der Freisprecheinrichtung. »Fred Klein auf der sicheren Leitung«, meldete seine Assistentin. »Anscheinend dringend. Ich stelle ihn durch.«


    »Fred, was gibt’s?«


    »Mr.President, ich bin mir nicht sicher, aber es sieht so aus, als hätten die Chinesen aus unbekannten Gründen unseren Lieutenant Colonel Jon Smith im Visier.« Castilla hörte zu, während ihm Klein die Ereignisse der letzten Nacht schilderte, einschließlich des Vorfalls mit der Drohne.


    »Gefällt mir gar nicht, dass sie Smith aufs Korn nehmen. Kann es sein, dass sie von seinem Covert-One-Status wissen?«


    »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie sich aufgrund seiner Forschungstätigkeit am USAMRIID für ihn interessieren. Er ist das amerikanische Gegenstück zu Chang, und es ist ihnen natürlich ein Dorn im Auge, dass wir Chang zur Flucht aus China verholfen haben. Vielleicht wollten sie Smith entführen und einen Austausch mit Chang aushandeln.«


    »Ist er in Sicherheit?«


    »Ja. Aber was mir auch Sorgen bereitet, ist diese Drohne. Smith findet, dass es wirkungsvollere Methoden gegeben hätte, ihn anzugreifen, aber es zeigt jedenfalls, dass sie fest entschlossen sind, uns auf unserem Territorium anzugreifen. Die Antiterroreinheit des FBI wurde mit der Sache betraut, aber ich ersuche um Erlaubnis, den Vorfall mit unseren Mitteln zu untersuchen.«


    »Natürlich. Lass es mich wissen, sobald ihr etwas habt.«


    Der Präsident beendete das Gespräch mit dem beklemmenden Gefühl, dass sich etwas Bedrohliches zusammenbraute. Und dass er nicht mehr viel Zeit hatte, um die Gefahr abzuwenden.

  


  
    Kapitel vierzehn


    Eine Stunde nachdem Smith angewiesen worden war, Katherine Arden bei ihrer Untersuchung zu unterstützen, klingelte sein Handy. Er ging nicht dran und machte sich nicht einmal die Mühe, aufs Display zu schauen, doch wenig später klopfte ein Wissenschaftler aus einer anderen Abteilung an seine Bürotür und trat ein. Arden blickte von den Unterlagen auf, die Smith ihr vorgelegt hatte.


    »Entschuldigen Sie die Störung, Colonel Smith, aber das Weiße Haus versucht dringend, Sie zu erreichen. Es geht um eine Pressekonferenz.«


    Arden hob eine Augenbraue, und Smith hätte den Kollegen erwürgen können. Die Anwältin hatte schon mitbekommen, dass er mit Randi Russell von der CIA telefoniert hatte, und nun das. Sie war schlau genug zu wissen, dass ein Wissenschaftler des USAMRIID für gewöhnlich keine Anrufe aus dem Weißen Haus erhielt.


    Unter normalen Umständen wäre es auch nicht geschehen. Für Presseangelegenheiten hatte das USAMRIID seine Leute, und wenn es um eine Covert-One-Sache ging, wurde Smith ausschließlich von Fred Klein kontaktiert. Dass der Anruf direkt aus dem Weißen Haus kam, noch dazu unter einem Vorwand, bedeutete nichts Gutes.


    »Um welche Pressekonferenz geht es?«, fragte Smith.


    »Die neue Initiative zur Grippeimpfung. Sie werden in eineinhalb Stunden zu einer Sitzung erwartet. Zuvor sollen Sie Instruktionen im Anacostia Yacht Club einholen. Die Zeit ist also knapp.«


    Smith war erleichtert, dass Katherine Ardens Interesse abgeflaut zu sein schien. Der Verweis auf den Yacht Club verriet Smith, dass ihn Fred Klein sprechen wollte, nicht das Weiße Haus, doch die scheinbare Unaufschiebbarkeit gab ihm die Möglichkeit, seine Arbeitssitzung mit der Anwältin sofort zu beenden, ohne dass sie sich über mangelnde Kooperation seitens des USAMRIID beschweren konnte. Die Initiative zur Grippeimpfung bildete einen perfekten Vorwand.


    »Wir werden die Arbeit später fortsetzen müssen.« Smith bemühte sich, enttäuscht zu klingen, doch ein klein wenig Genugtuung schwang in seiner Stimme mit.


    Arden war sichtlich frustriert. »Rufen Sie mich an, sobald Sie wieder frei sind. Hier ist meine Handynummer.« Sie schrieb die Nummer auf einen Post-it-Zettel auf seinem Schreibtisch und gab ihn ihm.


    »Natürlich.« Wird aber eine Weile dauern, dachte er bei sich.


    Eine Stunde später wurde Smith in einen Besprechungsraum im Hauptquartier von Covert One geleitet, wo ihn Fred Klein erwartete.


    Klein war Anfang sechzig, mittelgroß und hatte ein zerfurchtes, hageres Gesicht. Mit seinem zerknitterten Anzug hätte man ihn eher für einen Universitätsprofessor gehalten als für den Leiter einer der wirkungsvollsten und– wenn nötig– tödlichsten Sondereinheiten weltweit. Die Agenten des Teams waren handverlesene Spezialisten aus verschiedenen Fachgebieten, die nach eingehender Prüfung rekrutiert wurden. Nur Klein kannte die Namen aller Mitglieder. Er kam Smith entgegen und schüttelte ihm die Hand.


    »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Wir erwarten noch jemanden. Nehmen Sie Platz.« Klein deutete auf den ovalen Tisch in dem gewöhnlich aussehenden Konferenzraum, von dem Smith jedoch wusste, dass er mit modernster Kommunikations- und Internet-Technologie ausgestattet war.


    Es klopfte an der Tür, und Mark Brand trat ein, mit dem Smith letzte Nacht telefoniert hatte. Seine Anwesenheit bestätigte Smiths Annahme, dass Brand zu Kleins innerstem Kreis gehörte. Der groß gewachsene Mann mit der glatten dunklen Haut und den zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Rastazöpfen begrüßte Smith mit einem breiten Lächeln. Er trug einen dunklen Anzug und schlenderte mit seinem betont lässigen Gang herein, der nicht ahnen ließ, was in dem Mann steckte.


    »So viel wie in diesen Tagen haben wir die ganzen zwei Jahre davor nicht miteinander gesprochen. Freut mich, Sie zu sehen.«


    »Gleichfalls. Wie ist es in New York?«, fragte Smith.


    Brand schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Sie können es nicht wissen, aber ich wurde befördert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich arbeite jetzt in D.C.«


    »Mr.Brand verfügt über Informationen, die Sie kennen sollten«, warf Klein ein.


    »Über die Drohne von letzter Nacht?«


    Brand schüttelte den Kopf. »Wir haben unsere Vermutungen, aber dazu kann Ihnen Mr.Klein mehr sagen. Ich bin wegen etwas anderem hier. Es ist noch streng vertraulich, obwohl Sie bald ganz offiziell davon erfahren werden. Das Büro in D.C. hat eine Beschwerde über das USAMRIID erhalten. Genauer gesagt, über Sie. Angeblich haben Sie sich nicht gerade kooperativ verhalten, als Sie erfuhren, dass eine nicht vertrauenswürdige Wissenschaftlerin versucht haben könnte, in ein Labor mit gefährlichen Erregern einzudringen. Wissen Sie etwas darüber?«


    Smith seufzte. »Sie sprechen vermutlich von Dr.Laura Taylor. Sie ist als Wissenschaftlerin auf demselben Gebiet wie ich tätig, aber seit einiger Zeit aus gesundheitlichen Gründen beurlaubt. Gestern Nacht soll sie angeblich im Labor aufgetaucht sein. Zwei Männer waren hinter ihr her und behaupteten, sie sei in mein Büro eingedrungen. Tatsächlich war meine Schlüsselkarte verschwunden, dafür fand ich einen Bericht auf meinem Schreibtisch. Dr.Taylor habe ich aber nicht gesehen, falls sie es war, die die Karte genommen hat.«


    Brand zog die Stirn kraus. »Haben Sie den Verlust der Karte gemeldet?«


    Smith nickte. »Unserer Security, und zwar wenige Minuten nachdem ich es bemerkt hatte. Das habe ich auch den zwei Männern gesagt, die nach ihr suchten.«


    »Diese Typen von Stanton Reese haben sich beschwert, dass Sie sie bei der Suche nicht unterstützt hätten. Darf ich fragen, warum?«


    »Intuition, glaube ich. Sie kamen mir nicht ganz koscher vor.«


    »Wissen Sie inzwischen, wo die Schlüsselkarte ist?«


    Smith nickte. »Der Wachmann hat sie auf seinem Tisch gefunden, etwa eine Stunde nachdem ich den Verlust gemeldet hatte. Aber mit der Karte hat man keinen Zugang zu den Krankheitserregern. Unsere Security erklärte mir jedenfalls, dass Dr.Taylors Status und Zugangsrechte trotz ihrer gegenwärtigen Situation unverändert sind. Ich habe auch nie gehört, dass man ihr den Zutritt zu den Labors aberkannt hätte.«


    Brand wirkte erleichtert, und Klein kräuselte die Lippen, als hätte er das alles längst gewusst.


    »Mir scheint, diese Typen vom Veteranenministerium verbreiten bewusst Unwahrheiten. Was soll das Ganze?«, fragte Smith. »Wir sind doch nicht hier, um darüber zu sprechen. Das hätten wir genauso in meinem oder Ihrem Büro tun können.«


    Brand und Klein tauschten einen vielsagenden Blick.


    »Fahren Sie fort, Mr.Brand«, forderte Klein ihn auf. »Sie können ganz offen sprechen.« Er wandte sich an Smith. »Mr.Brand hilft mir dabei, Sie über Ihren nächsten Einsatz zu informieren.«


    Brand knöpfte sein Jackett auf und setzte sich Smith gegenüber.


    »Von jetzt an spreche ich nicht mehr als FBI-Agent, sondern als Kollege, alles klar?«


    Smith nickte.


    »Die zuständige Schwester in der Klinik, in der Taylor behandelt wird, fand mehrere Reagenzgläser unter ihrem Kopfkissen. Sie zeigte sie ihrem Vorgesetzten, und der händigte sie dem FBI aus. So wurde es zu unserem Fall. Anscheinend handelt es sich um gefährliches Material, das nie aus dem sicheren Labor hätte entfernt werden dürfen.«


    »Was war es?«


    »Ich weiß es nicht genau. Irgendeine Substanz, an der sie gearbeitet hat, bevor ihre Probleme auftraten. Wissen Sie, womit sie sich damals beschäftigt hat?«


    »Ein wenig. Sie untersuchte mögliche Ansätze zur Behandlung von posttraumatischen Belastungsstörungen bei Soldaten. Sie können sich vorstellen, dass das Militär sehr interessiert an einem solchen Medikament ist. Die Selbstmordrate ist so hoch wie noch nie. Und letzte Nacht fand ich einen Umschlag mit einem Bericht auf meinem Schreibtisch. Darin sind ihre Tests und die Ergebnisse aufgeführt.« Smith nannte ihm den Titel.


    Brand nickte. »Ich habe den Bericht gesehen. Er ist in der USAMRIID-Datenbank enthalten. Hat sie Ihnen sonst noch etwas zukommen lassen?«


    »Wer immer in meinem Büro war, hat einen Bericht von mir aus einem Fach genommen und neben den Umschlag gelegt. Das Thema meiner Arbeit war die mögliche Verbreitung von Krankheitserregern über die Luft. Ziemlich merkwürdig, das Ganze.«


    »Dazu müssen Sie ein paar Dinge wissen«, warf Klein, an Brand gewandt, ein. »Dr.Taylor hat an der Entwicklung eines Mittels gearbeitet, das traumatische Erinnerungen auslöschen soll, gute Erinnerungen aber nicht beeinträchtigt.«


    Brand hob erstaunt die Augenbrauen. »Wie kann man gezielt bestimmte Erinnerungen beeinflussen?«


    »Sie hat anscheinend einen Weg gefunden, mithilfe eines Markers die Bereiche im Gehirn zu finden, in denen die traumatischen Erlebnisse gespeichert werden.«


    »Das erklärt immer noch nicht, warum wir dieses Gespräch in Ihrem Büro führen«, wandte Smith ein.


    »Danke, Mr.Brand. Den Rest übernehme ich«, teilte ihm Klein mit.


    Brand erhob sich. »Ich werde der Agency und dem Kriegsveteranenministerium berichten, dass die Karte nur einen beschränkten Zugang ermöglicht. Und beherzigen Sie bitte den Rat, den ich Ihnen in unserem Telefongespräch gestern gegeben habe: Passen Sie auf sich auf. Da will es jemand so aussehen lassen, als hätten Sie einer psychisch kranken Kollegin geholfen, sich gefährliche Krankheitserreger anzueignen. Sie haben offenbar mächtige Feinde.« Er nickte Klein zu und verließ das Konferenzzimmer.


    »Ich zeige Ihnen zunächst einmal, was wir wissen.« Klein griff sich eine schwarze Fernbedienung und richtete sie auf einen Flachbildschirm an der Wand. Der Monitor erwachte zum Leben, und Klein ging ins Internet und klickte einen Link an.


    »Das ist der Eingangsbereich eines Ballsaals in Ankara, Türkei. Ein Empfang dort wurde zum Ziel eines Terroranschlags. Was Sie nicht sehen können, ist die Bombe, die an der Rückseite des Gebäudes explodierte. Wir hatten Ms.Russell in einem Undercover-Einsatz vor Ort.«


    »Ist sie okay?«, fragte Smith besorgt.


    Klein nickte. »Ja, sie ist unverletzt. Und sie konnte die Aufnahmen der Sicherheitskameras aus dem Feuer retten. Darauf sehen Sie, was sich nach der Explosion zugetragen hat.«


    Smith verfolgte ungläubig, wie die Männer vor dem Haus sich gegenseitig niederschossen. Binnen Sekunden waren alle tot.


    »Und jetzt das.«


    Der Bildschirm wechselte zu einer Seitenstraße in einem netten Wohnviertel, wo ein Mann seinen Hund ausführte.


    »Wo ist das?«


    »Hier in Georgetown. Es handelt sich um eine private Aufnahme aus einem Haus in der Nachbarschaft, deshalb ist die Qualität so schlecht. Der Mann ist Richard Meccean.«


    »Der Gesundheitsminister?«, fragte Smith.


    »Ja«, bestätigte Klein.


    Smith beobachtete, wie zwei Männer aus einem Van sprangen, den Hund niederschossen, den Mann in den Wagen zerrten und wegfuhren.


    »Der Hausbesitzer war geschäftlich unterwegs und ist erst heute nach Hause gekommen. Sobald er die Aufnahmen sah, brachte er das Band auf die nächste Polizeiwache, und dort kontaktierten sie das FBI. Was den Vorfall in Ankara betrifft, so haben diese Männer ohne ersichtlichen Grund aufeinander geschossen. Sie gehörten mit Sicherheit nicht feindlichen Lagern an. Die beiden bei der Limousine waren sogar Kollegen. Dazu passt ein Vorfall in Afghanistan, wo ein Hubschrauber abstürzte, weil die Piloten mitten im Flug vergaßen, wie man das Ding fliegt.«


    »Wie ist das möglich?«


    Klein schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Vor ein paar Stunden tauchte Meccean auf dem Flughafen von Toronto auf. Er war okay, nur ein bisschen verwirrt. Seine Brieftasche und alles andere hatte er bei sich, und er wollte gerade ein Flugzeug zurück nehmen. Als ihn ein FBI-Agent befragte, konnte er sich nicht erinnern, entführt worden zu sein.«


    »Haben Sie ihm das mit seinem Hund erzählt?«


    Klein goss etwas Wasser in sein Glas. »Ja. Er konnte sich auch daran nicht erinnern, und das gab ihm dann doch zu denken.«


    »Und Sie glauben, diese Vorfälle haben irgendwie miteinander zu tun?«


    Klein richtete die Fernbedienung wieder auf den Monitor. Der Bildschirm zeigte verschiedene Namensblasen, die wie in einem Familienstammbaum miteinander verbunden waren.


    »Wie Sie sicher wissen, beauftragt die CIA mehrere IT-Unternehmen mit der Entwicklung von Programmen zur Analyse von Verbindungen und Kontakten. Die NSA bearbeitet damit die Informationsflut, die sie täglich aus E-Mails, IP-Adressen und Telefongesprächen bezieht. Mit einem anderen Programm werden GPS-Informationen aus Autos und Handys sowie die Aktivitäten in den sozialen Netzwerken ins Bild eingefügt. Die daraus resultierenden Verbindungen ergeben eine verblüffend präzise Darstellung des sozialen Netzes und der Aktivitäten der betreffenden Person. Achten Sie besonders auf die beiden in der Mitte.«


    »Okay. Da steht nur Akteur A und B.«


    »Diese Personen kommunizieren über ein komplexes Netzwerk aus IP-Adressen und falschen E-Mail-Accounts, die die Software nicht knacken konnte. Jeder Kontakt, den das Programm nicht identifizieren kann, wird markiert und mit höchster Priorität behandelt, weil es bedeutet, dass die Betreffenden alles tun, um anonym zu bleiben. Wir vermuten, dass Akteur A von China aus operiert, wahrscheinlich in einer dieser berüchtigten Cyber-Spionageeinheiten. Noch beunruhigender ist allerdings Akteur B. Wir haben Grund zur Annahme, dass er oder sie in Syrien oder im Iran sitzt. Und jetzt sehen Sie, was passiert, wenn wir dieses Netzwerk erweitern.« Klein ließ an den Rändern der Darstellung die Namen Meccean, Rendel, Warner und Wyler erscheinen, dazu eine Liste der Personen, die der Hubschraubercrew in Afghanistan sowie Canelos Trupp in Dschibuti angehörten. »Interessant, nicht wahr?«


    »Bemerkenswert, dass so unterschiedliche Leute miteinander in Verbindung stehen«, räumte Smith ein, »aber entspricht das nicht genau der Theorie, dass jeder Mensch auf der Welt mit jedem anderen über eine erstaunlich kurze Kette von Bekanntschaftsbeziehungen verbunden ist?«


    Klein nickte. »Das stimmt schon. Aber sehen Sie sich an, wie sich das Bild verändert, wenn wir einen bestimmten Faktor hinzufügen.« Klein drückte eine Taste, und die Akteure veränderten ihre Lage. Die Namen aus dem Randbereich rückten näher zusammen und zum Zentrum hin, in dem sich Akteur A und B befanden. Nur Mecceans Name blieb am Rand.


    »Welchen Faktor haben Sie hinzugefügt?«, wollte Smith wissen.


    »Eine Verbindung zum Drohnenprogramm der Vereinigten Staaten.«


    »Das ist ernüchternd«, räumte Smith ein. »Aber aus welchem Grund wurden all diese Leute zur Zielscheibe?«


    »Das wissen wir nicht, aber wir haben eine Liste von möglichen weiteren Opfern. Als wir erfuhren, was Meccean widerfahren war, verfolgten wir die E-Mail zurück, die an seine Sekretärin geschickt wurde. Sie lief über einen Server, der sich in seinen Computer gehackt hatte und der von der Software bereits als äußerst verdächtig eingestuft worden war. Das Gleiche haben wir im Fall von Staatssekretär Carter Warner und Nick Rendel, einem Computerspezialisten, der für das Verteidigungsministerium tätig ist. Beide leben allein, und beide schickten identische E-Mails an ihre Arbeitgeber, in denen sie sich krankmeldeten. Als das FBI sie zu Hause aufsuchte, waren sie nicht da.«


    »Wie groß ist der Vorsprung der Entführer?«


    Klein seufzte frustriert. »Leider ziemlich groß. Die Datenanalyse benötigte fast sechsunddreißig Stunden, um das Verbindungsnetzwerk aufzuzeigen. Als wir die erste Analyse erhielten, konzentrierten wir uns nur auf Meccean. Erst als wir die E-Mail zurückverfolgten, kamen auch die anderen Namen zum Vorschein. Da die Männer allein leben, dauerte es eine Weile, bis sie als vermisst galten. Zeit genug für die Entführer, um sie ins Ausland zu schaffen.«


    Smith teilte Kleins Einschätzung. »Sie sagen, Sie haben das Drohnenprogramm als möglichen Zusammenhang hinzugefügt. Ist Ihnen bekannt, dass ich erst letzte Nacht eine Begegnung mit einer Drohne hatte?«


    »Das weiß ich bereits von Mr.Brand.«


    Smith deutete auf die Bildschirmdarstellung. »Vielleicht sollten Sie mich in das Programm eingeben, um zu sehen, ob sich irgendwelche Verbindungen ergeben?«


    Klein lächelte verschmitzt. »Das brauche ich nicht. Sie würden lediglich in Ihrer Eigenschaft als Forscher am USAMRIID aufscheinen. Alle anderen Verbindungen, wie E-Mail- und Telefonkontakte, werden von uns verschlüsselt, um Ihre Aktivitäten für Covert One zu verbergen. Das Bild würde bei Weitem nicht die Realität wiedergeben.«


    »Normalerweise wäre ich erleichtert, das zu hören, aber im Moment wüsste ich ganz gerne, wer mir diese Drohne geschickt hat. Lässt sich das irgendwie zurückverfolgen?«


    Klein schüttelte den Kopf. »Nur wenn sie zufällig von irgendeiner Kamera aufgeschnappt wurde. Es gibt schon so viele Drohnen in privaten Händen, dass wir unmöglich alle zurückverfolgen können. Ein Gerät mit geringer Reichweite und niedriger Flughöhe kann heute jeder geschickte Amateurbastler bauen. Wir müssen die vermissten Personen finden, um rauszukriegen, was dahintersteckt. Ich fürchte, da hat sich jemand von der CIA abgeguckt, wie sie die Überstellung von Terrorverdächtigen handhabt. Demnach müssen wir damit rechnen, dass diese Personen ins Ausland verschleppt und gefoltert werden. Besonders besorgt sind wir wegen Warner und Rendel. Beide arbeiten am Drohnenprogramm und kennen die Passwörter, mit denen man an die Steuerung der Drohnen herankommt. Sie müssen uns helfen, die Männer zu finden.« Klein schob ihm eine Akte über den Tisch zu. »Es gibt tatsächlich Hinweise, dass beide außer Landes gebracht wurden. Demnach könnte sich Warner irgendwo in Deutschland befinden. Das FBI hat zwar gewisse Möglichkeiten, im Ausland tätig zu werden, aber im Allgemeinen benötigen wir die Unterstützung des Landes, in dem wir den Entführten vermuten. Sie hingegen können überallhin gehen. Randi Russell weiß schon Bescheid und wird Sie kontaktieren, sobald die Sache in Ankara beendet ist. Gibt es sonst noch jemanden, von dem Sie sich helfen lassen möchten?«


    Smith nickte. »Andreas Beckmann und Peter Howell. Wissen wir, wo sie sich aufhalten?«


    Klein deutete auf die Akte. »Ihre gegenwärtigen Standorte finden Sie hier drin. Howell befindet sich zurzeit in London. Viel Glück.«


    »Klingt so, als könnte ich es brauchen«, seufzte Smith.

  


  
    Kapitel fünfzehn


    Carter Warner erhielt den ersten Schlag auf die Fußsohlen zwölf Stunden nach seiner Entführung. Schwitzend lag er auf dem Betonboden, die Hände immer noch auf dem Rücken gefesselt, die Kapuze über dem Kopf und einen Stoffknebel im Mund. Die Schläge kamen unerbittlich, einer nach dem anderen, mit gerade genug Zeit dazwischen, damit er sich vor dem nächsten fürchten konnte. Jedes Mal, wenn der furchtbare Schmerz von den Füßen in seine Beine schoss, biss er auf den Knebel. Warner kannte diese Foltermethode und wusste, dass er sich in der Gewalt von Profis befand. Sie hatten ihm nicht gestattet, auf die Toilette zu gehen, sodass er sich irgendwann in die Hose gemacht hatte. Jemand stand neben ihm.


    »Wir brauchen das Drohnenpasswort.« Die Stimme drang als zischendes Flüstern an sein Ohr. Warner schloss die Augen. Er hatte diese Worte in den letzten Stunden immer wieder gehört, und seine Antwort war immer die gleiche gewesen: Schweigen.


    Er kannte nur einen Teil des Drohnen-Sicherheitssystems. Die Passwörter waren auf mehrere Abteilungen und Personen verteilt und durch ein hoch entwickeltes Cyber-Sicherheitsprogramm geschützt. Der für die Passwörter zuständige IT-Techniker hatte sich damals vehement gegen diese Verteilung auf mehrere Personen ausgesprochen. Je mehr Leute eingeweiht waren, hatte er argumentiert, desto wahrscheinlicher sei es, dass jemand etwas ausplauderte. Nun war Warner dankbar dafür, dass er nicht das ganze Programm gefährden konnte, sollte er unter der Folter zusammenbrechen.


    »Sie brauchen nicht zu sprechen.« Der Mann lachte. »Nicken Sie einfach.«


    Warners Körper zitterte, und er versuchte sich von den Schmerzen abzulenken und sich auf die Konsequenzen zu konzentrieren, falls er dem Mann gab, was er wollte. Dieses Passwort allein würde ihnen nicht weiterhelfen, wie die Entführer höchstwahrscheinlich selbst wussten. In diesem Fall mussten sie einen Plan haben, wie sie an die anderen herankamen. Warner fragte sich, wie viele sie sich bereits angeeignet hatten. Er schwieg beharrlich, doch der nächste Schlag ließ ihn aufschreien. Seine Halsmuskeln krampften sich zusammen, und er hörte den gedämpften Laut, der durch den Knebel nach außen drang. Der Schweiß lief ihm übers Gesicht, und die Kapuze zog sich bei jedem Einatmen eng um seine Nase, sodass er kaum noch Luft bekam.


    »Das Passwort«, flüsterte der Mann.


    Warner blieb stumm und zählte die Sekunden bis zum nächsten Schlag.

  


  
    Kapitel sechzehn


    Smith erreichte das Einfahrtstor der Klinik und meldete sich über die Sprechanlage an. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen, und die Zweige wiegten sich im Wind. An diesem strahlenden Hochsommertag schien dieser Ort Lichtjahre entfernt zu sein von den beunruhigenden Ereignissen, die ihn hergeführt hatten. Das Metalltor schwang auf, und Smith fuhr die kiesbedeckte Auffahrt entlang, die sich zwischen Bäumen durchschlängelte. Nach der zweiten Biegung kam ein langes, zweistöckiges Gebäude in Sicht. Mit seinen klaren Linien und der modernen Konstruktion aus Holz, Stein und Glas wirkte es nicht wie ein Krankenhaus, sondern wie das Anwesen eines reichen Mannes.


    Smith parkte etwas abseits am Ende der hufeisenförmigen Auffahrt und trat durch die Tür aus Holz und Glas ein. Seine Schritte wurden von dem dicken Teppich gedämpft, der den Boden der eleganten Eingangshalle bedeckte. Die gegenüberliegende Wand wurde von einem riesigen Kachelofen beherrscht, in dem vermutlich im Winter ein Feuer knisterte. Davor standen lederne Klubsessel und ein langes Sofa.


    Er trat zu einem Empfangstisch, hinter dem zwei Männer standen– einer etwa fünfundzwanzig, der andere vielleicht Ende vierzig. Beide blickten auf, und der Jüngere beugte sich vor.


    »Herr Smith?«


    Smith nickte. »Ich besuche Andreas Beckmann.« Der Ältere betrachtete Smith interessiert, aber schweigend. Der Jüngere lächelte.


    »Er hält sich draußen im Park auf. Er interessiert sich sehr für die Gartengestaltung.«


    Smith bemühte sich, sein Staunen zu verbergen. Soweit er wusste, hatte Beckmann noch nie etwas mit Gartenkultur am Hut gehabt. Der ältere Mann warf seinem Kollegen einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder Smith zuwandte.


    »Er raucht heimlich eine Zigarette«, fügte er erklärend hinzu.


    Der Jüngere zog die Stirn in Falten. »Das kann nicht sein. In unserem Haus kommt man nicht an Tabakwaren heran.«


    »Welche Art von Behandlung bekommen die Patienten hier?«, wollte Smith wissen.


    Das Gesicht des jungen Mannes hellte sich auf. »Wir sind eine moderne Entwöhnungsklinik. Unsere Erfolgsrate liegt bei über achtzig Prozent. Die Grundlage dafür ist ein wohldurchdachtes und kontrolliertes Umfeld für unsere Patienten. Herr Beckmann hat sich immer vorbildlich verhalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er die Regeln bricht.« Smith konnte sich jedoch sehr gut vorstellen, dass der Ältere recht hatte. Es würde ihn nicht wundern, wenn Beckmann gegen die Regeln verstieß.


    »Mal sehen, ob ich ihn im Park finde«, meinte er.


    Der Ältere deutete nach rechts. »Folgen Sie dem Weg am Pavillon vorbei. Sein Lieblingsplatz ist der Seerosenteich.«


    Smith konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, und selbst der junge Mann musste das Lachen unterdrücken. Smith nickte ihnen zu und trat ins Freie. Nach zwei Minuten gelangte er auf dem gepflegten Pfad zum Pavillon und sah gut fünfzig Meter entfernt einen Mann am Teich stehen. Sein Gesicht konnte Smith nicht erkennen, doch die hochgewachsene, athletische Statur, die kurz geschnittenen, grau melierten Haare und die Rauchwolke, die von ihm aufstieg, deuteten darauf hin, dass es Beckmann war. Der Mann drehte sich um, und ein Lächeln trat in sein Gesicht.


    »Smith, was zum Teufel machst du hier? Das Senfgas hat keine Spuren hinterlassen, wie ich sehe. Siehst gut aus.« Beckmann hob seine handgedrehte Zigarette an die Lippen, schlenderte auf Smith zu und beugte sich vor, um ihm die Hand zu schütteln und auf die Schulter zu klopfen. Smith erwiderte den herzlichen Gruß.


    »Das Gleiche könnte ich dich fragen. Welche Sucht willst du denn loswerden?«


    Beckmann verzog das Gesicht und hob die Hand mit der Zigarette. »Die hier. Irgendein junger Scheißer wurde zum Leiter der Abteilung Risikomanagement in der CIA ernannt. Er hat sofort strenge Fitnessanforderungen für Feldagenten eingeführt.«


    Smith betrachtete Beckmann von oben bis unten. »Du siehst verdammt fit aus. Hast du die Tests nicht bestanden?«


    »Ich habe fast alles geschafft: kognitive Tests, Bedrohungseinschätzung, Nahkampf, Schießtests, Liegestütze und Sit-ups. Nur beim Laufen bin ich durchgefallen.«


    »Welche Strecke?«


    »Zwei Meilen unter achtzehn Minuten, zweiundzwanzig Sekunden.« Beckmann nahm einen Zug von seiner Zigarette.


    Smith nickte. »Das klingt nach den Standards, die ich bei den jährlichen Fitnesstests in der Army erfüllen muss. Darum bist du hierhergekommen, um vom Rauchen loszukommen und den Test zu packen?«


    Beckmann schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin hier, weil sich die Company für einen Patienten interessiert. Einen hochrangigen Mitarbeiter des russischen Ministerpräsidenten mit einer ausgeprägten Oxycodon-Abhängigkeit. Er ist hier, um davon loszukommen. Angeblich plappert er auf Deutsch vor sich hin, wenn er high ist. Die CIA will zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: dass ich vom Rauchen loskomme und zugleich Informationen sammle.«


    Smith deutete mit dem Kopf auf die brennende Zigarette. »Wie ich sehe, klappt es mit dem einen Teil des Plans nicht ganz. Wie steht’s mit dem anderen? Hast du schon was aufgeschnappt?«


    Beckmann machte ein frustriertes Gesicht. »Gar nichts. Der Typ plappert zwar wirklich auf Deutsch, aber nur von den Bettgeschichten mit seiner jungen Geliebten. Er hat Angst, sie könnte ihn wegen eines anderen verlassen. Was er im Gegensatz zur CIA nicht weiß, ist, dass sie längst mit einem tschetschenischen Rebellen schläft, der zwanzig Jahre jünger ist als er.« Beckmann schüttelte den Kopf. »Er geht auf die sechzig zu, da kann er natürlich mit einem Kerl in den Dreißigern nicht mithalten. Ich fürchte, wenn er’s rauskriegt, wird sein Drogenkonsum dramatisch ansteigen.«


    Smith hob eine Hand. »Muss nicht sein. Wie ich höre, hat die Klinik hier eine Erfolgsrate von achtzig Prozent.«


    Beckmann nahm einen tiefen Zug. »Hat dir das der junge Arzt am Empfang gesagt?«


    »Ja. Aber der ältere ist dir auf die Schliche gekommen.«


    Beckmann lächelte. »Das ist Doktor Steiner– der weiß, wie es auf der Welt zugeht.«


    »Hast du Lust, die Zelte hier abzubrechen?«


    Beckmann sah ihn durchdringend an. »Absolut. Was gibt’s? Ich hab von der Welt draußen nicht so viel mitgekriegt.«


    Smith erzählte ihm von den vermissten Männern. »Wir vermuten etwas Ähnliches, wie es die USA mit der Überstellung von Terrorverdächtigen gemacht haben– nur andersrum. Eine Massenentführung, wenn du so willst. Falls wir recht haben, versucht gerade jemand, durch Folter Informationen aus unseren Leuten herauszubekommen.«


    Beckmann zog an seiner Zigarette und nickte. »Klar bin ich dabei, aber du müsstest mit meinen Vorgesetzten sprechen, damit ich hier aufhören kann. Wenn der Kerl hier nicht bald etwas Brauchbares ausspuckt, habe ich überhaupt nichts vorzuweisen.«


    »Vielleicht kann Randi Russell mit den Leuten im Hauptquartier sprechen, damit du etwas mehr Zeit bekommst, die Fitnessstandards zu erfüllen. Du kannst ihnen ja versichern, dass du dich weiter bemühst, das Rauchen aufzugeben.«


    Beckmann seufzte. »Wenn mich Randi hier rausbringt, werde ich’s versuchen. Wo geht’s als Erstes hin?«


    »In dein altes Revier. Berlin.«

  


  
    Kapitel siebzehn


    Beckmann drückte eine Holztür auf und betrat einen Bierkeller eine Stunde nördlich von Berlin. Smith trat nach ihm ein. Der Raum war erfüllt vom Rauch der etwa fünfzig vorwiegend männlichen Gäste. Zur Rechten befand sich eine massive abgenutzte Holztheke, der Rest der Gaststube wurde von schweren Holztischen und Bänken eingenommen. Über dem Spiegel hinter der Theke prangte ein großer ausgestopfter Wildschweinkopf mit gefährlich aussehenden Stoßzähnen und kleinen Knopfaugen. Darunter war ein Barkeeper mit den Armen eines Hafenarbeiters und einem imposanten gewachsten Schnurrbart damit beschäftigt, Bier zu zapfen.


    Beckmann schlenderte den schmalen Durchgang entlang, argwöhnisch beäugt von so gut wie allen Gästen. Am Ende der Theke ließ er sich auf einem Hocker nieder, zog einen zweiten mit dem Fuß heran und signalisierte Smith, sich ebenfalls zu setzen.


    »Nette Kneipe«, murmelte Smith. »Sieht aus wie die Jahreshauptversammlung einer Bikergang.«


    Beckmann sah sich verstohlen um. »Kein einziger anständiger Bürger hier. Ein fantastischer Ort, um Informationen zu sammeln.« Er schüttelte eine Zigarette aus einer Packung und bot Smith eine an.


    »Ich rauche nicht«, stellte Smith fest.


    »Ich weiß, aber du solltest entweder rauchen oder trinken. Du wirkst viel zu bieder für diese Kaschemme. So wie du aussiehst, bettelst du geradezu um eine Tracht Prügel.«


    Bevor Smith etwas erwidern konnte, knallte ihnen der Barkeeper zwei Bierdeckel auf die Theke.


    »Was willste?«


    »Bourbon«, orderte Beckmann und beugte sich zu Smith. »Was trinkst du?«


    »Es würde mich reizen, ein Selters zu bestellen, nur um die Leute hier zu ärgern.«


    Beckmann lächelte. »Dann tu’s. Gefällt mir immer, wenn ein Mann der Gefahr ins Gesicht lacht.«


    »Whisky pur«, bestellte Smith schließlich.


    Beckmann drehte sich zur Seite, um die Gaststube im Auge zu behalten, während er sich mit Smith unterhielt.


    »An dem Tisch auf drei Uhr sitzt der Boss. Korenger heißt er. Beschäftigt sich mit Prostitution, Waffen und Drogen. Freund der Neonazis, aber nur, weil er seine Geschäfte hauptsächlich mit dieser Szene macht. Er tut so, als teile er ihre Ansichten, dabei interessiert ihn Politik einen Dreck. Durch sein weitreichendes Netz von Spitzeln und Informanten erfährt er sofort, wenn irgendwo etwas läuft, und versucht davon zu profitieren.«


    Der Barmann stellte ihnen die Drinks hin, und Smith nahm einen Schluck. Im Spiegel an der Wand begutachtete er die fünf Leute an Korengers Tisch, die die beiden Fremden ihrerseits nicht aus den Augen ließen.


    »Ich glaube, sie reden über uns.«


    Beckmann wandte sich von der Gaststube ab. »Korenger ist kein Idiot. Wahrscheinlich gefällt ihm deine schwarze Jacke und die schicken Springerstiefel. Er sieht sofort, dass du mehr Geld hast als irgendein dahergelaufener Durchschnittstyp. Vor allem interessiert ihn, warum du hier bist.«


    Smiths Stiefel waren mit Noppensohle und Stahlkappen ausgestattet. Dazu trug er eine schwarze Jeans und eine Army-Uhr.


    »Ist er in ein bundesweites Netzwerk eingebunden, oder beschränkt er sich auf Berlin?«


    »Bundesweit, ganz sicher. Er will die Kontrolle über den deutschen Waffenmarkt. Es gibt jede Menge Leute, die deutsche Wertarbeit schätzen– und ich spreche nicht von Autos. Der Mann verfügt außerdem über ein imposantes Netzwerk von Kleinkriminellen, Taschendieben und Einbrechern, ganz zu schweigen von Auftragskillern. Wenn sich irgendwo in der Gegend etwas tut, kriegt er es mit und verlangt entweder seinen Anteil oder Schweigegeld.«


    Korenger gab dem Mann neben ihm einen Wink– der erhob sich langsam von seinem Platz. Der bullige, muskulöse Kerl mit buschigem Bart schlenderte zu ihnen an die Theke.


    »Da kommt sein Stellvertreter. Rolf Soundso«, erklärte Beckmann.


    Rolf baute sich vor Smith auf.


    »Warum bist du hier?«


    Smith nahm einen Schluck von seinem Drink, stellte das Glas ab und sah den Mann an.


    »I don’t speak German«, antwortete er.


    »Er spricht kein Deutsch«, übersetzte Beckmann.


    »Dann frag ich dich halt auf Englisch. Why are you here? Where are you from?« Das Englisch des Mannes war ganz akzeptabel.


    Smith zuckte mit den Schultern. »Ich bin nirgendwo lange.«


    »Amerikaner? Wir können dich hier nicht brauchen.«


    Smith nahm noch einen Schluck Whisky und sah den Mann unbeeindruckt an. »Trotzdem bin ich da.«


    »Hau ab.«


    »Nein«, konterte Smith. »Ich will hier ein paar Dinge erfahren.«


    Rolf Soundso kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Was für Dinge?«


    »Informationen über Ausländer in der Gegend. Ich zahle gut, aber nur für solide Ware.«


    Der Mann wandte sich an Beckmann und ratterte einen Satz auf Deutsch herunter. Beckmann antwortete etwas, und der bullige Kerl kehrte zu seinem Tisch zurück.


    »Was war das denn jetzt?«


    »Er wollte wissen, ob du von der CIA bist. Ich hab ihm gesagt, du seist ein Unterhändler, der versucht, eine Geisel mit Lösegeld freizubekommen.«


    »Nicht schlecht«, lobte Smith.


    »Danke, ich geb mir Mühe.«


    Rolf kam zurück und blieb vor Smith stehen. »Korenger will mit dir sprechen.«


    »Kenn ich nicht«, gab Smith zurück.


    Rolf deutete auf den Tisch. »Er sitzt da drüben.«


    Smith drehte sich in aller Ruhe um. »Ich bin ja hier. Wenn er mit mir reden will, soll er rüberkommen.«


    Rolf zog die Stirn in Falten. »Er will aber, dass du zu ihm kommst.«


    Smith schüttelte den Kopf. »Ich führe keine privaten Gespräche in Gegenwart von Fremden. Wenn er mit mir reden will, kann er sich gerne zu uns setzen. Und jetzt möchte ich mich mit meinem Freund unterhalten.«


    Rolf packte Smiths linken Arm– ein Manöver, das Smith vorhergesehen hatte. Er griff nach der Hand des Mannes, verdrehte sie und zog sie blitzschnell über seinen Kopf nach unten. Es war einer der leichtesten und wirkungsvollsten Aikido-Griffe, die Smith in seiner Nahkampfausbildung gelernt hatte. Leicht deshalb, weil man nicht viel Kraft dafür benötigte, und wirkungsvoll, weil das Verdrehen des Handgelenks für den Gegner extrem schmerzhaft war.


    Rolf heulte auf, und seine Schultern folgten der Bewegung der Hand, bis er in Hüfthöhe vornübergebeugt war. Smith verdrehte seine Hand noch weiter, trat ein paar Schritte zurück und zog Rolf mit sich, der laut aufjaulend mit dem Gesicht voran auf dem Boden landete. Smith riss seinen Arm am Rücken nach oben und stemmte ihm das Knie in den Nacken. Der Druck lag nun auf Rolfs Schultergelenk, das unnatürlich verdreht war. Smith zog den Arm noch etwas weiter nach oben und beugte sich vor, um den Druck aufrechtzuerhalten. Rolf schrie aus Leibeskräften.


    Smith hörte das vielfache Scharren von Stühlen auf dem Fußboden, als sich der ganze Raum zu erheben schien.


    Beckmann zog eine Sig Sauer aus seinem Schulterholster und richtete sie auf Korenger. Er sagte etwas auf Deutsch, und die Männer im Saal blieben stehen.


    »Nicht rühren«, warnte Smith, zu Rolf gewandt. »Ein kurzer Ruck, und deine Schulter ist ausgekugelt. Wenn ich dir dann noch die Sehnen überdehne, dauert es drei Jahre, bis es verheilt ist.« Smith sah zu Beckmann auf. »Was hast du gesagt?«


    »Ich hab sie gefragt, ob sie wirklich für diesen Idioten sterben wollen.«


    »Gehen wir«, forderte Smith ihn auf. Er richtete sich auf und wich schnell zurück. Rolf stützte die Hände auf den Boden, um aufzustehen, doch Beckmann drückte ihm die Pistole in den Nacken.


    »Unten bleiben, bis wir weg sind«, befahl er. Rolf legte sich flach auf den Boden.


    Smith ließ den Blick durch den Raum schweifen, bis seine Augen Korenger fanden. Er schritt durch die Menge und zur Tür hinaus, ohne sich umzudrehen.


    Die kühle Nachtluft war angenehm erfrischend nach der verrauchten Gaststube, und Smith atmete tief durch. Beckmann folgte ihm, und sie gingen an den Motorrädern vorbei zu ihrem Wagen.


    »Hey, Amerikaner!«


    Smith drehte sich um und sah Korenger auf sich zuschlendern, mit zwei Männern einen halben Schritt hinter ihm. Rolf war nicht dabei.


    Smith wartete. Beckmann spannte sich innerlich an und griff in seine Jacke. Korenger hob eine Hand.


    »Ich will nur reden. Ihr wollt Informationen?«


    Smith nickte. »Ja.«


    Korenger streckte die Hände aus. »Dann reden wir.«


    Smith schüttelte den Kopf. »Die zwei bleiben, wo sie sind.«


    Die beiden Leibwächter sahen ihren Boss fragend an. Korenger signalisierte ihnen mit einer Kopfbewegung, stehen zu bleiben, und ging weiter. Er deutete auf Beckmann. »Dann kommt er auch nicht mit.«


    Smith schüttelte den Kopf. »Er ist kein Bodyguard, sondern ein Partner. Ihn gehen die Informationen genauso an.«


    Korenger kniff argwöhnisch die Augen zusammen, schwieg jedoch. Er trat näher und blieb einen Meter vor ihnen stehen. Er war ein großer, breitschultriger Mann mit einem beträchtlichen Bauchansatz. Die langen Haare trug er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Die grauen Strähnen an den Schläfen verrieten Smith, dass er in den Vierzigern war, doch sein wettergegerbtes, hartes Gesicht sah mindestens zehn Jahre älter aus.


    »Wie viel zahlst du?«


    »Kommt drauf an, was du lieferst.«


    »Was ist, wenn ich dir verrate, wo ein bestimmter hochrangiger Amerikaner festgehalten wird, nur eine halbe Stunde von hier entfernt?«


    »Das ist noch gar nichts wert«, versetzte Smith. »Ich brauche eine Adresse.«


    Korenger schüttelte den Kopf. »Keine Adresse. Du kannst mitkommen. Wir wollten sowieso hinfahren.«


    »Jetzt? Warum?«


    »Weil sie nicht zahlen, was ich verlange. Die Gegend hier gehört mir. Wer hier etwas machen will, zahlt mir meinen Anteil. Wie hoch ist das Lösegeld, das sie verlangen?«


    Smith tat so, als überlege er einen Moment. »Hunderttausend Euro.« Korengers Augen hellten sich auf, und Smith winkte ab. »Aber ich bin nur befugt, zwanzigtausend anzubieten.«


    Korenger beäugte Smith nachdenklich. »Du zahlst mir jetzt gleich zwanzigtausend in Bitcoins, dafür bringe ich dich nicht bloß hin, sondern befreie die Geisel für dich.«


    Smith schnaubte verächtlich. »Sicher nicht. Erstens habe ich keine Garantie, und zweitens brauche ich ihn lebend. Wenn du ihn mir tot bringst, verliere ich meinen Job, und du kriegst gar nichts.«


    »Wir bringen ihn dir lebend. Wenn du mir das Geld überweist, können wir gleich loslegen.«


    Smith schüttelte den Kopf. »Du versprichst eine Menge, aber vielleicht geben die ihn ja für zwanzigtausend heraus. Deine Art ist mir zu riskant.«


    »Mit zwanzig geben die sich nicht zufrieden. Vielleicht mit fünfzig. Aber du stehst als Held da, wenn du ihn für die Hälfte zurückbringst.«


    »Wir müssen aber dabei sein und übernehmen ihn direkt vor Ort«, verlangte Beckmann. »Danach überweisen wir das Geld.«


    »Die Hälfte jetzt gleich, die andere, wenn wir ihn haben«, forderte Korenger.


    »Fünfundzwanzig Prozent, und das erst, sobald wir sicher wissen, dass er wirklich dort ist, wo ihr uns hinbringt«, beharrte Smith.


    Korenger nickte. »Abgemacht.« Er winkte seine Leute zu sich und blaffte ein paar Kommandos auf Deutsch. »Fahren wir«, sagte er zu Smith und schritt zu seinem Motorrad.


    »Was zum Teufel sind Bitcoins?«, fragte Beckmann, als Korenger außer Hörweite war.


    »Eine Art Cyberwährung. Geld, das nur im Internet kursiert. Sehr verbreitet in der Welt des Waffen- und Drogenhandels. Ist mir schon öfter untergekommen.«


    »Glaubst du, dass der Gefangene, von dem er spricht, wirklich Warner ist?«


    Smith nickte. »Ja. Mich beunruhigt mehr die Frage, was sie tun werden, wenn sie draufkommen, dass ich kein Unterhändler bin, sondern ein Lieutenant Colonel der U.S. Army.«


    Beckmann öffnete die Beifahrertür des Mietwagens. »Sie werden uns töten wollen– dich, mich und Warner. Aber was soll’s, das ist ja nichts Neues für uns.«

  


  
    Kapitel achtzehn


    Darkanin stand mit einer chirurgischen Gesichtsmaske vor Warner und beobachtete, wie einer seiner Männer dem blutüberströmten Mann etwas ins Gesicht sprühte.


    »Er hat verdammt viel eingesteckt«, bemerkte Darkanin. Der Folterer namens Curry, ein kleiner Mann mit Glasauge und Topfhaarschnitt, nickte.


    »Er hat länger durchgehalten als viele Jüngere, mit denen ich zu tun hatte. Seine Generation, das sind noch richtig zähe Hundesöhne.«


    »Er hat in Vietnam gedient.«


    »Ah, das erklärt einiges.«


    Sie befanden sich im Keller eines heruntergekommenen Bauernhauses an der polnischen Grenze. Warner war an einen Holztisch gefesselt und im Moment bewusstlos. Die Tischplatte reichte nur bis zu den Knöcheln, sodass die Füße über den Rand ragten. Darunter hatte Curry einen Eimer gestellt, um das Blut von den Sohlen aufzufangen.


    Darkanin deutete auf die malträtierten Füße. »Es sollte doch nur blaue Flecken geben.«


    Curry wurde nervös. »Es hat nicht funktioniert, darum habe ich auch eine Klinge eingesetzt.«


    Darkanin spürte den Ärger hochkochen. »Sie hatten klare Anweisungen. Er sollte nur minimale Spuren davontragen. Welchen Sinn hat es, seine Erinnerung auszulöschen, wenn seine Wunden beweisen, was ihm widerfahren ist?«


    Curry trat unruhig von einem Bein auf das andere. »Blaue Flecken beweisen es genauso.«


    »Die wären verheilt, bis wir ihn freilassen. Das hier sieht mir nach einer eitrigen Wunde aus. Ich zahle Ihnen die letzte Rate nicht.«


    Curry funkelte ihn wütend an. »Ich habe meine Arbeit gemacht! Sie müssen zahlen!«


    Beide Männer drehten sich um, als sie von der Holztreppe das Getrappel von Schritten hörten. Brian Gore, Darkanins Verantwortlicher für die Entführungen, duckte sich, um sich nicht den Kopf an der niedrigen Decke zu stoßen, als er die letzten zwei Stufen nahm. Gore war ein ehemaliger Scharfschütze der amerikanischen Streitkräfte, der festgenommen worden war, nachdem er in Afghanistan seinen befehlshabenden Offizier erschossen hatte. Er hatte argumentiert, an einer posttraumatischen Belastungsstörung zu leiden und sich nicht an den Vorfall erinnern zu können. Noch bevor er sich vor dem Kriegsgericht verantworten musste, war er aus der Haft entflohen und schlug sich seither als Söldner durch.


    »Es gibt Ärger«, meldete Gore. »Korenger ist unterwegs hierher. Wie’s aussieht, ist er sauer und will sich rächen. Ich habe Ihnen gleich gesagt, Sie hätten zahlen sollen.«


    »Wenn ich jedem Kleinstadtkriminellen Schutzgeld zahle, wäre ich bald pleite und hätte sie alle am Hals. Woher wissen Sie, dass er kommt?«


    »Ich bezahle einen seiner Leute für solche Informationen. Er hat gerade angerufen. Angeblich bringt Korenger zwei Unbekannte mit. Einen bewaffneten Deutschen und einen amerikanischen Geiselunterhändler.«


    Darkanin packte Curry am Hals und drückte zu. »Ein Geiselunterhändler? Hast du vielleicht gedacht, du kannst heimlich einen Deal abschließen und mich an die Amerikaner ausliefern?«


    Currys Augen traten hervor, und sein Gesicht verfärbte sich dunkelrot. Seine Lippen zuckten, und er stieß einen würgenden Laut aus.


    »Lassen Sie ihn reden, bevor Sie ihn umbringen. Ich kenne die meisten Unterhändler in Europa. Es wäre hilfreich zu wissen, mit wem wir’s zu tun haben«, gab Gore zu bedenken. Darkanin ließ den Mann los; Curry taumelte und würgte nach Luft.


    »Wer ist der Kerl?«, fragte Darkanin.


    Curry schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    Darkanin hämmerte ihm die Faust ins Gesicht. Curry krachte gegen den Tisch mit seinen Folterwerkzeugen. Mehrere Zangen fielen klappernd zu Boden.


    »Ich sage Ihnen doch, ich weiß es nicht! Ich habe keinen Deal abgeschlossen. Jemand von Ihren Leuten muss uns verraten haben.« Currys Stimme klang zunehmend verzweifelt. Darkanin rieb sich die schmerzenden Fingerknöchel, während er den Folterknecht musterte. Es war nicht auszuschließen, dass Curry die Wahrheit sagte und tatsächlich jemand aus seinem Team Informationen weitergab.


    Darkanin hatte sich monatelang auf die Operation vorbereitet und mehrere Hunderttausend Dollar investiert. Er würde es nicht zulassen, dass irgendein Geiselunterhändler seine Pläne durchkreuzte.


    »Wie viele Leute haben wir oben und mit welchen Waffen?«, wandte er sich an Gore.


    »Drei, jeder mit einer AK-47, dazu drei Pistolen und eine Bombe.«


    »Wofür die Bombe?«


    »Um das Haus in die Luft zu jagen, nachdem wir hier fertig sind. So vernichtet man am besten eventuelle DNA-Spuren«, erklärte Gore. Darkanin zog Curry am Hemd zu sich.


    »Verbinde seine Füße und mach ihn fertig zum Aufbrechen. Pack alles ein, was du hier herumliegen hast, und bring ihn zum Van.« Er stieß Curry weg und bedeutete Gore, ihm zu folgen.


    »Dann wollen wir diesem Geiselunterhändler mal einen warmen Empfang bereiten.«

  


  
    Kapitel neunzehn


    Beckmann hielt auf einem Sandweg am Rand einer Wiese. Er schaltete die Lichter aus, ließ den Motor aber laufen. Korengers Männer hielten mit ihren Motorrädern neben ihm. Fünf bis zehn Biker verschiedenen Alters hatten ihren Boss begleitet.


    Korenger stieg von seiner Maschine ab, schlenderte zum Wagen und signalisierte Beckmann, das Fenster herunterzulassen.


    »Er wird in einem Bauernhaus am anderen Ende der Wiese festgehalten. Nach meinen letzten Informationen war er jedenfalls noch am Leben. Ob das immer noch so ist, weiß ich nicht. Wir gehen zu Fuß rüber.«


    »Mit wie vielen Entführern haben wir’s zu tun?«, fragte Beckmann.


    »Vier oder fünf. Einen kenne ich– Curry heißt er. Ein perverser Hundesohn, der drauf abfährt, Leute zu foltern. Der macht mir keine Sorgen, aber der Rest?« Korenger zuckte mit den Schultern. »Ich will zuerst meine Bitcoins haben.« Er reichte einen Zettel durch das Fenster. »Hier ist meine Adresse. Aber wasche es zuerst mit Bitlaundry, damit es nicht zurückverfolgt werden kann.«


    Beckmann schloss das Wagenfenster und wandte sich an Smith. »Hast du eine Ahnung, wovon er spricht? Was ist Bitlaundry?«


    Smith drehte sich um und zog einen Tablet-Computer aus der Hülle.


    »Geldwäsche für die Cyberwährung. Die Bitcoins laufen über eine verschlüsselte Adresse, bevor sie auf seinem Konto landen.« Smith tippte auf das Tablet. Das leuchtende Display erhellte den Innenraum.


    »Wie viel hast du überhaupt?«


    »Ein paar Tausend.«


    »Woher?«


    »Erinnerst du dich an Rebecca Nolan aus New York?«


    Beckmann lächelte. »Die windige Investmentmanagerin? Klar.«


    »Sie gab mir Kilodollars, und ich tauschte sie für Bitcoins. Ich überweise Korenger nur zweitausend. Wenn er den Rest will, muss er uns helfen.« Smith tätigte die Transaktion, und Beckmann ließ das Fenster herunter, zog eine Zigarette hervor, zündete sie an und sog den Rauch tief ein. Er blies eine Rauchwolke durch das Fenster.


    »Wir könnten zusätzliche Unterstützung gebrauchen, bevor wir reingehen.«


    »Was? Magst du die Typen hier etwa nicht?« Smith tat verständnislos.


    Beckmann schnaubte frustriert. »Die stoßen uns höchstens ein Messer in den Rücken.«


    Smith schüttelte den Kopf. »Mir nicht. Ich glaube, ich bin sicher, solange er noch Geld von mir will. Du solltest allerdings ein bisschen aufpassen.«


    »Sehr beruhigend, danke. Wo ist Randi Russell?«


    »In der Türkei«, antwortete Smith, ohne aufzublicken. Er hatte die Überweisung eingegeben, und eine kleine Sanduhr zeigte an, dass die Transaktion bearbeitet wurde.


    »Und Howell?«


    »In London, glaube ich. Es würde jedenfalls zu lange dauern, jetzt noch Verstärkung anzufordern. Warum rufen wir nicht die hiesige Polizei? Das FBI hat wegen der Entführungen Interpol eingeschaltet– es ist also kein Geheimnis.«


    »Hmm… vielleicht keine so gute Idee. Ich weiß nicht, ob sie sich mit Korenger anlegen würden. Er hat eine Menge Kontakte in der Gegend.«


    Smith blickte überrascht auf. »Du glaubst, sie lassen sich von ihm bezahlen?«


    Beckmann zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, aber mir wäre wohler, wenn wir’s mit der Bundespolizei versuchen.«


    Ein Piepton aus dem Computer verriet Smith, dass die Transaktion abgeschlossen war.


    »Wir können es uns nicht erlauben zu warten. Die Chance kommt nicht wieder.«


    Beckmann nickte. »Einverstanden. Hast du eine Waffe?«


    Smith zog eine Sig Sauer aus seinem Matchbeutel. »Ein Magazin, mehr nicht. Du?«


    »Genauso viel.«


    Korenger, der etwas abseits gestanden und auf sein Handy geblickt hatte, trat wieder zum Auto.


    »Es ist angekommen… aber zweitausend sind zu wenig.«


    Smith lehnte sich aus dem Fenster. »Es muss fürs Erste reichen. Bis jetzt hab ich noch nicht den kleinsten Hinweis, dass es stimmt, was du behauptest. Ich weiß nicht mal, ob es der Typ ist, wegen dem ich hier bin. Sobald ich die Geisel habe, kriegst du den Rest.«


    Korenger beugte sich ins Auto. »Das will ich schwer hoffen. Gehen wir.«


    »Wir brauchen Munition und Waffen. Habt ihr welche?«, fragte Beckmann.


    »Das kostet fünfhundert extra.«


    Beckmann wandte sich an Smith. »Bezahle ihm, was er verlangt.«


    »Du bist ganz schön großzügig mit meinem Geld«, bemerkte Smith.


    »Sollen wir vielleicht rumstehen wie Pappkameraden, sobald uns die Munition ausgeht?«


    Smith führte noch eine Überweisung durch, die Sekunden später abgeschlossen war.


    »Fertig. Jetzt zeig uns, was du zu bieten hast.«


    Smith steckte den Computer in den Matchbeutel und stieg aus. Korenger winkte ihn und Beckmann zu einem Motorrad mit einem Seitenkoffer. Er zog einen Schlüssel hervor und öffnete die Box.


    »Nehmt euch, was ihr wollt, nur nicht das G36-Unterwassermodell.«


    »Wofür brauchst du eine Unterwasserwaffe?«, wunderte sich Smith.


    »Die Ostsee ist nicht weit. Die Russen schicken immer wieder Taucher von ihren Booten herüber. Einem hab ich das schöne Stück abgenommen. Ich kenne einen Schweden, der es unbedingt haben will.«


    Beckmann warf einen Blick in den Kasten. »Alles von Heckler & Koch. Hätte ich mir denken können.«


    »Nur das Beste, und nicht zurückzuverfolgen«, betonte Korenger stolz. »Die Sturmgewehre sind HK416. Ich habe eine Ladung 417 bestellt– die sind aber noch nicht gekommen.«


    »Hast du ein G28?«, fragte Beckmann.


    Korenger nickte. »Bist du Scharfschütze? Dann nimm die hier.«


    Beckmann nahm das angebotene Gewehr, während Smith sich für ein Sturmgewehr entschied. Korenger ging zu einem anderen Motorrad, öffnete die Satteltasche und zog zwei kleine Kanister hervor. Einen gab er Smith, den anderen Beckmann.


    »Tränengas. Detoniert zeitverzögert. Wenn du das Ding auslöst, hast du zwei Minuten, um zu verschwinden.«


    Korenger griff in die Tasche und setzte zwei weitere Sturmgewehre zusammen. Eines gab er einem Mann von hünenhafter Statur.


    »Das ist Karl. Er bleibt bei euch. Wenn wir die Geisel draußen haben, begleitet er euch, bis das Geld überwiesen ist. Alles klar?« Karl stapfte auf Smith zu. »Los geht’s.«


    Sie marschierten über die Wiese auf eine etwa dreihundert Meter entfernte Baumgruppe zu. Sie gingen nebeneinander– Smith zwischen Beckmann und Karl. Nur das Knirschen ihrer Schritte war zu hören und gelegentlich das leise Säuseln des Windes in den Blättern. Irgendwo in der Ferne heulte eine Eule. Sie erreichten die Bäume, und Smith sprintete im Zickzack von einem Baum zum nächsten. Karl marschierte ruhig und gleichmäßig weiter.


    »Will er einfach reinspazieren?«, flüsterte Beckmann verwundert.


    »Sieht so aus. Aber die Bäume sind sowieso zu klein, um ihm Deckung zu geben.«


    Hinter zwei nebeneinanderstehenden Bäumen gingen sie schließlich in Stellung. Weiter vordringen konnten sie nicht, ohne ihre Deckung aufzugeben. Vor ihnen lag eine freie Fläche aus Gras und niedrigen Büschen. Zweihundert Meter entfernt stand ein heruntergekommenes Bauernhaus mit der Rückseite zu ihnen. Ein Scheinwerfer erhellte den Hof, in dem ein Schäferhund an einen Pfosten gekettet war. Das Tier starrte in ihre Richtung, den Kopf hoch erhoben und die Ohren gespitzt.


    »Der Hund weiß, dass wir hier sind«, meinte Beckmann.


    »Gut, dass er angekettet ist.«


    »Wenn er bellt, sind wir geliefert.«


    In diesem Augenblick begann der Hund zu bellen.

  


  
    Kapitel zwanzig


    Smith wartete darauf, dass jemand auf das Hundegebell reagierte und aus dem Haus kam. Hinter einem Fenster war das gedämpfte Licht einer Glühbirne zu sehen, ansonsten war das Haus dunkel. Niemand kam, um nachzusehen, was los war.


    »Merkwürdig«, flüsterte Smith. »Du hast eine Geisel im Haus, einen Hund draußen, um Alarm zu schlagen, falls jemand kommt, und wenn er bellt, ignorierst du es einfach?«


    Beckmann nickte. »Vielleicht ist keiner da.«


    »Du meinst, Korenger hat uns reingelegt, und hier war nie eine Geisel?«


    »Das glaube ich auch wieder nicht. Wenn er uns den Mann nicht liefert, kriegt er dein Geld nicht.«


    »Er könnte uns ins Haus locken und mich gefangen halten, bis ich ihm das Geld überweise.«


    »Wenn das sein Plan ist, hätte er uns schon längst schnappen können. Gegen die Übermacht hätten wir nichts ausrichten können, und Zeugen gab es auch keine mehr, nachdem wir den Bierkeller verlassen hatten.«


    Smith musste ihm recht geben. Die einzige mögliche Erklärung war, dass niemand hier war, der den Hund hätte hören können.


    »Das heißt, das Haus ist leer«, schlussfolgerte Smith. »Vielleicht.«


    Korenger und seine Leute näherten sich dem Haus– breit gefächert mit etwa drei Metern Abstand zum Nebenmann, aber ohne irgendwo Deckung zu suchen. Sie befanden sich jedoch immer noch so weit entfernt, dass höchstens ein Meisterschütze sie hätte treffen können.


    »Hey!«, rief Korenger auf Englisch zum Haus. »Ich will euch warnen. Da kommt Ärger auf euch zu. Aus Amerika.« Smith schloss daraus, dass Warners Entführer keine Deutschen waren.


    »Du bist gemeint«, flüsterte Beckmann.


    Aus dem Haus kam keine Antwort. Korenger ging näher heran. Smith und Beckmann schlichen ebenfalls auf das Bauernhaus zu, wenn auch um einiges langsamer. Korenger und seine Männer waren keine zehn Meter mehr von der Hintertür entfernt, als das scharfe Krachen eines Gewehrs die nächtliche Stille zerriss.


    Der Mann ganz außen stürzte zu Boden. Korenger und die anderen eröffneten das Feuer und verteilten sich im Hof. Smith warf sich ins Gras und kroch langsam rückwärts. Beckmann blieb an seiner Seite. Einer von Korengers Männern sprintete auf sie zu, doch plötzlich peitschte ein weiterer Schuss durch die Nacht, und der Rocker fasste sich an den Arm.


    »Das muss ein verdammt guter Schütze sein«, bemerkte Beckmann. »Ein Treffer auf fast zweihundert Meter im Dunkeln.«


    »Kannst du ihn aufs Korn nehmen, sobald du das nächste Mal sein Mündungsfeuer siehst?«, fragte Smith.


    Beckmann rollte sich auf den Bauch und zielte auf das Haus. »Ich versuch’s, aber er wird das Gleiche tun– also sei auf der Hut.«


    »Okay. Hauptsache, du kannst ihn beschäftigen. Ich geh von der anderen Seite rein«, erklärte Smith.


    Der nächste Schuss landete irgendwo rechts von ihnen. Beckmann feuerte zurück, und Smith sprang auf und sprintete los. Wieder krachten Schüsse. Korengers Männer hatten sich inzwischen hinter die Bäume zurückgezogen und feuerten aus allen Rohren auf das Bauernhaus. Smith war klar, dass er und Beckmann sich vor den wild um sich ballernden Rockern genauso in Acht nehmen mussten wie vor den Leuten im Haus.


    Er näherte sich in einem weiten Bogen. Plötzlich sah er, wie Karl in seiner unerschütterlichen Art auf ihn zukam und sich ihm anschloss. In einigem Abstand folgte auch Beckmann. Sie erreichten den Rand des Grundstücks, und Smith sah die Rücklichter eines Autos aufleuchten. In dem schwachen Licht konnte er die Umrisse eines dunkelgrauen Kastenwagens erkennen.


    »Sie bringen die Geisel weg«, meinte Smith, ließ sich auf ein Knie nieder und zielte auf die Reifen. Er feuerte eine Salve ab und wurde mit einem Treffer belohnt. Beckmann gab zwei Schüsse ab und zertrümmerte das Fahrerfenster, als der Van nach links abbog. Er schulterte das Gewehr und nahm die Pistole zur Hand.


    Die Fahrertür schwang auf, und ein Mann sprang heraus, ging in die Hocke und feuerte mit seiner Pistole. Beckmann, Smith und Karl erwiderten das Feuer und trafen den Motorraum und die Fenster des Kastenwagens. Der Gefechtslärm ließ Smith zusammenzucken, und für einen Moment blendete ihn grelles Licht, als die Scheinwerfer eines zweiten Autos aufleuchteten. Der Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen, und der Mann aus dem Kastenwagen feuerte weiter, während er zu dem Fahrzeug sprintete.


    Aus dem Augenwinkel sah Smith, wie Beckmann das Gewehr anlegte, zielte und abdrückte. Er traf den Flüchtenden in den Rücken, und der Mann fiel und blieb liegen. Das Auto wendete, und die Scheinwerfer beleuchteten für einen Moment einen weiteren Mann, der zum Auto rannte. Er rettete sich auf den Beifahrersitz, während Beckmann erneut feuerte. Der Wagen brauste los, während die Beifahrertür weit aufschwang. Beckmann stieß einen Fluch aus, als er die Hand des Beifahrers zur Tür gehen und sie schließen sah.


    »Ich hab ihn verfehlt«, zischte Beckmann.


    Stille senkte sich über die Gegend. Beim Haus rührte sich nichts mehr, und die Fahrertür des Kastenwagens blieb offen stehen. Smith hörte das Knirschen von Schritten hinter sich– es war Korenger, der zu ihnen aufschloss.


    »Der, den du getroffen hast, war Curry.«


    »Und die anderen?«


    Korenger zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Aber ich glaube, wir haben sie vertrieben.«


    »Sag deinen Leuten, sie sollen nicht mehr schießen«, forderte Smith ihn auf. »Wir checken den Wagen, und ich will nicht irrtümlich erschossen werden.« Korenger nickte und gab mit seinem Handy eine Anweisung durch.


    »Ich geb dir Feuerschutz«, versicherte Beckmann.


    Smith ging los, und Karl begleitete ihn.


    »Du lässt mich immer noch nicht allein?«, wunderte sich Smith.


    Karl schwieg und marschierte mit seiner gewohnten Ruhe neben ihm her.


    Smith schwitzte trotz der kühlen Nachtluft, während er sich dem Fahrzeug näherte. Als er ohne Zwischenfälle den Kastenwagen erreichte, atmete er erleichtert auf. Curry lag reglos drei Meter entfernt, und Smith trat mit der Waffe in der Hand auf ihn zu. Er glaubte zwar nicht, dass von dem Mann noch Gefahr drohte, doch er wollte kein Risiko eingehen. Er beugte sich hinunter, drehte ihn um und tastete nach einem Puls. Der Mann war tatsächlich tot. Smith nahm ihm das Sturmgewehr aus der Hand.


    »Ist das Curry?«, fragte er Karl.


    Der Riese zuckte nur mit den Schultern.


    Smith trat zur Hecktür des Wagens und öffnete sie. Die Innenraumbeleuchtung war an, sodass Smith sofort den Mann auf dem Metallboden sah. Er starrte Smith mit glasigen Augen an. Es war Carter Warner.


    »Mr.Warner, sind Sie verletzt?«


    Warner sah ihn verwirrt an. »Wasser«, hauchte er schließlich.


    »Ich hole gleich welches. Zuerst muss ich wissen, ob Sie verletzt sind«, beharrte Smith.


    Warner schüttelte den Kopf. »Meine Füße brennen wie Feuer. Warum?«


    Karl tippte Smith auf die Schulter und deutete auf Warners Füße. Selbst in dem schwachen Licht war das Blut zu erkennen, das durch den schlampigen Verband sickerte. Smith nickte verstehend, stieg in den Wagen und untersuchte Warner auf weitere Verletzungen, konnte jedoch nichts finden.


    »Mr.Warner, wissen Sie, ob noch mehr Leute in dem Haus gefangen gehalten werden?«


    Warner schüttelte den Kopf. »Welches Haus?«


    »Egal. Ich bin gleich wieder hier.« Er wandte sich an Karl. »Ich seh mich kurz im Haus um. Kannst du so lange auf ihn aufpassen?«


    Karl schwieg.


    Smith sprang aus dem Wagen und schritt auf das Haus zu. Karl blieb bei ihm. Der Hund kauerte so weit es die Kette zuließ von der Stelle entfernt, wo der Entführer gefeuert hatte. Smith schlich tief geduckt die Rückseite des Hauses entlang, während Karl ihm in aufrechter Haltung folgte. Als sie sich dem Hund näherten, trat Karl zu dem Tier, strich ihm über den Rücken und löste die Kette vom Halsband, ehe er sich wieder Smith anschloss. Der Hund folgte Karl.


    Smith zog sein Handy hervor und rief Beckmann an.


    »Ich geh jetzt rein. Halt die Augen offen.«


    »Mach ich. Kannst du das Handy auf Freisprechen schalten und in die oberste Tasche stecken? Dann kann ich dich hören.«


    Smith tat es und betrat das Haus. Er durchquerte den engen Flur, indem er von einer Seite zur anderen sprang. Hinter einer offenen Tür schien eine Holztreppe in den Keller zu führen. Vorsichtig stieg er die morschen Stufen hinunter. Unten sah er einen langen Tisch mitten im Raum stehen und auf einer Seite einen kleineren Tisch mit verschiedenen Folterwerkzeugen. Dazwischen eine Bombe.


    Smith sah ganz deutlich die blinkenden Lichter und die Drähte eines selbst gebauten Sprengsatzes.


    Er wirbelte herum, sprang die Treppe hinauf und stieß gegen Karl, der oben wartete.


    »Da ist eine Bombe!« Er stürmte an Karl vorbei zur Tür. Der Riese folgte ihm. Seine schweren Schritte ließen den Boden erzittern, als er sich zum ersten Mal deutlich schneller bewegte.


    Smith sprintete ins Freie und über den Hof. Der Schäferhund jagte an ihm vorbei, und zu seiner Rechten hörte er Karls schweres Atmen.


    Fünf Sekunden später flog das Haus in die Luft.

  


  
    Kapitel einundzwanzig


    Die Wucht der Explosion riss ihn von den Beinen. Smith landete auf dem Boden und schützte seinen Kopf mit den Armen. Schutt und Holztrümmer regneten auf ihn herab, und er stöhnte vor Schmerz, als ihn ein Balken im Rücken traf. Ein Autoalarm hob zu einem rhythmischen Heulen an. Smith warf einen Blick zum Haus und sah, dass es der Kastenwagen war, der von schweren Trümmern getroffen worden war. Das Auto war jedoch mehr oder weniger heil geblieben, und er hoffte, dass es Warner geschützt hatte. Neben ihm stöhnte jemand, und er sah Karl, der mühsam aufzustehen versuchte. Smith schüttelte den Schutt ab und setzte sich auf.


    Die Bombe hatte ein Loch ins Hausdach geschlagen und die Fenster zertrümmert. Aus dem Dach schlugen Flammen und dunkler Rauch. Smith hörte Schritte und blickte zu Beckmann auf.


    »Da verbrennt das ganze Beweismaterial«, bemerkte der Deutsche. Er streckte Smith die Hand hin und half ihm auf. Smith seufzte, schüttelte noch etwas Asche aus den Haaren und ließ sich von Beckmann hochziehen. Karl war ebenfalls wieder auf den Beinen, wenn auch ein wenig wackelig.


    »Alles okay?«, fragte er den Riesen. In seiner typisch sparsamen Art antwortete Karl mit einem kurzen Nicken. Der Schäferhund rannte herbei, und Karl tätschelte ihm den Kopf, ehe er sich umdrehte und auf die Bäume zuging.


    »Gehst du schon?«, rief ihm Smith nach.


    Karl drehte sich nicht um. Der Hund trottete neben ihm her, und Karl tätschelte ihn erneut.


    Smith wandte sich an Beckmann. »Wo sind die anderen?«


    »Weg. Erinnere mich daran, falls ich noch mal auf die Idee komme, mit den Typen zusammenzuarbeiten.«


    »Sehen wir nach Warner.«


    Sie rannten zu dem Wagen. Abgesehen von den Fußverletzungen war Warner unversehrt, wenn auch bewusstlos. Sein Atem ging langsam und gleichmäßig.


    »Unter Drogen?«, fragte Beckmann.


    Smith zuckte mit den Schultern. »Kann sein.« Er ging zur Fahrerseite und sah den Schlüssel im Zündschloss. »Machen wir, dass wir wegkommen. Ich fahr dich zum Mietwagen.«


    Beckmann setzte sich auf den Beifahrersitz und schloss die Tür. Sein Gewehr ließ er aus dem Seitenfenster ragen, damit er jederzeit feuern konnte. Smith startete den Motor und fuhr die dunkle Auffahrt hinunter, während hinter ihnen das Feuer tobte. Das Rumpeln des Wagens verriet, dass er die Explosion nicht ganz unbeschadet überstanden hatte.


    »Reifenschaden rechts hinten«, bemerkte Smith.


    Beckmann überblickte die Gegend. »Egal, wir sollten ihn sowieso hier irgendwo abstellen.«


    Smith nickte. »Wahrscheinlich ist er gestohlen.«


    »Wenn’s geht, fahr ohne Licht. Wir wollen lieber niemanden auf uns aufmerksam machen.«


    Sie holperten den Weg entlang, und nach zwanzig Metern war auch das letzte bisschen Luft aus dem Reifen entwichen. Auf der Felge rumpelten sie weiter, bis der Mietwagen in Sicht kam.


    »Wer zum Teufel ist das?«, fragte Beckmann alarmiert.


    Smith spähte durch die Windschutzscheibe, doch ohne Licht war nur eine schattenhafte Gestalt neben dem Auto zu erkennen. Eine viel kleinere Gestalt kam ihnen entgegen, und Smith schaltete die Lichter ein. Es war Karl, der beim Auto stand, und der Hund trottete auf sie zu.


    »Er lässt nicht locker«, bemerkte Smith.


    Beckmann schnaubte nur.


    Smith hielt an und sprang hinaus, und der Hund kam näher und schnupperte an seinem Knie. Smith ging zu Karl und sah das lädierte Motorrad an der Straße liegen.


    »Ist das deins?«


    Karl nickte.


    »Willst du mitfahren?«


    Karl nickte.


    Smith deutete auf den Kastenwagen. »Dann hilf mir, Warner in den Mietwagen zu verfrachten.«


    Karl setzte sich in Bewegung. Beckmann stand an den Kastenwagen gelehnt und rauchte. Er nahm die Zigarette aus dem Mund und winkte Karl zu, ehe er sie wieder an die Lippen hob.


    Als Smith die Hecktür öffnete, schlug ihm der Gestank von eingetrocknetem Blut, Schweiß, Fäkalien und Urin entgegen. Warner war immer noch bewusstlos. Das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust verriet, dass er noch unter den Lebenden weilte.


    »Die haben ihn ganz schön in die Mangel genommen«, bemerkte Smith. Wie nicht anders zu erwarten, nahm Karl den Kommentar schweigend zur Kenntnis. Gemeinsam manövrierten sie den Bewusstlosen ans Ende des Laderaums, worauf Karl den Mann mit verblüffender Leichtigkeit hochhob. Er trug ihn weg, und Smith sah sich im Inneren des Kastenwagens um. Da war nichts, was auf den Besitzer hindeutete.


    Als Smith zum Mietwagen hinüberging, platzierte Beckmann den Bewusstlosen gerade auf den Rücksitz und legte dessen Beine auf Karls Schenkel, der auf einer Seite saß. Zuletzt winkte er den Hund ins Auto, der sich in den Fußraum vor dem Rücksitz legte.


    »Nichts wie weg«, sagte Beckmann.


    Smith setzte sich ans Lenkrad, und Beckmann sprang auf den Beifahrersitz. Smith startete den Wagen, manövrierte ihn auf die Straße zurück und beschleunigte sanft. Wenige Minuten später befanden sie sich auf der Landstraße durch den Wald und näherten sich den kleinen Ortschaften auf dem Weg nach Berlin. Kurz vor einer Kreuzung tippte ihm Karl auf die Schulter. Smith sah in den Rückspiegel, und Karl deutete mit dem Kinn auf die Autotür.


    Smith hielt an. Karl stieg aus und stieß einen kurzen Pfiff aus, worauf der Hund sogleich hinterhersprang. Der Riese knallte die Tür zu und trottete zu einem Wirtshaus. Er öffnete die Holztür, trat mit dem Hund ein und knallte sie so laut zu, dass es wie ein Pistolenschuss durch die Nacht hallte.


    »Warten wir auf ihn?«, fragte Beckmann.


    »Ich glaube nicht, dass er zurückkommt, sonst hätte er den Hund dagelassen.« Smith fuhr los und beschleunigte aus Rücksicht auf Warner möglichst sanft.


    »Wo fahren wir hin?«, wollte Beckmann wissen.


    »Zu einem Flugplatz bei Berlin. Ich hab die Koordinaten auf meinem Handy. Dort warten zwei Flugzeuge– eins, das Warner wegbringt, und eins für uns.«


    »Und wo geht’s hin?«


    »Nach London. Ich hab eine Nachricht von Klein erhalten. Sie vermuten, dass ein zweites Opfer irgendwo dort gefangen gehalten wird, und haben Howell kontaktiert, damit er uns hilft.«


    Nach einer halben Stunde gelangten sie zu einer großen freien Fläche mit einer Startbahn und zwei Learjets. Smith hielt beim ersten Flugzeug an und stellte den Motor ab. Ein Mann trat aus dem Schatten hervor und schlenderte ihnen entgegen. Peter Howell.

  


  
    Kapitel zweiundzwanzig


    Howell trat von der Seite an den Wagen und warf einen Blick auf den Rücksitz, wo Warner immer noch bewusstlos lag. Er klopfte ans Fenster.


    »Smith, schön, dich zu sehen«, bemerkte er in seinem makellosen britischen Akzent. Howell hatte die Universität Cambridge und die Militärakademie Sandhurst besucht und danach seine überragenden strategischen Fähigkeiten und seine hervorragenden Sprachkenntnisse in den Dienst des britischen Auslandsgeheimdienstes MI6 gestellt. Er behauptete, sich zur Ruhe gesetzt zu haben, und verbrachte tatsächlich einen Teil des Jahres in einer abgelegenen Gegend in der Sierra Nevada, doch Smith vermutete, dass er des Öfteren irgendwelche Spezialaufträge übernahm. Er war geistvoll und weltgewandt und vermochte sein Äußeres wie ein Chamäleon an die jeweilige Umgebung anzupassen. Heute war er sehr schlicht mit einer dunklen Hose, einer Windjacke und schwarzen Laufschuhen bekleidet. Er war von drahtiger Statur und verfügte über ausgezeichnete Fähigkeiten im Nahkampf, sodass er nicht selten über deutlich größere und schwerere Gegner die Oberhand behalten hatte.


    »Ich hab nicht erwartet, dich hier zu sehen. Man hat mir gesagt, wir würden dich in London treffen.«


    Howell schüttelte den Kopf. »Ich musste sowieso nach Deutschland. So kann ich dir im Flugzeug schon mal ein paar Dinge erzählen.« Er lehnte sich durch das offene Autofenster. »Beckmann! Ich hab gehört, du warst in einer teuren Klinik, wo sich die Reichen und Berühmten tummeln.«


    Beckmann grinste. »Kann man so sagen.«


    »Ich hab aber auch gehört, dass du die Erfolgsquote der Einrichtung nach unten gedrückt hast.«


    Beckmann lachte laut. »Nicht nur das– auch die Qualität ihrer Klientel. Freut mich, dich zu sehen, Howell.«


    »Wer liegt da auf dem Rücksitz?«


    »Der amerikanische Verteidigungsstaatssekretär«, erklärte Smith.


    Howell hob eine Augenbraue. »Dann habt ihr ihn also gefunden. Ausgezeichnet. Seine Eskorte ist schon hier, um ihn nach Hause zu bringen. Drei Angehörige des Verteidigungsministeriums, einer davon ein übereifriger Wichtigtuer.«


    Smith drehte sich zu Warner um.


    »Ist er betäubt?«, fragte Howell.


    »Das wissen wir nicht.«


    Der Engländer lehnte sich weiter herein. »Sie haben eine spezielle Foltermethode angewandt.«


    »Wie kannst du das auf den ersten Blick erkennen?«, wunderte sich Beckmann.


    Howell deutete auf Warners Füße. »Normalerweise werden die Sohlen so bearbeitet, dass keine Spuren zurückbleiben. Aber in diesem Fall haben sie auch eine Klinge eingesetzt. Vielleicht um zu verhindern, dass er wegläuft.«


    »Der Folterer war ein gewisser Curry«, erklärte Smith.


    »Ah, Emil Curry, den kenne ich. Ein blutrünstiger Bastard.«


    »Er ist tot«, berichtete Smith.


    Howell hob überrascht eine Augenbraue. »Hast du ihn getötet?«


    Smith nickte schweigend.


    Howells Genugtuung war nicht zu übersehen. »Ich glaube nicht, dass den Dreckskerl irgendwer vermissen wird. Dass er mit Warners Entführung zu tun hatte, heißt nichts Gutes. Er hat sich immer schon mit den schlimmsten Typen zusammengetan, die auf dieser Welt herumlaufen. Dann wart ihr wohl ziemlich beschäftigt heute.«


    Smith nickte erneut. Er hatte wenig Lust, sich über die bizarren Seiten seines Jobs zu unterhalten. Zumal er sich längst damit abgefunden hatte, dass ihn seine Arbeit für Covert One immer wieder in extreme Situationen brachte. Um das Gespräch zu beenden, wandte er sich Warner zu und machte sich daran, ihn vorsichtig aus dem Wagen zu heben. Zehn Minuten später hatten sie den Mann auf eine Couch im Flugzeug gebettet, wo sich ein Angehöriger seines Ministeriums um ihn kümmerte. Beckmann, Howell und Smith stiegen in die zweite Maschine ein, die wenig später ans Ende der Startbahn rollte.


    »Was wolltest du uns denn mitteilen?«, fragte Beckmann.


    »Wie die Situation in London ist. Nach unseren Informationen wird ein freier Mitarbeiter des Verteidigungsministeriums, der mit dem Drohnenprogramm zu tun hat, in der Stadt festgehalten, vermutlich im Mayfair-Viertel.«


    »Sehr teuer. Nicht unbedingt eine Gegend, wo man eine Terrorzelle vermuten würde«, bemerkte Smith.


    Howell holte eine Karaffe aus einem Schrank an der Bordwand und schenkte sich etwas von dem Getränk ein, das für Smith nach Whisky aussah. Er hielt das Gefäß hoch und sah seine Begleiter fragend an. Smith nickte, und Howell schenkte auch ihnen ein. Er stellte die Karaffe zurück und erhob sein Glas.


    »Auf einen erfolgreichen Einsatz.«


    Sie stießen an, und Smith nahm einen Schluck und genoss das sanfte Brennen, das die Kehle reinigte und seine Gedanken schärfte.


    »Und wie genau sieht dieser Einsatz aus?«


    »Diesen Mr.Rendel aus einem der bestbewachten Gebäude in London zu befreien, ohne eine internationale Krise heraufzubeschwören.«


    Smith war nicht gerade begeistert. »Um welches Gebäude geht es?«


    »Die saudi-arabische Botschaft.«

  


  
    Kapitel dreiundzwanzig


    Randi Russell saß in einem Bereitschaftsraum des britischen Kommunikationsstützpunktes RAF Croughton etwa siebzig Kilometer nördlich von Oxford in Northamptonshire, den die Vereinigten Staaten für eine Reihe geheimer Aktivitäten nutzen durften. Schon seit Längerem diente Croughton als Basis für amerikanische Drohnen, die von Dschibuti aus eingesetzt wurden, doch erst seit relativ kurzer Zeit wurden von hier aus auch Spionageaktivitäten für das Verteidigungsministerium und die NSA durchgeführt. Randi Russell verfolgte gerade die Livebilder einer Drohne, die von Dschibuti aus in den Jemen unterwegs war.


    »Welche Kapazität hat sie?«, erkundigte sich Randi. Neben ihr stand George Scariano, ein CIA-Offizier, der die US-Aktivitäten in Croughton überwachte.


    »Es handelt sich um ein älteres Reaper-Modell. Vier Hellfire-Raketen.«


    »Explosionsradius?«


    Er verzog das Gesicht. »Das ist das Problem. Bis zu zwanzig Meter, und die Splitter reichen noch weiter. Mit vier Raketen können Sie einen ganzen Straßenblock zerstören. Mit entsprechend dramatischen Kollateralschäden. Die internationalen Menschenrechtsorganisationen machen uns wegen der zivilen Opfer ohnehin schon die Hölle heiß.«


    »Werden Sie angreifen?«


    »Ja, aber fürs Erste beobachten wir nur die Lage, weil die CIA aufgrund der neuen Regeln der Regierung keinen tödlichen Schlag durchführen darf. Das dürfen nur die Streitkräfte, darum stehen wir mit Camp Lemonnier in Dschibuti in Verbindung. Von dort kommen die entsprechenden Befehle.«


    Randi betrachtete die körnigen Livebilder. Mehrere schwarz gekleidete Leute– einige mit geschulterten Gewehren– marschierten auf ein Zeltlager zu. Als die Drohne näher heranging, blickten alle sechs zum Himmel auf.


    »Können sie sie hören?«


    »Ja. Es ist ein summendes Geräusch. In Pakistan nennen sie sie machar, das heißt so viel wie ›Moskito‹.«


    Die Männer rannten zum Lager. Im nächsten Augenblick sah Randi das Aufblitzen einer abgefeuerten Rakete. Sekunden später war von dem Lager nur noch eine riesige brennende Grube übrig. Schwarze Rauchwolken quollen zum Himmel empor. Die Drohne flog weiter.


    Randi hatte selbst öfter getötet, als ihr lieb war. Nie hatte sie gezögert, einen Angreifer zur Strecke zu bringen, der ihr Leben bedrohte. Sie war verprügelt worden, hatte Schusswunden und Messerstiche erlitten. Und sie hatte Sprengsätze gezündet, die ganze Lagerhallen in die Luft gejagt hatten. Sie war es gewohnt zu kämpfen, umso mehr überraschte sie das unheimliche Gefühl, das ihr dieser Drohnenangriff verursachte. Die blitzartige Vernichtung eines ganzen Lagers mit allen, die sich darin aufhielten, hatte etwas Bizarres, Unwirkliches an sich. Sie starrte auf den Bildschirm und kämpfte mit ihren Gefühlen. Scariano sah sie verständnisvoll an.


    »Ihrem Gesichtsausdruck nach haben Sie wohl noch nie einen Drohnenangriff mitverfolgt?«


    Randi schüttelte den Kopf, ohne etwas zu sagen, weil sie fürchtete, ihre Stimme könnte ihren inneren Aufruhr verraten.


    Scariano rieb sich die Stirn. »Ich hab das schon so oft gesehen, dass es kaum noch einen Eindruck hinterlässt. Und das beunruhigt mich manchmal sehr. Nur wenn ich so einen Angriff durch die Augen eines Neulings sehe, wird mir wieder bewusst, wie krank und pervers es eigentlich ist. Ich muss mich dran erinnern, dass diese Kerle, die es trifft, nicht zögern würden, auf ihrem Rachefeldzug scharenweise Unschuldige zu töten.«


    »Es kommt mir vor wie ein Ego-Shooter-Computerspiel, wo man die Feinde per Mausklick beseitigt. So unwirklich.«


    Er nickte. »Genau das ist das Problem. Ich habe Jungs hier, die auf den Knopf drücken, ohne irgendwas dabei zu empfinden. Ich fürchte, die würden sich nichts dabei denken, ein ganzes Dorf auszulöschen, wenn man ihnen den Befehl dazu gibt. Wenn ich mit ihnen darüber spreche, sagen sie, dass Scharfschützen und Bomberpiloten im Zweiten Weltkrieg auch nichts anderes getan hätten.«


    Randi schüttelte den Kopf. Diese beiden Formen des Krieges ließen sich in keiner Weise miteinander vergleichen. »Das sehe ich anders. Der Bomberpilot und der Scharfschütze operieren in unmittelbarer Nähe des Schlachtfelds und setzen dabei ihr eigenes Leben aufs Spiel. Das hier ist etwas völlig anderes. Hier sitzen die Leute am Auslöser in einem fensterlosen Raum in einer idyllischen englischen Landschaft und töten Leute, während sie ihren Kaffee trinken.«


    Scariano seufzte. »Ich kann nur hoffen, dass wir nicht grundlos zuschlagen. Aber Sie sind bestimmt nicht hier, um mit mir über die ethischen Aspekte des Drohnenkriegs zu diskutieren, oder?«


    »Ich bin hier, weil der MI6 glaubt, dass ein amerikanischer Staatsbürger in der saudischen Botschaft gefangen gehalten wird. Wir vermuten, dass sie ihn in den Nahen Osten verschleppen wollen, um ihn auszuquetschen.«


    »Heißt das, sie machen es jetzt wie wir und entführen Leute, um sie woanders zu verhören?«


    Randi mochte Scariano und seine unverblümte Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen. Kein falscher Patriotismus oder heuchlerisches Geschwätz. Sie bemühte sich, mit gleicher Offenheit zu antworten.


    »Nach der vernichtenden Kritik, die wir dafür einstecken mussten, wundert es mich, dass sie es auch versuchen. Immerhin ist es eine recht elegante Lösung, die Zielperson in einer Botschaft festzuhalten, die durch die diplomatische Immunität geschützt ist.«


    »Wir haben sie vermutlich höflich gebeten, ihn herauszugeben?«


    »Ja. Wir haben sie von unseren Hinweisen in Kenntnis gesetzt, dass eine vermisste Person in der Botschaft festgehalten wird, und um die Erlaubnis gebeten, das Gebäude zu durchsuchen. Unser Ansuchen wurde mit künstlicher Empörung abgelehnt. Ich weiß, dass die NSA ihr Stateroom-Programm von diesem Stützpunkt aus betreibt, und dachte mir, Sie könnten mir helfen.«


    »Unsere Operation zur Überwachung von Botschaften.«


    »Genau. Vielleicht lassen sich nähere Hinweise finden, dass sich der Entführte hier aufhält. Der MI6 vermutet ja lediglich, dass er in der Botschaft festgehalten wird.«


    Scariano winkte sie zu einer zweiten Reihe von Computern, an denen Mitarbeiter mit Kopfhörern saßen, die wie wild vor sich hintippten.


    »Was hören sie gerade?«, wollte Randi wissen.


    »Übertragungen aus Botschaften in ganz Europa.«


    Randi hob eine Augenbraue. »Aber nicht von unseren Verbündeten.«


    Statt einer Antwort deutete Scariano auf einen Bildschirm ganz rechts. »Dieser hier konzentriert sich auf einen saudischen Diplomaten. Es ist uns nicht gelungen, die Botschaft zu verwanzen, aber wir haben uns einige ihrer Leute vorgeknöpft.«


    »Und haben sie etwas gehört, das mir weiterhelfen könnte?«


    Scariano tippte dem Mitarbeiter auf die Schulter, und der Mann nahm den Kopfhörer ab.


    »Tresome, das ist Randi Russell von der CIA. Sie hat mit einer mutmaßlichen Geiselnahme in der saudischen Botschaft zu tun. Haben Sie irgendwas Interessantes für sie?«


    Tresome lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück. »Nur dass ein gewisser Ali Awahil einen großen Medikamentenkauf abwickelt. Außerdem will er auf einer Konferenz über internationale Standards zur Zulassung neuer Medikamente eine Erklärung abgeben.«


    »Wo findet diese Konferenz statt?«


    »In Genf, in zwei Tagen.«


    »Und dieses Medikament, von dem Sie gesprochen haben?«


    »Irgendwas zur kognitiven Leistungssteigerung. Nichts Illegales, soweit wir das erkennen können.«


    »Keine Hinweise auf auffällige Aktivitäten in der Botschaft?«


    Tresome überlegte einen Augenblick. »Eine Sache vielleicht. Awahil scheint zu glauben, dass ein Angehöriger des diplomatischen Korps vergiftet wurde, und er gibt der CIA und einem vorgetäuschten Impfprogramm die Schuld. Auch der Iran soll seiner Ansicht nach verwickelt sein.«


    »Den Iran haben sie immer im Verdacht«, meinte Scariano. »Bei ihrem Hass aufeinander beschuldigen sie sich immer gegenseitig, egal was passiert.«


    »Stimmt, aber dass er auch die CIA beschuldigt, ist relativ neu und zeigt, wie unzufrieden sie mit der jüngsten Annäherung zwischen den USA und dem Iran sind. Der Mann behauptet, sie hätten den Täter geschnappt und würden ihn von einem Verhörspezialisten– er meint wohl einen Folterknecht– befragen lassen, um ein Geständnis zu bekommen. Das Verhör soll irgendwo in der Nähe stattfinden. Ein Kollege hat ihn gefragt, ob es in einem sicheren Haus geschehen soll, und er meinte, es sei das sicherste Gebäude in ganz London. Für die Behörden anderer Länder unantastbar.«


    »Das deutet ganz klar auf ein Gebäude hin, das unter diplomatischer Immunität steht«, meinte Randi Russell.


    »Hat der Mann, den Sie suchen, irgendwie mit Gift zu tun?«, fragte Scariano.


    »Nein. Er ist Softwaretechniker und arbeitet im Drohnenprogramm in den Staaten.«


    Scariano zog die Stirn kraus. »Hat er Zugang zu den Passwörtern?«


    »Leider ja. Sie wurden bereits sicherheitshalber geändert.«


    Scariano deutete auf die Bildschirme an der Wand gegenüber. »Hoffen wir, dass das ausreicht. Können Sie sich das Ausmaß der Zerstörung vorstellen, wenn eine mit Raketen bewaffnete Drohne Städte angreift?«


    Nachdem Randi soeben einen Drohnenangriff miterlebt hatte, wollte sie gar nicht an diese Möglichkeit denken.


    »Das wäre verheerend. Aber reicht diese vage Information aus, um eine Befreiungsaktion in der saudischen Botschaft zu starten? Was, wenn sie tatsächlich einen Terroristen in der Mangel haben, der ihren Diplomaten vergiftet hat? Folter ist natürlich nicht in Ordnung, aber ich weiß nicht, ob es gerechtfertigt wäre, die Botschaft zu stürmen. Und selbst wenn wir ihn finden und die Entführung aufs Schärfste kritisieren, stehen wir als Heuchler da, weil wir diese Methode selbst jahrelang praktiziert haben.«


    Scariano schnaubte frustriert. »Sie sollten das nicht ignorieren. Wenn die tatsächlich einen Softwaretechniker in ihrer Gewalt haben, können Sie sicher sein, dass sie ihn mit allen Mitteln bearbeiten, um das System zu hacken. Das Problem ist nur– ich wüsste nicht, wie ihn die CIA rausholen kann. Bin Laden in Pakistan zu erwischen war vergleichsweise einfach, weil er sich in einem Privathaus aufhielt. Wenn ein CIA-Agent in eine Botschaft eindringt und erwischt wird, wäre der Aufschrei enorm.«


    Randi Russell lachte laut auf. »Sie haben doch gerade gesagt, wir hören sie alle ab! Also sind wir doch längst in die Botschaften eingedrungen.«


    Scariano grinste. »Ich habe gesagt, wir versuchen sie abzuhören. Gelungen ist es uns nur bei einigen wenigen, die meisten in New York. An dieser Botschaft hier haben wir uns bisher die Zähne ausgebissen. Aber der Einsatz eines CIA-Teams, von offizieller Seite genehmigt? Das wäre keine gute Idee.«


    Das Team wird nicht von offizieller Seite genehmigt sein, dachte Randi, behielt es jedoch für sich. »Trotzdem verstehe ich nicht, warum sie das tun. Die Saudis lieben uns zwar nicht, das ist mir schon klar, aber sie sind bei Weitem nicht unsere schlimmsten Feinde. Was haben sie davon, einen ihrer größten Ölabnehmer zu vergraulen?«


    Tresome blickte von seinem Bildschirm auf. »Das kann ich Ihnen sagen. Sie sind sauer, weil wir einen Dialog mit dem Iran begonnen haben, zum ersten Mal seit dreißig Jahren. Wenn es ihnen gelänge, eine US-Drohne so zu programmieren, dass sie eine iranische Stadt angreift, würden sie die Gespräche damit torpedieren. Damit hätten sie ihr Problem gelöst.«


    Und ganz nebenbei einen neuen, verheerenden Krieg vom Zaun gebrochen, dachte Randi.

  


  
    Kapitel vierundzwanzig


    Darkanin musterte Yang auf seinem Computerbildschirm, während der Chinese die Probleme erläuterte, die es zu bewältigen galt, bevor sie sich in das amerikanische Drohnenprogramm hacken konnten. Als er fertig war, nahm Darkanin einen Schluck Cognac.


    »Schaffen Sie es jetzt oder nicht?«


    Yang zog die Stirn in Falten. Wenigstens kam es Darkanin so vor. Yang verstand es meisterhaft, auch unter Druck nicht die geringste Regung zu zeigen– eine Fähigkeit, um die ihn Darkanin beneidete.


    »Sie haben mir nur die Hälfte der nötigen Passwörter geliefert. Die andere Hälfte fehlt.«


    Darkanin nickte. »Das war Ihnen von Anfang an klar. Mein Partner hat uns ganz klar gesagt, dass keine einzelne Person den vollständigen Schlüssel zu dem System besitzt. Das Passwort ist auf mehrere Leute verteilt.«


    »Dann entführen Sie auch die restlichen.«


    Darkanin schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Außerdem haben Sie mir versichert, dass Ihnen ein Teil des Codes genügt, um sich auch den Rest anzueignen. Oder war die kleine Vorführung in Shanghai ein Schwindel?«


    Yang atmete tief ein– der einzige Hinweis, dass er wütend war.


    »Ganz und gar nicht. Das waren echte Aufnahmen einer Drohne und der Beweis, dass wir die grundlegenden Videofunktionen hacken können. Die Passwörter brauchen wir aber, um die Steuerung der Drohnen zu übernehmen. Erst dann hätten die Amerikaner keinen Zugang mehr.«


    »Wie lange werden Sie brauchen, um das vollständige Passwort zu ermitteln?«


    Yang überlegte einen Augenblick. »Mit jedem Passwort kommen wir der Steuerung der Drohnen einen Schritt näher. Sie ermöglichen es uns, Keylogger und Viren einzuschleusen, die weitere Informationen sammeln und auch in geschützte Bereiche des Programms gelangen. Mit den vollständigen Passwörtern ginge es natürlich schneller, aber jedes einzelne, das wir haben, lässt uns tiefer in die Software eindringen. Es braucht allerdings seine Zeit. Mindestens einige Tage.«


    »Zwei Tage– mehr Zeit habe ich nicht.«


    »Und dann? Was wollen Sie damit anfangen?«


    Darkanin goss den Cognac in eine kleine Tasse türkischen Kaffee und nahm einen Schluck, während er sich die Antwort überlegte. Sein Plan war sehr einfach und würde den größtmöglichen Gewinn für sein Unternehmen bringen.


    »Darüber kann ich nicht sprechen.«


    Yangs Gesicht spiegelte nun doch seinen Ärger, was ihn aus Darkanins Sicht fast sympathisch erscheinen ließ. Wenn er eine Emotion zeigte, wirkte er wenigstens menschlich, nicht wie ein ferngesteuerter Roboter.


    »Ich mache die ganze Arbeit, und Sie wollen mir das Ergebnis vorenthalten. So war es nicht vereinbart.«


    Darkanin hatte nicht die Absicht, das Gespräch in diese Richtung zu vertiefen, deshalb wechselte er das Thema.


    »Wenn Sie sich in das Steuerungssystem der Drohnen hacken, können Sie mir dann auch zeigen, wie man einen Angriff durchführt? Eine kleine Vorführung wie beim ersten Mal?«


    »Was ich Ihnen gezeigt habe, waren die Livebilder einer Predator-Drohne auf einem Aufklärungsflug. Die fliegen relativ tief und langsam und können mit einer Rakete oder einem leistungsstarken Gewehr abgeschossen werden. In einem Kampfgebiet sind Predators nicht viel wert, und sobald wir die gehackten Drohnen starten, werden sie sich in einem extrem umkämpften Gebiet befinden.«


    Darkanin nickte. »Ich erwarte, dass mehrere Länder ihr ganzes militärisches Potenzial einsetzen werden, um sie aufzuhalten.«


    »Darum müssen wir uns etwas ausdenken, wie die Drohne ungestört weiterfliegen kann.«


    Darkanin nahm einen Schluck von seinem Kaffee mit Schuss. Er hatte nicht vor, Yang in seinen Plan einzuweihen. »Ich denke, dafür habe ich gesorgt. Kümmern Sie sich um Ihre Aufgabe und lassen Sie es mich wissen, sobald Sie Zugang zur Steuerung haben.«


    Darkanin trennte die Verbindung und klickte den Nächsten auf seiner Kontaktliste an. Ein dunkelhäutiger Mann im traditionellen arabischen Gewand– einem langen weißen Thawb und einer rot-weißen Kufija– erschien auf seinem Bildschirm.


    »Ali Awahil, wie kommen Sie voran?«, fragte Darkanin ohne Umschweife.


    Der Mann verzog das Gesicht. »Wir mussten die Sache in die Botschaft verlegen, um den Augen der NSA zu entgehen, die überall sind.«


    Das klang nicht gut. »Was meinen Sie damit? Haben sie den ersten Standort aufgespürt?«


    »Ja. Ihr chinesischer Freund hat Informationen gesammelt, wonach eine Gruppe unterwegs ist, um die verschwundenen Amerikaner zu finden.«


    Darkanin richtete sich auf. »Yang hat das herausgefunden? Ich habe gerade mit ihm telefoniert, und er hat es nicht erwähnt. Welche Gruppe?«


    »Ich weiß es nicht. Angeblich ein geheimes Team von Spezialisten ohne offiziellen Auftrag.«


    Darkanin entspannte sich. Das klang nach einem Gerücht.


    »Wer hat Ihnen das erzählt?«


    »Einer Ihrer Männer– Denon heißt er. Er behauptet, ein gewisser Smith habe Kontaktpersonen aktiviert, die absolut nichts mit seinem eigentlichen Bereich zu tun haben. Der Versuch, den Mann zu fassen, habe augenblicklich FBI und CIA alarmiert. Ist Ihnen dieser Smith bekannt?«


    »Ah, jetzt wird mir einiges klar. Smith war einer der Ersten, die unsere chinesischen Freunde mit der Testdroge ausschalten wollten. Er ist Mikrobiologe am USAMRIID. Denon ist sauer, weil Smith davongekommen ist, aber ich halte das für nicht so wichtig. Wahrscheinlich hatte er einfach Glück, dass so viele Agenten auf der Cocktailparty waren und ihm helfen konnten, die Entführung zu verhindern.«


    »Warum wollten Sie Smith entführen?«


    Darkanin zuckte mit den Schultern. »Das war nicht meine Idee. Die Chinesen wollten ihn haben, um den Wirkstoff zu testen und ein Druckmittel gegen die USA in der Hand zu haben. Zuerst wollten sie Chang zurückholen, aber er wird so schwer bewacht, dass sie sich für Smith entschieden. Keine schlechte Wahl, weil er als Forscher am USAMRIID das amerikanische Biowaffenprogramm kennt und unter Folter sicher alles verraten hätte, was er weiß.«


    »Wie laufen die Tests?«


    »An dem Mittel oder der Drohne?«


    »Beides.«


    »Teils, teils. Die Drohne funktioniert innerhalb ihrer Reichweite recht gut, aber der Wirkstoff hat nicht Smith, sondern einen eigenen Mann gelähmt. Er ist später daran gestorben.«


    »Also ein Erfolg?«


    »Nein. Dazu läuft es zu unkontrolliert ab. Die Wirkung des Mittels müsste vorhersehbarer sein, damit Bancors Gegenmittel so dosiert werden kann, dass es zuverlässig wirkt. Leider ist die individuelle Reaktion sehr unterschiedlich. Wenn wir die Substanz in einem Raum verbreiten, kann es sein, dass manche Leute eine Wirkung zeigen und andere nicht. Dazu kommt, dass die Substanz schon nach wenigen Minuten unwirksam werden kann. Eines lässt sich allerdings mit Sicherheit vorhersagen: Wenn die aktive Substanz eingeatmet wird, kommt es in jedem Fall zu einer Reaktion.«


    Darkanin nahm einen Schluck Kaffee, während Awahil über die Information nachdachte.


    »Es gefällt mir trotzdem nicht, was man über dieses Kommandoteam hört. Mein Land darf nicht hineingezogen werden. Es darf nichts darauf hindeuten, dass wir etwas damit zu tun haben, wenn das Mittel gegen unsere Feinde eingesetzt wird. Der Verdacht muss auf andere fallen, während wir die internationale Empörung über den Einsatz des Kampfstoffs teilen.«


    »Dann sorgen Sie dafür, dass niemand erfährt, was Sie in der Botschaft tun. Geben Sie der NSA keine Chance, bei Ihnen zu schnüffeln.«


    Awahil nickte. »Die Botschaft ist hundertprozentig gesichert. Wer unbefugt einzudringen versucht, wird sterben.«


    Darkanin hoffte, dass der Mann recht hatte.

  


  
    Kapitel fünfundzwanzig


    Smith, Beckmann und Howell schlenderten eine Straße in Mayfair entlang. Beckmann trug eine Baseballkappe, Howell und Smith waren ohne Kopfbedeckung unterwegs. Sie blieben an einer belebten Kreuzung stehen, und Smith deutete auf eine rotierende Kamera an einem Mast.


    »Wie viele davon gibt es im Zielgebiet?«, wollte Smith wissen, während das Auge der Kamera unablässig das Geschehen auf der Straße beobachtete.


    Howell verzog das Gesicht. »Es gibt etwa sechs Millionen Kameras im UK, allein dreizehntausend in der Londoner U-Bahn.«


    Beckmann stieß einen erstaunten Pfiff aus. »Wie viele sind das pro Person?«


    »Im UK? Eine für elf Bürger«, gab Howell zurück. »Ihr könnt also davon ausgehen, dass uns irgendwo irgendwer beobachtet, wenn wir reingehen.«


    »Das darf nicht sein«, betonte Smith. »Wir müssen sie lahmlegen.«


    »Wenigstens die Kameras rund um die Botschaft«, fügte Beckmann hinzu.


    Howell nickte. »Das sehe ich auch so, aber es ist nicht so einfach. Wir brauchen jemanden, der nicht bloß in das öffentliche Netzwerk reinkommt, sondern uns auch die privaten Kameras so weit wie möglich vom Leib hält. Denn ehrlich gesagt kann die Sicherheitskamera des freundlichen Nachbarn genauso gefährlich sein.«


    »Glaubst du, Marty bekommt das hin?«, fragte Beckmann.


    Martin Zellerbach, ein Jugendfreund von Smith, war ein absolutes Computergenie. Zellerbach litt am Asperger-Syndrom, einer Entwicklungsstörung, die man dem Autismus zurechnete und die sein soziales Verhalten stark beeinträchtigte. In der Schule hatte Smith ihn davor bewahrt, aufgrund seiner Eigenheiten gemobbt zu werden. Dafür revanchierte sich Marty nun, indem er ihm seine außerordentlichen Fähigkeiten zur Verfügung stellte, wann immer Smith sie benötigte.


    »Ich kann ihn fragen. Ich traue ihm auf jeden Fall zu, das öffentliche Netz zu knacken, aber ich glaube nicht, dass er auch an die vielen privaten Kameras herankommt.«


    An einer Kreuzung bogen sie zum Hydepark ab. Zur Rechten sahen sie einen hohen, schmiedeeisernen Zaun, grün gestrichen und mit goldenen Palmen verziert. Dahinter schlängelte sich eine von Rasen gesäumte Auffahrt zu einem prächtigen weißen Gebäude. Zwei dunkle Limousinen, ein Bentley und ein Maybach, waren auf einer Seite geparkt. Vor dem Eingang und an den Ecken standen je zwei Wachmänner in schwarzen Cargohosen und Polohemden, jeder mit einer Pistole im Gürtelholster und einem geschulterten Funkgerät. Smith blickte nach oben und sah sofort die Sicherheitskameras auf beiden Seiten.


    »Kameras an jeder Ecke«, bemerkte er.


    »Und wahrscheinlich noch weitere, die wir von hier aus nicht sehen«, gab Howell zu bedenken.


    »Auf jeden Fall beim Eingang«, warf Beckmann ein.


    »Hast du einen Plan des Hauses?«, fragte Smith.


    Howell schüttelte den Kopf. »Als es die Saudis kauften, ließen sie es von ihrem eigenen Bautrupp von Grund auf renovieren. Vom Zustand des Hauses her wäre es nicht nötig gewesen, deshalb können wir davon ausgehen, dass sie das Gebäude nach Lauschvorrichtungen abgesucht und ihr eigenes Sicherheitssystem installiert haben. Ich weiß in groben Zügen, mit welchen Vorkehrungen wir es wahrscheinlich zu tun haben, aber nicht im Detail.«


    Sie spazierten an der Anlage vorbei und die leicht ansteigende Straße hinauf. Jenseits einer sanft geschwungenen Straße erstreckte sich der Hydepark.


    »Nette Gegend«, bemerkte Beckmann.


    Howell nickte. »Eine der schönsten in London.«


    »Können wir sicher sein, dass er sich hier befindet?«, fragte Smith.


    Howell sah ihn nachdenklich an. »Unsere Quelle ist nicht die beste, aber ich weiß immerhin, dass erst kürzlich ein Kellerraum eingerichtet wurde, in dem er möglicherweise festgehalten wird.«


    »Wer ist die Quelle?«, hakte Smith nach.


    Die Ampel sprang auf Grün, und sie überquerten die Straße und betraten den Park, wichen Radfahrern und einem einsamen Jogger aus. Howell winkte sie zu einem kleinen Gebäude.


    »Hier gibt’s Eis, falls es jemanden interessiert.« Er wandte sich an Smith. »Ich kann dir die Quelle nicht nennen, aber nach meinen Informationen ist sie zuverlässig. Jemand, der sich einmal wöchentlich in der Anlage aufhält und dabei festgestellt hat, dass sich jemand in dem Kellerraum befindet.«


    »Das verstehe ich nicht. Was hätten die Saudis davon?«


    Howell zuckte mit den Schultern. »Da können wir nur mutmaßen. Möglicherweise steckt ein größerer Plan dahinter. Im Gegensatz zu Pakistan haben die Saudis die Vereinigten Staaten immer unterstützt, aber sie nehmen es eurem Präsidenten übel, dass er dieses Nuklearabkommen mit dem Iran geschlossen hat. Sie hätten es gern gesehen, wenn die USA ihre harte Linie gegen den Iran beibehalten hätten.«


    Smith zog nachdenklich die Stirn kraus. »Das Abkommen war ein erstes Zeichen für ein mögliches Tauwetter zwischen dem Iran und den USA, aber das erklärt noch nicht, warum sie plötzlich amerikanische Staatsbürger attackieren und gegen unsere Interessen arbeiten.«


    »Ich glaube, sie sammeln einfach nur Informationen für den Fall, dass sie sie brauchen«, erklärte Howell. »Sie haben bestimmt nicht damit gerechnet, dass wir rauskriegen, dass sie Rendel hier festhalten. Und falls wir ihn befreien können, sollten wir für uns behalten, dass er jemals hier war. Nur die Saudis würden von unserer Aktion wissen, und das sollten wir als Trumpf im Ärmel behalten, den wir jederzeit ausspielen können.«


    »Aber wie packen wir es an?«, überlegte Beckmann laut.


    »Ich denke, wir lassen zuerst Marty ran«, schlug Howell vor. »Vielleicht kann er die Kameras lahmlegen und mehr über das Sicherheitssystem rauskriegen.«


    Smith nickte, sah auf seine Uhr und zog sein Handy heraus. »Was du heute kannst besorgen…« Er wählte die Nummer, und Marty meldete sich nach dem dritten Klingeln.


    »Jon! Hallo! Was soll ich für dich tun?«


    Smith lächelte. Das Gute an Martys Asperger-Syndrom war, dass er kein Gespür für höfliche Konversation hatte. Er hielt sich nicht mit einleitenden Worten auf, sondern kam immer gleich zur Sache.


    »Ist diese Leitung sicher?«


    »Du meinst, ob die NSA mithört? Nein. Die hab ich schon lange ausgesperrt. Ich versteh gar nicht, warum alle so empört sind über diese Spionagesache, wo man ihnen doch so leicht auf die Schliche kommt.«


    »Du vielleicht, aber für die anderen ist das nicht so einfach.«


    »Wir können jedenfalls ganz offen sprechen. Was brauchst du?«


    »Ich muss das Sicherheitssystem eines Regierungsgebäudes lahmlegen.«


    Marty lachte. »So wie das Gerichtsgebäude in D. C.? Ein Kinderspiel.«


    Smith verließ den Parkweg und schlenderte über die Wiese, damit niemand mithören konnte. »Zum Beispiel die saudi-arabische Botschaft in London.«


    Marty stieß einen langen, leisen Pfiff aus. »Das ist wirklich eine größere Sache. Und etwas komplexer.«


    »Kriegst du es hin?«


    »Ja, aber es wird eine Weile dauern. Vielleicht ein, zwei Wochen, und du musst mir ein paar Informationen beschaffen, bevor ich anfangen kann. Zum Beispiel, welche Firma für ihre Internet- und Telefonverbindungen zuständig ist.«


    »So viel Zeit haben wir nicht. Was kannst du in vierundzwanzig Stunden ausrichten?«


    Stille am anderen Ende der Leitung. Smith schlenderte weiter und schwieg, damit Marty in Ruhe über das Problem nachdenken konnte.


    »Wie viele Informationen kannst du mir liefern?«


    Smith lächelte. »Einen Moment. Ich ruf dich gleich zurück.« Er drückte die Kurzwahltaste für Randi Russell. Zu seiner Überraschung ging sie dran. »Ich dachte, du wärst in geheimer Mission unterwegs?«


    »Nicht mehr. Was gibt’s?«


    »Ich brauche alles, was die NSA über die saudi-arabische Botschaft in London gesammelt hat.«


    »Kein Problem, aber das findest du inzwischen im Internet. Ich glaube, der Guardian hat mittlerweile das gesamte Material veröffentlicht, das sie bekommen haben.«


    »Ich habe aber nicht die Zeit, um das alles durchzusehen.«


    Randi schnaubte hörbar. »Die Zeit haben sie bei der NSA auch nicht, glaub mir. Aber ich rufe einen Techniker an– er soll dir das verfügbare Material in einer Form schicken, dass du schnell findest, was du brauchst. Und… Smith?«


    »Ja?«


    »Was immer du vorhast– ich bin dabei.«


    »Unbedingt.«


    Sie legte auf, und Smith rief Marty zurück. »In zwei Stunden kriegst du erste Infos.«


    Zwei Stunden später saß Smith auf einem Sofa in seiner Hotelsuite und nippte an einem Whisky, während er auf den Bildschirm des Laptops starrte. Er studierte die verschiedenen Ansichten der saudischen Botschaft, die Google Earth lieferte, und suchte insbesondere nach Kabeln, Kameras oder Antennen, um Hinweise auf die Technologie zu erhalten, die im Inneren verwendet wurde. Zudem vermerkte er die Stellen, an denen sich Generatoren und Satellitenschüsseln befanden, aber auch Rohre, die breit genug waren, um notfalls hindurchzukriechen. Als es an der Tür klopfte, stand er auf und rollte die Schultern, um die Muskeln zu lockern. Nach einem kurzen Blick durch den Spion öffnete er die Tür und winkte Beckmann herein.


    »Wie sieht’s aus?«, fragte der Deutsche und warf die neue Ausgabe der International New York Times auf den Couchtisch.


    Smith seufzte. »Nicht so gut. Die Generatoren auf dem Dach scheinen wirklich nur für die Stromversorgung da zu sein, die Satellitenschüsseln empfangen nur Fernsehsignale, und Marty hat herausgefunden, dass ihr Internetprovider ein ganz normaler Anbieter ist, der halb London betreut.«


    Beckmanns Gesicht hellte sich auf. »Das sind doch gute Neuigkeiten, oder? Sollte eine Kleinigkeit für Marty sein, sich reinzuhacken.«


    Smith griff nach seinem Glas und nahm einen Schluck. »Genau das ist es eben. Er war ruck, zuck drin, und was er gefunden hat, ist absolut harmlos. Wie’s aussieht, wird über ihre Leitungen nichts von Bedeutung weitergegeben. Sie müssen ein zusätzliches sicheres System installiert haben.«


    Beckmann ging zur Bar und checkte das Angebot an alkoholischen Getränken. Er entschied sich für eine Flasche Scotch und öffnete sie.


    »Ich hab noch einen kleinen Spaziergang zur Botschaft unternommen. Die Wachen wechseln alle vier Stunden und machen jede Stunde abwechselnd eine Viertelstunde Pause. Ich glaube aber, sie sind mehr zur Show da. Wenn irgendein Terrorist eine Granate über den schönen Zaun wirft, können sie gar nichts dagegen tun.«


    Smith lehnte sich auf der Couch zurück und legte die Füße auf den Beistelltisch. Die Zeitung knisterte, als er die Füße darauf platzierte, und er zog sie hervor und warf einen Blick darauf. Ein Foto auf der Titelseite machte ihn stutzig. Es zeigte Katherine Arden beim Aussteigen aus einem Privatjet, mit dem Handy am Ohr und einem Aktenkoffer in der Hand. Die Überschrift lautete: »MENSCHENRECHTSANWÄLTIN BESUCHT KONFERENZ.« Smith richtete sich auf und las den kurzen Artikel.


    Beckmann setzte sich auf einen Stuhl und nahm einen Schluck Whisky. »Schmeckt der Scotch nicht besonders gut, wenn ihn die Agency bezahlt?«, meinte er.


    »Hör dir das an«, erwiderte Smith. »›Katherine Arden, die Anwältin mehrerer Menschenrechtsorganisationen, die unter anderem das Königreich Saudi-Arabien wegen Verstößen gegen die Menschenrechte verklagt hat, ist heute in London eingetroffen, um an der 2. Internationalen Konferenz zur Förderung der Menschenrechte teilzunehmen. Es ist das erste Mal, dass sie der Konferenz beiwohnt, die pikanterweise mit einem Empfang in der saudischen Botschaft beginnt. Ein Vertreter der Botschaft hat seine Hoffnung bekräftigt, dass Ardens Teilnahme ›einen Dialog in Gang bringen möge, der zu einem tieferen Verständnis der kulturellen Unterschiede zwischen Saudi-Arabien und anderen Ländern führen wird‹.« Smith schnaubte abschätzig. »Na dann viel Glück. Unter diesen Umständen wird sie sicher nicht hingehen.«


    »Du kennst sie?« Beckmann lehnte sich zurück, legte die Füße auf den Couchtisch und stellte das Glas auf seinen Bauch.


    Smith nickte. »Sie wirft dir Zitate aus der klassischen Literatur um die Ohren und droht dir im nächsten Moment mit rechtlichen Schritten, wenn du dich nicht ihrem Willen beugst.«


    »Welche Art Literatur?«


    »Die Kunst des Krieges.«


    Beckmann hob anerkennend sein Glas. »Eine Frau nach meinem Geschmack. Wann steigt die Party?«


    »Morgen Abend.« Smith lehnte sich auf der Couch zurück. »Es wundert mich, dass sich die Saudis überhaupt mit ihr abgeben. Sie haben sich durch Kritik von außen noch nie in ihrer Haltung beeinflussen lassen.« Smith nippte an seinem Drink, während er das Foto betrachtete. Eine Idee begann in seinem Kopf Gestalt anzunehmen. Er lachte kurz auf und deutete mit dem Finger auf die Zeitung. »Das ist es.«


    »Das ist was?«, fragte Beckmann.


    »So kommen wir in die Botschaft rein. Wir gehen zu dem Empfang. Sobald wir drin sind, machen wir uns auf die Suche nach Rendel.« Smith stand auf und begann in der kleinen Suite auf und ab zu gehen.


    Beckmann nahm die Füße vom Couchtisch, beugte sich vor und begann den Artikel zu lesen.


    »Die Einladungen sind sicher längst verschickt. Wie willst du reinkommen?«, fragte er schließlich.


    Smith tippte eilig eine Nachricht in sein Handy. »Ich frage Howell und Russell. Vielleicht können uns MI6 und CIA helfen.«


    »Ist die Verbindung sicher?«, argwöhnte Beckmann.


    Smith nickte. »Alle unsere Telefone sind sicher, und wir wechseln sie regelmäßig.«


    Sekunden später klingelte Smiths Handy. Howell rief zurück.


    »Kriegst du das hin?«, fragte Smith ohne Umschweife.


    »Vielleicht, aber du vergisst eines«, gab Howell zu bedenken. »Der MI6 wird wissen wollen, wer die Einladung braucht und wofür. Sie lassen nicht einfach jeden im letzten Moment in eine Botschaft spazieren, ohne ihn gründlich zu checken. Ich kann ihnen ja schlecht sagen, dass du ein Agent einer geheimen Organisation bist, von deren Existenz nicht einmal die CIA weiß.« Ein Piepton von Smiths Handy zeigte an, dass Randi anrief.


    »Russell meldet sich gerade– wann kannst du hier sein?«


    »In zwanzig Minuten«, antwortete Howell und trennte die Verbindung.


    »Sag mir bitte, dass du es hinkriegst«, begann Smith.


    »Noch vor drei Tagen hätte ich gesagt, kein Problem, aber nach dem Anschlag in der Türkei herrscht überall Alarmstufe Rot, niemand kommt ohne gründliche Überprüfung rein.«


    »Wer ist für die Gästeliste zuständig? Wird ein Agent von euch teilnehmen? Vielleicht kann ich an seiner Stelle hingehen.«


    »Wir haben tatsächlich jemanden dort, aber es ist eine Frau. Am ehesten ginge es als Gast einer Person mit Einladung. Es gibt drei, die Gäste mitbringen dürfen. Zwei haben schon jemanden, aber eine hätte noch einen freien Platz: Katherine Arden.«


    »Wird sie hingehen?«


    »Sie hat sich anscheinend noch nicht entschieden. Vielleicht kannst du sie dazu überreden und sie begleiten.«


    Smith fing wieder an, auf und ab zu gehen. »Unter welchem Vorwand?«


    Es folgte eine lange Pause. »Du könntest sagen, Fort Detrick arbeitet mit Bakterien und Viren, die immer wieder Epidemien in Dritte-Welt-Ländern auslösen. Das Krankheitsrisiko zu senken ist durchaus im Sinn der Menschenrechte.«


    »Weißt du, wo sie wohnt?«


    »Im Brown’s Hotel. Ein paar Minuten zu Fuß von dir entfernt.«


    »Okay, ich gehe gleich hin. Beckmann und Howell bleiben hier. Falls du in der Nähe bist, komm vorbei. Wir könnten deine Hilfe gebrauchen.«


    »Ich bin gleich da.« Sie trennte die Verbindung.


    Smith wandte sich an Beckmann, der nachdenklich in die Ferne starrte.


    »Ich besuche Arden in ihrem Hotel und versuche sie zu überreden, an dem Empfang teilzunehmen. Du und Howell könnt euch ja schon mal überlegen, wie wir’s anstellen, dass ich heil rein- und rauskomme.«


    Beckmann nickte.


    »Du bist auf einmal so ernst«, bemerkte Smith.


    Beckmann stand auf und ging zur Bar, um etwas Wasser in seinen Scotch zu gießen. »Ich finde, du solltest nicht allein reingehen. Du brauchst Unterstützung.«


    »In der kurzen Zeit ist es unmöglich, dass mehr von uns am Empfang teilnehmen.«


    »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, wie du es allein schaffen willst, den Mann zu befreien und selbst lebend wieder herauszukommen.«


    Smith wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er schlüpfte in sein Sakko und ging zur Tür. »Wünsch mir Glück.«


    »Viel Glück. Und sag der Anwältin eins: Nichts zu unternehmen hat immer gravierendere Konsequenzen, als vielleicht einen Fehler zu machen.«


    Smith hielt inne. »Ist das ein Zitat?«


    »Ja. Bin gespannt, ob sie weiß, von wem es ist.«


    »Hat der Betreffende seinen eigenen Rat befolgt und eher gehandelt, als abzuwarten?«


    »Das hat er.«


    »Und ist er noch am Leben?«


    Beckmann schüttelte den Kopf. »Mausetot.«

  


  
    Kapitel sechsundzwanzig


    Darkanin saß in einer Shisha-Bar in London und inhalierte den süßlich duftenden Tabak. Neben ihm genossen Brian Gore und zwei arabische Computerhacker ihre Wasserpfeifen. Darkanin legte zwei Fotos auf den Tisch.


    »Diese Männer halten sich hier in London auf. Ich will, dass jeder Schritt von ihnen überwacht wird.«


    Der Hacker namens Asam drehte die Fotos zu sich. »Wer sind sie?«


    »Das«– Darkanin deutete auf das erste Bild– »ist ein gewisser Jon Smith, Lieutenant Colonel der US-Streitkräfte und Mikrobiologe. Und der hier«– er deutete auf das andere Foto– »heißt Andreas Beckmann. Wir sind uns fast sicher, dass er ein CIA-Agent ist. Zumindest arbeitet er freiberuflich für die CIA. Er muss jedenfalls neutralisiert werden.«


    »Woher wissen Sie, dass sie sich in London aufhalten?«


    »Ein Informant hat uns mitgeteilt, dass sie von einem kleinen Flugplatz bei Berlin gestartet sind, nachdem sie eine wertvolle Fracht dort abgeliefert hatten.«


    Der Araber nahm einen langen Zug von seiner Pfeife. »Und Sie vertrauen Ihrem Informanten?«


    Darkanin nickte. »Er ist ein Beamter im US-Verteidigungsministerium und war dabei, als die Fracht abgeliefert wurde. Ich glaube ihm.«


    »Und wenn wir sie finden?«, warf der zweite Hacker ein. »Sollen wir das Problem beseitigen?«


    Darkanin schüttelte den Kopf. »Keine übereilten Aktionen. Ich kann es mir nicht leisten, dass irgendjemand lästige Fragen stellt. Sie melden mir nur, wo die zwei sind, und ich entscheide, wie es weitergeht.«


    Asam wirkte enttäuscht, bis Darkanin einen Umschlag über den Tisch schob.


    »Für den Anfang«, sagte Darkanin. »Wie lange werden Sie brauchen, um die zwei zu finden?«


    Asam steckte den Umschlag ein. »Zwölf, vielleicht vierzehn Stunden. Wir lassen das Foto durch ein Gesichtserkennungsprogramm laufen, das nach einer Übereinstimmung mit den Aufnahmen von den zwanzig größten Kreuzungen in London sucht.«


    »So lang? Ich hatte gehofft, dass es etwas schneller geht.«


    Asam schüttelte den Kopf. »Wir müssen zuerst an die Aufnahmen der vielen Kameras herankommen, bevor wir die Software einsetzen können. Niemand darf etwas bemerken, darum werden wir es während des routinemäßigen System-Back-ups machen, also in den frühen Morgenstunden. Sie müssen Geduld haben.«


    Darkanin nickte. »Also gut. Legen Sie los.«


    Smith betrat die Bar im Brown’s Hotel und sah Katherine Arden an einem Tisch vor einer Wand sitzen, die mit großen Schwarz-Weiß-Fotos bedeckt war. Sie hatte einen Drink vor sich stehen und den Kopf über ein Buch gebeugt. Er trat an ihren Tisch, doch es dauerte einige Augenblicke, bis sie aufschaute und überrascht eine Augenbraue hob.


    »Als ich sagte, wir sollten uns zusammensetzen und über Ihre Forschungsergebnisse sprechen, hab ich nicht angenommen, dass Sie Tausende Meilen fliegen würden, um sie mir vorzulegen«, bemerkte sie.


    Smith lächelte und deutete auf den leeren Stuhl ihr gegenüber. »Darf ich?«


    Sie nickte und klappte ihr Buch zu.


    »Was lesen Sie?«


    Sie hob das Buch, damit er den Titel sehen konnte.


    »Eroberung des Glücks von Bertrand Russell«, las er. »Ein Klassiker.« Er setzte sich, und im nächsten Augenblick stand ein Kellner neben ihm.


    »Darf ich Ihnen etwas bringen? Wir haben eine reiche Auswahl an Getränken.«


    »Whisky pur«, antwortete Smith. Der Kellner kehrte fast enttäuscht zur Theke zurück. Smith neigte den Kopf zur Seite, als er sich an Arden wandte. »Steht Whisky pur nicht auf der Getränkekarte?«


    Sie beugte sich vor. »Ihre Spezialität sind irgendwelche Mischungen, an denen man mindestens fünfzehn Minuten arbeiten muss. Whisky pur gehört nun mal nicht dazu.«


    »Hmm. Ich habe es lieber einfach und unkompliziert. Vor allem, wenn es um Drinks geht.«


    Arden lächelte. »Es überrascht mich, Sie hier zu sehen. Und das ist noch untertrieben. Ich meine, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit für so ein Zusammentreffen?«


    »Ich habe Ihr Foto in der Zeitung gesehen.«


    Nun begann ihr zu dämmern, dass das Treffen kein Zufall war.


    Der Kellner servierte den Whisky und ein Glas Wasser auf einem Silbertablett, stellte beides mit übertriebener Sorgfalt auf den Tisch, nickte und ging. Smith hob sein Glas in Ardens Richtung, ehe er einen Schluck nahm.


    Sie betrachtete ihn nachdenklich. »In der Zeitung steht nicht, in welchem Hotel ich wohne.«


    Smith stellte das Glas ab und beschloss, direkt zur Sache zu kommen. »Ich habe eine Freundin gebeten, Sie für mich ausfindig zu machen.«


    »Ihre Freundin von der CIA?«


    Smith lächelte. »Sie erinnern sich?«


    »Ist das nicht eine Verletzung meines Rechts auf Privatsphäre?«


    Smith zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Sie sind eine Menschenrechtsanwältin, die im Ausland einen Botschaftsempfang besucht. Nach dem jüngsten Bombenanschlag in der Türkei werden grundsätzlich alle Personen überprüft, die an der Party teilnehmen. Ich dachte, Sie würden die Vorsichtsmaßnahme billigen.«


    »Es gibt nur wenige Aktivitäten der CIA, die ich billige.«


    »Sie sollten Ihre Position wirklich überdenken. Die CIA kann sehr nützlich sein.«


    »Wirklich? Für wen?«


    Smith beschloss, das Thema zu wechseln. Er schaute sich in der Bar um, und sein Blick fiel auf die zahllosen gerahmten Fotografien, viele davon Aktaufnahmen.


    »Interessante Arbeit. Wissen Sie, von wem?«


    »Terence Donovan.«


    »Tot?«, fragte Smith.


    Arden nickte.


    »Wie ist er gestorben? Die Fotos könnten aus den Sechzigern oder Siebzigern stammen. Altersschwäche?«


    Arden schüttelte den Kopf. »Selbstmord, möglicherweise durch eine Droge.« Sie deutete auf die Fotografien. »Er ist als der Fotograf der Sechzigerjahre bekannt. Eine Zeit des Umbruchs.«


    »Auch eine Zeit der Exzesse und der Genusssucht«, merkte Smith an.


    Arden lächelte. »Höre ich da eine gewisse Abneigung?«


    »Mit exzessiver Genusssucht habe ich noch nie viel anfangen können. Solche Leute tun, was ihnen Spaß macht, aber oft auf Kosten anderer.«


    »Vielleicht haben solche Menschen etwas begriffen, was wir anderen verdrängen.«


    »Und was soll das sein?«


    »Dass wir alle eines Tages sterben werden und die Mühe und Sorgen reine Zeitverschwendung sind.«


    Smith verdrehte die Augen. »Das ist ein Teenager-Argument, das Sie vermutlich gar nicht teilen. Sie arbeiten doch selbst sehr hart, um Dinge zu beeinflussen. Wenn ich solche Gedanken von einem Erwachsenen höre, muss ich an eine Freundin aus der Highschool-Zeit denken, die Montessori-Lehrerin wurde. Sie hat oft gesagt, dass Menschen manchmal stecken bleiben und nicht zur nächsten Entwicklungsstufe weitergehen.«


    Arden lachte herzhaft. Es klang überraschend hell und fröhlich, und Smith lächelte mit ihr.


    »Also, das ist eine sehr nette Art, solche Menschen als unreife Idioten zu bezeichnen«, bemerkte sie.


    Smith nickte. »Sie ist eben ein netter Mensch.«


    Arden neigte den Kopf zur Seite. »Was wollen Sie wirklich von mir? Ich nehme an, es muss Ihnen wichtig sein, wenn Sie sich die Mühe machen, mich aufspüren zu lassen.«


    »Ich möchte, dass Sie mir helfen, die Welt zu verändern.«


    Smith musterte ihr Gesicht aufmerksam. Er hoffte, sie richtig einzuschätzen und mit Direktheit und Offenheit bei ihr mehr zu erreichen als mit einer raffinierten Lüge. Natürlich konnte er nicht wissen, ob er ihre grundsätzliche Abneigung gegen Regierungsbehörden auf diese Weise überwinden würde. Fast fürchtete er, sie könnte ihn auslachen, doch sie sah ihn nur nachdenklich an. Er verspürte den Drang weiterzusprechen, um sie zu überzeugen, doch er zwang sich, zu schweigen und abzuwarten. So viel stand auf dem Spiel, und vieles davon konnte er ihr nicht verraten, doch er wünschte sich, dass sie ihm trotz allem half.


    »Und wie soll ich das anstellen?«, fragte sie schließlich.


    »Indem ich Sie zu dem Empfang morgen Abend begleiten darf.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht hin.«


    »Warum nicht?«


    Sie zog die Stirn kraus. »Ich traue ihnen nicht.«


    »Das verstehe ich gut, glauben Sie mir, aber Sie müssen sich keine Sorgen machen. Nach dem Vorfall in der Türkei werden die Sicherheitsmaßnahmen sehr streng sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihnen dort Gefahr droht.«


    Sie rutschte unruhig hin und her, und Smith hatte das Gefühl, dass sie ihm etwas vorenthielt.


    »Warum wollen Sie hingehen?«, fragte sie, möglicherweise um von dem abzulenken, was sie in Wahrheit beschäftigte.


    »Wie Sie wissen, befasse ich mich intensiv mit pandemischen Viren und gefährlichen Bakterien. Gelegentlich kommt es vor, dass eine Probe verschwindet– und darüber möchte ich mit den zuständigen Leuten dort sprechen.« Smith lenkte ebenso souverän wie sie von seinen wahren Beweggründen ab.


    »Hat das irgendwas mit meinem Fall zu tun… mit den Soldaten, die sich unter Drogeneinfluss in den Abgrund gestürzt haben?«


    »Nicht direkt, aber wenn sich tatsächlich herausstellen sollte, dass sie unter dem Einfluss einer mysteriösen Droge standen, bin ich bereit, meine Ansicht zu revidieren. Im Nahen Osten gibt es einen beträchtlichen Schwarzmarkt für biologische Waffen. Ich hätte gern die Hilfe der Saudis, wenn es darum geht, diese Substanzen aufzuspüren und aus dem Verkehr zu ziehen.«


    Smiths Darstellung hatte durchaus Hand und Fuß, doch Ardens argwöhnisches Gesicht verriet ihm, dass sie nicht restlos überzeugt war.


    »Warum lassen Sie sich nicht von Ihrer CIA-Freundin eine Einladung besorgen? Die haben bestimmt ein paar Leute dort, also sollte es doch nicht so schwer sein, noch einen reinzuschmuggeln.«


    »Es gibt nur noch eine freie Einladung, und zwar für Ihren Gast.«


    Arden sah in ihr Glas, und Smith konnte fast hören, wie es in ihrem Kopf arbeitete.


    Sie hob ihren Blick zu ihm.


    »Wenn ich Sie mitnehme, geben Sie dann die Akten der vier Wissenschaftler Ihres Instituts heraus, die sich in ärztlicher Betreuung befinden?«


    Smith zögerte einen Moment. Er wusste, dass Siboran die Anwälte des USAMRIID anweisen würde, Berufung gegen die gerichtliche Anordnung einzulegen, die Dokumente herauszugeben.


    »Sie verlangen von mir, ohne deren Zustimmung ihre Rechte zu verletzen. Ich bin überrascht.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Wie Sie wissen, gibt es eine gerichtliche Anordnung, und die betrifft auch diese Akten.«


    »Siboran hat noch nicht entschieden, wie das USAMRIID in dieser Sache vorgehen wird.«


    »Das ist nicht seine Entscheidung. Die Anordnung ist gültig, deshalb muss er ihr nachkommen.«


    »Er könnte dagegen Berufung einlegen«, gab Smith zu bedenken.


    Sie nickte. »Das könnte er, aber ich kann Ihnen aus meiner langjährigen Erfahrung sagen, dass er verlieren wird. Das USAMRIID wird die Akten vorlegen müssen. Ich ersuche Sie lediglich, diese unnütze Verzögerung zu vermeiden und die Akten freiwillig herauszugeben.«


    Smith zweifelte nicht daran, dass sie recht hatte. Sie hatte diesbezüglich viel mehr Erfahrung als das USAMRIID. Obwohl ihm klar war, dass er die Unterlagen am Ende würde herausgeben müssen, wollte er doch noch ein Zugeständnis von ihr erreichen.


    »Wenn ich dazu bereit wäre…« Sie richtete sich auf, ein Leuchten trat in ihre Augen, und er hob eine Hand, um ihre Euphorie zu dämpfen. »Moment. Wenn ich Ihnen diese Unterlagen zeige, müssten Sie mir versprechen, sie unter Verschluss zu halten und das USAMRIID zu verständigen, bevor Sie sie vor Gericht verwenden.«


    Sie lehnte sich zurück, und ihre Begeisterung drohte zu schwinden. »Ich muss sie ohnehin unter Verschluss halten, aber falls ich vorhabe, sie zu verwenden, muss ich lediglich die Gegenseite verständigen, nicht das USAMRIID.«


    »Ich weiß, aber wenn Sie die Unterlagen wollen, müssen Sie das USAMRIID benachrichtigen.«


    »Damit Sie die Verwendung vor Gericht noch verhindern können?«, argwöhnte sie.


    »Damit wir den Betroffenen die Anordnung zeigen und ihnen erklären können, warum wir die Unterlagen herausgeben mussten.«


    »Ich verspreche Ihnen, die Akten unter Verschluss zu halten und das USAMRIID zu benachrichtigen, bevor ich das Material verwende, obwohl ich auch so dazu berechtigt bin. Ein besseres Angebot werden Sie nicht bekommen, also sollten Sie zugreifen.« Sie beäugte ihn über den Brillenrand hinweg.


    Smith wusste, dass er den Deal eingehen musste, doch er zog den Moment noch etwas in die Länge, bevor er ihr die gewünschte Antwort gab.


    »Einverstanden. Wann und wo treffen wir uns?« Er stand auf, und sie erhob sich ebenfalls.


    »Um Punkt sechs Uhr hier. Ich habe ein Auto.«


    Er legte vierzig Euro auf den Tisch. »Ich war in Deutschland und bin noch nicht zum Geldwechseln gekommen. Genügt das?«


    Sie nahm die Scheine vom Tisch und gab sie ihm zurück. »Das geht auf mich. Ihre Hilfe heute ist unbezahlbar.«


    Ihre Bemerkung verursachte Smith ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube, doch er nickte nur und ging hinaus. Mit den Konsequenzen seines Deals würde er sich befassen, wenn er aus der Botschaft zurück war.


    Falls er lebend dort herauskam.

  


  
    Kapitel siebenundzwanzig


    Als Smith in sein Hotelzimmer zurückkehrte, saßen Howell, Russell und Beckmann um den Couchtisch und studierten die Pläne des Botschaftsgebäudes.


    »Ist sie einverstanden?«, fragte Randi.


    »Ja, aber sie hat hart verhandelt.« Smith berichtete ihnen von Ardens Forderung. »Das USAMRIID bekämpft solche Anordnungen normalerweise mit allen rechtlichen Mitteln. Und meistens erreichen sie zumindest gewisse Zugeständnisse. Ich habe nur auf die Chance verzichtet, dagegen vorzugehen.«


    Randi nickte. »Ich glaube auch, dass sie mit ihrer Einschätzung richtigliegt und so oder so Einsicht in diese Unterlagen erhalten hätte. Glaubst du, dass sie das Material vertraulich behandelt?«


    »Ich fürchte, ich habe keine Wahl«, seufzte Smith und deutete auf die Pläne. »Wie sieht’s damit aus?«


    »Nicht gut«, antwortete Howell. »Wir haben festgestellt, dass es mindestens zehn Kameras gibt und bestimmt zehn weitere, die wir nicht sehen. Marty ist schon an sieben rangekommen. Die übrigen hängen an einem separaten Netz, das er nicht hacken kann.«


    »Was sagt deine Quelle?«


    »Unsere Quelle ist eine Reinigungskraft– eine MI5-Agentin, die den Putzjob seit einem Jahr macht. Sie sagt, es gebe drei Kameras, die die Aufnahmen von der Tür in ein Untergeschoss leiten, und sie vermutet, dass es dort unten weitere Kameras gibt.«


    »Hat sie Rendel gesehen? Ist sie sich sicher, dass er dort ist?«


    Howell schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr kam bloß der Verdacht, dass jemand dort gefangen gehalten wird, als sie einen Dienstboten mit einem Essenstablett nach unten gehen sah. Es ist ihr bis jetzt nicht gelungen, sich selbst nach unten zu schleichen.«


    »Das klingt nicht gut. Es könnte sich um eine Frau des saudischen Prinzen handeln– dann wäre das alles hier umsonst.« Smith wandte sich an Randi Russell. »Was ist mit eurer Agentin vor Ort? Weiß sie etwas?«


    Randi lehnte sich an die Anrichte der Bar und tippte auf ihr Handy. »Wir haben eine Analyse der zu erwartenden Sicherheitsvorkehrungen durchgeführt. Es wird natürlich einen Metalldetektor und Videoüberwachung geben, dazu zehn zusätzliche Sicherheitsleute und drei Vorkoster für das Essen der hochrangigen Mitarbeiter.«


    Beckmann schnaubte. »Das Essen der Gäste wird nicht vorgekostet?«


    »Die hält man wohl für entbehrlich«, bemerkte Russell.


    »Was ist mit der Küche? Können wir da jemanden einschleusen? Fürs Catering-Personal oder als Kellner?«


    Randi schüttelte den Kopf. »In der Türkei hab ich mit einem Blumenlieferservice eine Pistole reingeschmuggelt, aber hier haben wir keine Chance. Die Saudis verlassen sich nur auf ihre eigenen Lieferanten.«


    Smith trat neben Randi, um Kaffee zu machen. »Ich hab dich noch gar nicht gefragt, was in der Türkei passiert ist. Warst du nah dran am Geschehen?«


    Randi nickte. »Ich war in dem Gebäude, als die Probleme anfingen, aber nicht wirklich in Gefahr.«


    Howell blickte auf. »Nicht in Gefahr? Haben sie nicht die ganze Lobby in die Luft gejagt?«


    Randi zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls nicht in Gefahr, so wie wir hier das Wort verstehen.«


    »Interessant, dass wir’s innerhalb weniger Tage mit zwei Bombenanschlägen zu tun hatten«, bemerkte Smith. »Zuerst du in der Türkei, danach Beckmann und ich in Deutschland.«


    Randi sah ihn nachdenklich an. »Glaubst du, sie haben irgendwie miteinander zu tun?«


    »In beiden Fällen gab es seltsame Vorgänge, bevor die Bombe hochging.«


    »Seltsam, aber doch unterschiedlich. Diese Männer in der Türkei verhielten sich wirklich merkwürdig, bevor sie sich gegenseitig umbrachten. Aber so etwas ist in Deutschland nicht vorgefallen, oder?«


    »Nein, das stimmt. Aber Warners Gedächtnisverlust ist auch irgendwie eigenartig. Und danach kam die Bombe.«


    »Okay, man sollte nichts ausschließen«, räumte Randi ein. »Aber ich glaube trotzdem nicht, dass ich in genauso großer Gefahr war wie du in Deutschland. Das größte Problem, mit dem wir’s zu tun hatten, war der Rauch im Gebäude. Man hat absolut nichts mehr gesehen.«


    Smith gab etwas Sahne in seine Tasse, tauchte ein Rührstäbchen in den Kaffee und beobachtete, wie die cremefarbene Flüssigkeit mit der dunkleren verschmolz.


    »Moment… das bringt mich auf eine Idee. Könnten wir nicht auch mit ein bisschen Rauch nachhelfen, während ich drin bin? Eine Art Nebel, der die Kameras trübt und mir Gelegenheit gibt, unbemerkt in den Keller zu schleichen. Dort könnte ich vielleicht die Videoüberwachung lahmlegen.«


    Auf Howards Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Es gibt mehrere Firmen, die solche Nebelmaschinen als Sicherheitssysteme einsetzen. Die sind heute recht verbreitet.«


    Randi stieß sich von der Anrichte ab. »Ist das richtiger Rauch?«


    Howell schüttelte den Kopf. »Nein. Diese Anlagen erzeugen auf der Basis einer Zuckerlösung einen Nebel, der sich schnell ausbreitet und einen Raum binnen Sekunden ausfüllt. Er ist ungiftig und kann problemlos eingeatmet werden. Fast wie richtiger Nebel. Ich kenne ein paar Kunstgalerien, die so was einsetzen, um einem Dieb die Sicht zu nehmen, während das Alarmsystem die Polizei ruft.«


    »Wird das zusammen mit dem Sicherheitssystem installiert?«, fragte Beckmann.


    Howell nickte. »Normalerweise unter einem Fenster. Hinterher öffnet man das Fenster und lässt den Dunst abziehen. Aber ich kann mir vorstellen, dass du den gleichen Effekt erzielst, wenn du mit einer Nebelgranate reingehst.«


    »Die Granate ist aus Metall– das heißt, Jon käme nicht durch den Detektor«, gab Randi zu bedenken und wandte sich an Smith. »Und selbst wenn es dir gelänge, hättest du es immer noch mit der Security zu tun. Wenn sie sehen, dass du eine Granate zündest, schießen sie dich sofort nieder.«


    Smith begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Er fand die Idee durchaus interessant, sofern sich die Probleme mit dem Metalldetektor, den Sicherheitsleuten und den Kameras lösen ließen. Eine ganz schön lange Liste, dachte er.


    »Wie lange dauert es, bis sich der Nebel auflöst?«, fragte er.


    »Kann ich nicht genau sagen«, räumte Howell ein. »Aber wenn wir uns dafür entscheiden, erkundige ich mich.«


    »Wie kriegen wir das Zeug rein, ohne den Metalldetektor auszulösen?«, wandte sich Beckmann an Howell. »Kann deine Putzfrau-Agentin die Granate in ihrem Reinigungswagen reinbringen?«


    Howell schüttelte den Kopf. »Sie haben das Gebäude erst gestern geputzt. Bis morgen Nachmittag werden die Tische aufgestellt und die Blumen arrangiert. Geputzt wird nicht mehr. Außerdem wird die Security bestimmt noch mal den Empfangssaal absuchen, bevor die Gäste eintreffen. Spätestens dann würden sie das Ding entdecken. In den letzten Monaten hat unsere Agentin immer wieder kleine Lauschgeräte reingeschmuggelt, aber die Saudis haben alle gefunden und unschädlich gemacht.«


    »Wir müssen das Ding reinbringen, kurz bevor wir es einsetzen«, schlug Randi vor.


    Smith trat ans Fenster und schaute auf eine ruhige Londoner Straße hinunter. Ein paar Spatzen flatterten vorbei und landeten auf einem Baum.


    Beckmann lachte leise hinter ihm. »Ich hab’s. Wir fliegen es rein«, entschied er.


    Smith drehte sich zu ihm um. »Fliegen?«


    Beckmann nickte. »Dieser Rendel ist doch für das Drohnenprogramm verantwortlich, oder? Wie wär’s, wenn wir das Ding mit einer Drohne reinbringen? Das wär doch eine elegante Lösung. Wissen wir, wie groß dieser Kanister ist? Wie eine Tränengasgranate?«


    Howell goss heißes Wasser in ein Glas und hängte einen Teebeutel hinein, ehe er antwortete.


    »Ich denke, die Größe hängt davon ab, wie viel Rauch man haben will. Aber unsere Techniker können uns bestimmt ein Modell liefern, das klein und trotzdem wirkungsvoll ist. Ich muss zugeben, mir gefällt die Idee. Die Frage ist, wie du die Drohne in den Saal bekommen willst. Das Problem bleibt das Gleiche.«


    »Nicht unbedingt«, warf Randi ein. »Ich habe Drohnen gesehen, die nicht größer als Kolibris sind. Okay, viel kann man damit nicht anfangen, aber sie können immerhin zehn Minuten in der Luft bleiben. Wenn wir eine Drohne hätten, die wie ein größerer Vogel aussieht und die in der Lage ist, eine solche Last zu tragen, könnten wir sie reinfliegen, während die Gäste eintreten.«


    »Und sie würde den Metalldetektor überfliegen, ohne ihn auszulösen«, fügte Beckmann begeistert hinzu.


    Smith war von dem Vorschlag ebenfalls angetan. »Sobald die Sicherheitsleute merken, womit sie es zu tun haben, werden sie auf die Drohne feuern anstatt auf mich… und das ist mir bei Weitem sympathischer.«


    Randi Russell ging zur Tür der Suite. »Ich werde gleich mal das Hauptquartier kontaktieren. In ein paar Stunden sollten wir einen Prototyp hier haben. Bis dahin könnt ihr euch schon mal die Details überlegen.« Sie schritt mit dem Handy am Ohr aus dem Zimmer.


    Smith setzte sich neben Beckmann. »Okay, dann zimmern wir uns mal einen Plan zurecht.«

  


  
    Kapitel achtundzwanzig


    Eine Stunde vor dem Empfang trug Smith bereits einen Businessanzug, während er mit Beckmann, Howell und Randi Russell letzte Details besprach. Die CIA-Agentin war nach einigen Stunden mit der Nachricht zurückgekehrt, dass sie in Kürze eine programmierte Drohne zur Verfügung haben würden. Beckmann winkte Smith zu sich und gab ihm ein kleines Schreibset mit Kugelschreiber und Tintenstift.


    »Was ist das?«, fragte Smith.


    »Schraub den Stift auf.«


    Smith tat es und sah statt der Mine ein kleines Lockpick-Set.


    »Schlösser knacken ist nicht so mein Ding«, gestand Smith.


    »Schraub den Kuli auf«, forderte ihn Beckmann auf. Smith fand darin ein kleines Kabel mit einer Linse. »Das ist eine Kamera. Wenn du den Knopf am Ende drückst, nimmt sie auf. Mit dem Lockpick kannst du das Schlüsselloch frei machen, um die Kamera einzuführen. Wir können von hier aus mitsehen. Falls sich jemand in dem Raum aufhält, werden wir ihn aufnehmen und die Bilder benutzen, um Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, damit die internationale Gemeinschaft Druck ausübt und Rendels Freilassung erwirkt.«


    »Kann ich auch Ton aufnehmen?«


    »Ja, und zwar damit.« Randi trat zu ihm und gab ihm ein winziges Gerät. »Das steckst du ins Ohr wie ein Hörgerät und bist so mit uns verbunden.« Randi deutete auf zwei Laptops auf einem Klapptisch, beide mit großen Bildschirmen und Lautsprechern ausgestattet.


    »Wer sitzt an den Computern?«


    »Beckmann und ich«, erklärte Randi. »Wir haben überlegt, dir auch ein Gerät zur Bildübertragung mitzugeben, aber es erscheint uns zu riskant. Und wir werden dich auch nur kontaktieren, wenn es unbedingt sein muss. Bestimmt suchen sie die Räume auch während der Party ständig nach Lauschgeräten ab, und wenn sie dich damit erwischen, wirst du den Vorwurf der Spionage kaum entkräften können.«


    Smith hielt den kleinen Ohrhörer hoch. »Warum dann das hier?«


    »Das ist ein vergleichsweise kleines Risiko. Du kannst glaubwürdig behaupten, dass es sich um ein Hörgerät handelt. Tatsächlich gleicht es im Design einem gängigen Hörapparat.«


    »Aber wenn du Geräte siehst, mit denen sie so etwas aufspüren können, ist es vielleicht ratsam, das Ding loszuwerden«, schlug Beckmann vor. »Wir haben noch andere Wege, um dich zu beobachten.«


    Smith hob eine Augenbraue. »Welche?«


    »Marty kann Bilder von den sieben Kameras empfangen, die er gehackt hat. Schau selbst.« Randi deutete mit dem Kopf auf die Computer. Smith trat zu einem Bildschirm, der die Aufnahmen mehrerer Kameras beim Eingangsbereich zeigte. Ein Wachposten trat ins Bild und wurde nach wenigen Augenblicken von der nächsten Kamera übernommen. Keine der Kameras gab jedoch Einblick ins Innere des Botschaftsgebäudes.


    Es klopfte an die Tür, und Randi warf einen Blick durch den Spion, bevor sie öffnete. Ein Mann in Hoteluniform übergab ihr einen großen Karton.


    »Paket für Mr.Smith«, erklärte er. Randi trat zur Seite, und Smith bestätigte mit seiner Unterschrift den Erhalt, gab dem Mann ein Trinkgeld und schloss die Tür wieder ab. Randi stellte das Paket auf den Beistelltisch, und die drei anderen sahen zu, wie sie mit einem Brieföffner das Klebeband durchtrennte und die Luftpolsterfolie entfernte.


    In dem Karton lag ein Gerät, das der Gestalt eines Falken nachempfunden war, mit beträchtlicher Flügelspannweite und gekrümmtem Schnabel. Vorsichtig hob Randi das Gerät aus seinem Nest aus Papier und zeigte es den anderen. In den Krallen hielt es einen kleinen Kanister, der Smith an den zylindrischen Behälter erinnerte, mit dem er gelegentlich beim Drive-in-Schalter seiner Bank die Schecks an einen Kassenschalter schickte.


    »Ziemlich groß«, befand Smith.


    »Sieht aus wie ein kahler Adler«, bemerkte Beckmann.


    »Da ist wohl jemand in eurem Hauptquartier ein Patriot– aber vielleicht hätten sie die Identität des Herstellers nicht so offensichtlich zur Schau stellen sollen«, wandte Howell ein.


    Randi seufzte. »Das Ding sollte einfach nur wie ein Greifvogel aussehen. Vielleicht ein Geier.«


    »Bei der Größe kann es leicht sein, dass sie das Ding abschießen, lange bevor es den Eingang erreicht«, fürchtete Smith. »Überhaupt frage ich mich, ob es mit seiner Flügelspannweite durch die Tür kommt. Wie breit sind solche Türen?«


    Randi sah auf ihr Handy. »Unsere Jungs gehen von einer normalen Tür aus, keiner Doppeltür, mit einer Breite von einundachtzig Zentimetern. Wegen der Scharniere muss man zwei bis drei Zentimeter abziehen. Der Vogel, er heißt übrigens Lawrence, nach Lawrence von Arabien«,– Randi ignorierte Howells gequältes Stöhnen– »hat eine Flügelspannweite von einundfünfzig Zentimetern und kann aus einem Magazin im Bauch zwei Neun-Millimeter-Kugeln abfeuern. Mit seinem Schnabel aus hochfestem Stahl kann sich das Ding durch ein doppelt verglastes Fenster und eine herkömmliche Spanplattentür rammen.« Randi schnaubte frustriert. »Sie schreiben, die Türen seien wahrscheinlich etwas massiver, aber die Fenster scheinen keine Dreifachverglasung zu haben.«


    »Steuerst du das Ding?«, wollte Smith wissen.


    Randi nickte. »Howell wird die Drohne im Kofferraum transportieren und nahe der Botschaft in Position bringen.« Sie las weiter aus ihrer E-Mail. »Die Augen enthalten zwei Objektive«,– Randi beugte sich vor, um Lawrences Kopf zu begutachten, und Howell, Smith und Beckmann traten ebenfalls näher–, »die Bilder aufnehmen und weiterleiten und nicht nur einen exakten Überblick über die Umgebung liefern, sondern auch ein Raster einblenden, das mir hilft, sie durch die Tür zu steuern.«


    »Wahrscheinlich werden sie Lawrence abschießen, bevor du ihn reinfliegen kannst«, befürchtete Smith.


    »Wenn das passiert, würde ich die Operation abbrechen«, riet Howell. »Bleib einfach als Gast auf dem Empfang und komm heil zurück. Wir finden schon einen anderen Weg.«


    Randi gab Smith einen kleinen Kugelschreiber.


    »Noch ein Kuli?«, wunderte sich Smith. »Mit Schreibgeräten bin ich jetzt versorgt.«


    »Das ist der Auslöser«, erklärte sie. »Du drückst oben, wie um zu schreiben, und aktivierst damit den Nebel. Nach zehn Sekunden ist der Raum dicht gefüllt. Von da an hast du drei Sekunden, um die Tür zur Treppe zu öffnen. Unsere Techniker schätzen, dass der Nebel nach weiteren acht Sekunden so dicht sein wird, dass die Kameras keine Sicht mehr auf die Treppe haben.«


    »Wie lange dauert es, bis sich der Nebel auflöst?«


    Randi zögerte einen Moment. »Das ist eine schwierige Frage. Viel hängt davon ab, wie schnell die Sicherheitsleute reagieren, ob sie sofort Fenster und Türen aufreißen. Falls sie nichts unternehmen, wird sich der Nebel nach etwa fünf Minuten anfangen zu lichten. Klare Sicht hätte man nach zehn Minuten.«


    »Nicht viel Zeit«, meinte Beckmann. »Du musst deine Erkundungsmission also bis dahin abgeschlossen haben und eine geeignete Ausrede parat haben, falls dich die Kameras irgendwo erwischen, wo du nicht sein solltest.«


    »Howell wird auf der anderen Seite des Hydeparks postiert sein«, erläuterte Randi. »Er holt dich ab.«


    Smith hob skeptisch die Augenbraue. »Wie wollt ihr das anstellen, ohne dass Arden misstrauisch wird?«


    »Wir haben uns Zugang zu dem Chauffeurservice verschafft, den Arden benutzt. Ich fahre euch beide hin und warte irgendwo in der Nähe, aber in einer Gegend ohne ersichtliche Sicherheitskameras.«


    »Weiß die CIA-Agentin von unserem Plan?«


    Randi nickte. »Bis zu einem gewissen Grad. Sie weiß nicht, dass du es bist, der den Plan umsetzt, und hält dich im Übrigen für einen CIA-Agenten. Von Covert One weiß sie nichts. Ihre Aufgabe ist es, panisch zu reagieren und in Ohnmacht zu fallen, um in dem allgemeinen Aufruhr zusätzliche Verwirrung zu stiften. So wie du ist sie unbewaffnet, hat aber ebenfalls einen solchen Auslöser, falls deiner konfisziert wird.«


    »Dann gehen wir es noch mal im Detail durch«, schlug Smith vor.


    Randi nickte. »Okay, fang an.«


    »Die Tür zum Keller liegt auf der Nordwestseite und führt über einen schmalen Flur zu den zehn Stufen der Treppe. Wir wissen nicht, in welchem Raum sich der Gefangene befindet, aber ich muss vor allem zwei Türen checken: eine links und eine rechts.«


    »Und vergiss nicht«, mahnte Randi, »Marty hat über die Kamera eines Nachbarhauses eine Hintertür entdeckt, zu der du möglicherweise über den Keller gelangst. Die Tür liegt etwas erhöht– es könnte sich also um einen Raum mit Fenster handeln. Eine Art Kellerwohnung.«


    »Aber Marty hat kein Fenster gesehen, oder?«


    »Nein, hat er nicht, es ist bloß eine Vermutung von uns.«


    »Alles klar.«


    »Fertig?« Howell setzte eine Chauffeurmütze auf, die er zu seinem dunklen Anzug trug. Smith nickte, und sie verließen das Hotel und bogen um die nächste Ecke. Howell blieb stehen und öffnete die Zentralverriegelung eines schwarzen Autos, das auf einem Behindertenparkplatz stand.


    »Wer von uns ist der Behinderte?«, fragte Smith.


    »Ich. Alte Kriegsverletzung«, grinste Howell.


    »Macht sie dir sehr zu schaffen?«


    »Nur wenn’s regnet.«


    »In London regnet es oft«, bemerkte Smith.


    »Darum halte ich mich ja die meiste Zeit in der Sierra Nevada auf.«


    Smith setzte sich in den Wagen, und Howell startete den Motor und fuhr los. Einen Block vor Brown’s Hotel hielt er an.


    »Den Rest gehst du besser zu Fuß.« Howell sah auf seine Uhr. »Sie hat den Wagen für sechs Uhr bestellt– da kannst du mit mir rechnen.«


    Smith nickte, stieg aus und schlenderte mit einer Gelassenheit die Straße hinunter, die im krassen Gegensatz zu seiner inneren Aufregung stand. Die Operation war mit so vielen Risikofaktoren behaftet, dass er nicht wusste, welchem Problem er sich vorrangig widmen sollte: den Sicherheitsleuten, der relativ großen Drohne mit ihrer Fracht oder der Tatsache, dass er sowohl auf der Straße als auch in der Botschaft unter ständiger Beobachtung stand.


    Er betrat das Hotel und sah Katherine Arden mitten in der Lobby stehen, in einem dunkelblau schimmernden Etuikleid und einer kurzen Jacke. Sie empfing ihn mit einem herzlichen Lächeln, und für einen Moment vergaß Smith, dass sie als Anwältin darauf aus war, das USAMRIID für den Tod der Soldaten in Dschibuti verantwortlich zu machen. Er verdrängte das Gefühl der Sympathie und straffte die Schultern. Heute Abend hatte er eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Er reichte ihr eine Liste.


    »Das sind die USAMRIID-Mitarbeiter, die gegenwärtig aus gesundheitlichen Gründen beurlaubt sind«, erklärte er.


    Arden überflog die Liste, nickte kurz, faltete das Papier zusammen und steckte es in ihre Abendtasche.


    »Danke.«


    Er hielt ihr die Hand hin. »Gehen wir?«

  


  
    Kapitel neunundzwanzig


    Darkanin zog das Anzugjackett an, als sein Handy summte. Das Display meldete eine »unbekannte Nummer«. Er ging dran.


    »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte er.


    »Solche Dinge bespreche ich grundsätzlich nicht am Telefon«, erwiderte der Anrufer. »Sie sollten das auch nicht tun.« Darkanin erkannte Asams Stimme.


    »Mein Handy haben die besten Spezialisten in Shanghai gesichert.«


    »Kommunikation über Funk kann nie hundertprozentig sicher sein. Das hätten Ihnen Ihre Freunde in Shanghai sagen sollen. Kommen Sie in zehn Minuten in meine Wohnung, dann reden wir.«


    Darkanin sah auf die Uhr. »Ich muss in einer halben Stunde zu einem Empfang.«


    »Ich weiß. Aber die Wohnung ist nicht weit entfernt. Über der Bar, in der wir uns beim letzten Mal getroffen haben. Nummer vier.«


    Asam trennte die Verbindung.


    Zehn Minuten später stieg Darkanin eine Treppe hinauf, die von schwachen Wandleuchten erhellt war. Die pulsierende Musik aus einem angrenzenden Tanzlokal verklang, als er den zweiten Stock erreichte und an die Tür zur Linken klopfte. Augenblicke später wurde sie langsam geöffnet, und Asam stand in Jeans, weißem Hemd und barfuß vor ihm. Er trat zur Seite und ließ Darkanin eintreten.


    Die kleine Einzimmerwohnung war spärlich möbliert mit einem schmalen Esstisch und einem niedrigen Beistelltisch im Wohnbereich. Unter Hängeschränken an der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Anrichte mit eingebautem Geschirrspüler und Kühlschrank. Der Holzboden war mit einem großen Perserteppich bedeckt. Unter den Fenstern zur Linken lagen zwei zusammengerollte Schlafsäcke mit Kissen. Auf dem Beistelltisch lag eine Wasserpfeife, und auf dem Küchentisch summte ein Laptop vor sich hin.


    »Sie haben nicht viel hier«, bemerkte Darkanin.


    Asam zuckte mit den Schultern. »Es erfüllt seinen Zweck als sicheres Haus. Wenn die Polizei aufkreuzt, kann ich im Handumdrehen verschwinden. Ich habe Ihren Mann gefunden.« Asam trat zu seinem Laptop und deutete auf das Display.


    Darkanin folgte ihm und hob eine Augenbraue. Ein Standbild zeigte einen schlanken, hochgewachsenen Mann mit der strammen Haltung eines Soldaten. Das Gesicht stimmte mit dem Foto von Smith überein, das Darkanin Asam zuvor gegeben hatte.


    »Gute Arbeit. Wo wurde das aufgenommen?«


    »Etwa zwei Kilometer von hier.« Asam beugte sich hinunter und scrollte durch eine Serie von Standbildern, bis er zu einem bestimmten gelangte, das Smith von hinten beim Betreten von Brown’s Hotel zeigte.


    »Wo befindet er sich im Moment?«


    Asam wechselte zu einer Videoaufnahme, die eine stehende Autokolonne zeigte.


    »Was ist das?«


    »Die Schlange vor der saudi-arabischen Botschaft.«


    Darkanin lächelte. »Dorthin gehe ich auch. Mr.Smith und ich werden heute Abend dieselbe Veranstaltung besuchen. Welch Ironie.«


    »Dann wollen Sie ihn wohl jetzt ausschalten?«, fragte Asam.


    Darkanin schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Frühestens nach dem Empfang. Falls er dort erwartet wird, würde es zu viel Aufsehen erregen, wenn er nicht erscheint. Danach kann er in Ruhe eliminiert werden.«


    Asam öffnete einen der Hängeschränke und nahm ein schwarzes Holster heraus, aus dem er ein langes Messer zog. Es erinnerte Darkanin an ein Messer zum Ausnehmen von Fischen.


    »Das ist für Sie«, bot Asam an. »Stoßen Sie es ihm zwischen die Rippen, wenn er den Empfang verlässt, und lassen Sie ihn verbluten.« Er schob die Klinge zurück ins Holster und reichte es ihm.


    Darkanin schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn es so weit ist, werden Sie das übernehmen, nicht ich. Ich habe Sie nicht angeheuert, damit Sie das auf mich abwälzen.«


    »Hat der große Chef etwa nicht den Mut, seine eigene Drecksarbeit zu erledigen?« Asams Stimme hatte einen provokanten Unterton.


    Arschloch, dachte Darkanin bei sich. »Die zehntausend Dollar, die Sie von mir bekommen haben, sprechen wohl eine eindeutige Sprache. Glauben Sie, ich zahle so viel für ein paar Fotos? Das ist der Preis für einen vollständig erledigten Job. Sie sollten Smith und Beckmann finden.«


    Asam deutete auf den Bildschirm. »Smith habe ich schon gefunden, und Beckmann ist als Nächster dran. Das heißt, die Hälfte des Honorars habe ich mir schon verdient. Sie besuchen das Fest, auf dem auch Smith sein wird. Es ist also nur logisch, dass Sie ihm ins Freie folgen und den richtigen Moment abpassen, um ihn auf dem Heimweg zu beseitigen.«


    Darkanin spürte die Wut in sich hochkochen. »Ich bin der CEO eines angesehenen Pharmaunternehmens! Der Mord darf unter keinen Umständen mit mir in Verbindung gebracht werden können.«


    Asam musterte Darkanin abschätzig. »Also gut, dann töte ich ihn. Aber Sie sehen ja«– Asam deutete auf das Auto, in dem Smith saß–, »er hat einen Fahrer. Ich werde dem Auto folgen und beide töten müssen. Es wird also um einiges teurer für Sie.« In diesem Augenblick stieg der Chauffeur aus der Limousine, trat zur Beifahrertür und öffnete sie. Soweit Darkanin erkennen konnte, war der Fahrer ein dünner Mann in den Fünfzigern.


    »Der Fahrer dürfte wohl kaum ein Problem darstellen. Es kann doch nicht schwer sein, ihn auszuschalten«, bemerkte Darkanin.


    »Da wäre ich mir nicht so sicher. Chauffeure haben oft eine Waffe im Auto«, gab Asam zu bedenken.


    »Vielleicht in den USA, aber sicher nicht in London.«


    »Trotzdem will ich achttausend zusätzlich für den Fahrer.«


    In diesem Moment stieg Smith aus dem Wagen, und nach ihm eine Frau. Sie hielt den Kopf von der Kamera abgewandt, und Darkanin zog die Stirn in Falten.


    »Wer zum Teufel ist das?«


    Asam sah auf den Bildschirm. »Vermutlich seine Freundin. Sie muss ebenfalls ausgeschaltet werden. Macht noch mal achttausend, also insgesamt sechzehn.«


    Die Frau wandte sich der Kamera zu, und Darkanin erstarrte für einen Moment. Asam bemerkte sein auffälliges Schweigen.


    »Was ist? Kennen Sie sie?«


    Darkanin riss sich zusammen. Plötzlich verblassten die zusätzlichen Kosten angesichts des Nutzens. Asam konnte an einem Abend gleich mehrere Probleme für Darkanin lösen. Dennoch würde er Empörung vortäuschen, schon allein um die Kosten zu minimieren.


    »Das ist mehr als das Doppelte der vereinbarten Summe! Wie kommen Sie dazu, plötzlich neue Forderungen zu stellen!«


    Asam machte ein gelangweiltes Gesicht, was Darkanin nur noch mehr reizte. Dieser verlogene, dreckige Killer tat so, als ginge ihn das Ganze gar nichts an.


    »Dann sollten Sie das Messer nehmen und es selbst tun«, schlug Asam vor. »Ich habe ja nichts gegen diese Leute.« Er ging in aller Ruhe zu den Schlafsäcken, schnappte sich ein Kissen und warf es vor den Beistelltisch. Setzte sich im Lotossitz hin, nahm ein Feuerzeug zur Hand und zündete seine Wasserpfeife an.


    Darkanin hätte ihm am liebsten die Pfeife aus dem Mund geschlagen und die Faust ins Gesicht gerammt. Die Frechheit des Mannes verblüffte ihn. Was glaubte der Kerl, mit wem er es zu tun hatte? In diesem Augenblick beschloss Darkanin, den Mann ebenfalls beseitigen zu lassen, sobald der Job erledigt war. Er würde es aufnehmen lassen, damit er es selbst mitverfolgen konnte. Darkanin lächelte genüsslich. Dir wird es noch leidtun, dich mit mir angelegt zu haben, dachte er, während Asam an seiner Pfeife zog.


    »Also gut. Sechzehntausend, aber erst wenn Sie mir den Beweis liefern, dass Smith tot ist.«


    Asam musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ich will das Geld jetzt sofort.«


    Darkanin schüttelte den Kopf. »Die Hälfte jetzt, die andere, wenn ich den Beweis habe.«


    »Ich will den vollen Betrag im Voraus.«


    Darkanin schüttelte erneut den Kopf. In diesem Punkt würde er nicht nachgeben. Wenn er Asam jetzt die volle Summe auszahlte, würde er mit Sicherheit verschwinden, ohne den Auftrag zu erledigen.


    Asam zuckte mit den Schultern. »Dann machen Sie es selbst.«


    Darkanin hatte genug von den Spielchen. »Gut, dann suche ich mir einen anderen dafür. Sie sind offenbar nicht so qualifiziert, wie man mir gesagt hat.« Er griff nach dem Türknopf.


    »Moment.«


    Darkanin hielt inne und wartete, was Asam ihm zu sagen hatte.


    »Also gut. Die Hälfte jetzt, die andere, sobald es erledigt ist. Aber halten Sie das Geld bereit. Ich will keine Sekunde länger als notwendig in London bleiben.«


    Darkanin öffnete die Tür. »Keine Sorge. Wie Sie wissen, bin ich auch auf dem Empfang.« Er überlegte einen Augenblick. »Und hinterlegen Sie dieses Fischmesser irgendwo in der Nähe der Botschaft. Ich hole es mir nach dem Empfang, falls irgendwas schiefläuft.«


    Asam blies den duftenden Rauch aus und musterte Darkanin vorwurfsvoll. »Wollen Sie mich beleidigen? Ich habe öfter getötet, als Sie sich vorstellen können, auch Ranger der U.S. Army und Mossad-Agenten. Ein einfacher Soldat, sein Fahrer und eine Frau sind bestimmt kein Problem.«


    »Ich will trotzdem das Messer in Reichweite.«


    Asam zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen.«


    Darkanin schloss die Tür und ging die Treppe hinunter und hinaus in die Nacht.

  


  
    Kapitel dreißig


    Howell hielt nahe der Botschaft an und drehte sich zu Smith und Katherine Arden um.


    »Es ist nicht mehr weit. Die Autos verstellen die Sicht. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, das letzte Stück zu Fuß zu gehen. Sonst verliere ich hier eine halbe Stunde im Stau.«


    »Ist schon in Ordnung«, versicherte Smith.


    Howell stieg aus und öffnete seinen Fahrgästen die Autotür. Er half Arden aus dem Wagen und trat zur Seite, um Smith aussteigen zu lassen.


    »Wir sehen uns nach der Party?«, flüsterte er.


    Smith nickte, legte Howell die Hand auf den Arm und trat zu Arden auf den Bürgersteig.


    »Gehen wir?«, fragte er.


    Sie war während der kurzen Fahrt auffallend still gewesen und ging auch jetzt schweigend neben Smith zum Eingang.


    Die kunstvoll gestalteten, schmiedeeisernen Tore waren weit geöffnet. Zu beiden Seiten stand ein bewaffneter Wächter, jeder mit einem halb automatischen Gewehr über der Schulter. Die Schlange der Festgäste erstreckte sich vom Haus bis zurück zum Bürgersteig. Smith und Arden stellten sich hinten an und bewegten sich mit der Schlange Schritt für Schritt auf den Eingang zu.


    »Können Sie erkennen, warum das so langsam geht?«, fragte die Anwältin.


    Smith trat aus der Reihe und sah nun, dass die Gäste zu Empfangstischen traten, um ihre Ausweise vorzuzeigen. Die Mitarbeiter der Botschaft ließen die Gäste nach vorgenommener Überprüfung zum nächsten Tisch durch, wo Namensschilder ausgehändigt wurden. Danach verschwanden die Gäste im Inneren des Hauses.


    Smith nutzte seinen Blickwinkel, um den Eingangsbereich zu begutachten. Immerhin waren beide Türflügel geöffnet, sodass Randi genügend Platz haben sollte, um die Drohne ins Innere zu manövrieren. In der Eingangshalle hing ein kunstvoll gearbeiteter, glitzernder Kronleuchter an einer Kette von der Decke. Randi würde die Drohne um den Lüster herumsteuern müssen, was nicht ganz einfach aussah, aber bestimmt nicht unmöglich war. Smith trat zurück in die Schlange und berichtete Arden, was er gesehen hatte.


    »Sie lassen sich von jedem Gast den Ausweis zeigen, bevor sie ihn reinlassen.« Aus der Eingangshalle tönte gelegentlich ein Summton, worauf die Schlange für einen Moment zum Stillstand kam, ehe sie sich wieder in Bewegung setzte.


    »Was ist das für ein Ton?«, wollte Arden wissen.


    Smith schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. So weit hinein habe ich nicht gesehen.«


    Langsam ging es weiter Richtung Eingang. Zehn Minuten später waren sie nur noch drei Meter von der Tür entfernt. Smith beobachtete, wie die Botschaftsangestellten still und effizient ihre Arbeit taten und einen Ausweis nach dem anderen überprüften, ehe sie die Gäste mit einem Lächeln weiterwinkten. Nun konnte Smith die Ursache des Geräuschs erkennen. Zwei schwarze Obelisken, etwa einen Meter hoch und zwanzig Zentimeter breit, standen zu beiden Seiten des Zugangs zum Empfangssaal. Bei manchen Gästen leuchteten sie auf und stießen einen Summton aus.


    »Metalldetektoren.«


    »Ja. Das war zu erwarten.« Smith sah den Detektor aufleuchten, als ein Gast durchging. Wie immer, wenn das geschah, tastete ein Sicherheitsmann die Kleidung des Betreffenden mit einem Handscanner ab. Meist war der Schmuck einer Dame der Auslöser.


    Sie schoben sich etwas näher heran. Erneut ging der Obelisk los.


    »Ich muss Ihnen sagen, dass ich eine Pistole in der rechten Jackentasche trage«, bekannte Arden so leise, dass Smith im ersten Moment glaubte, sich verhört zu haben.


    »Was haben Sie gerade gesagt?«


    Arden beugte sich zu ihm, um ihm ins Ohr zu flüstern, in dem er sein Earpiece trug. »Ich habe eine Pistole in der rechten Jackentasche.«


    Beckmann lehnte sich in seinem Stuhl zurück und trank eine Tasse Kaffee, während er die Menschenschlange beobachtete, die sich zum Eingang des Botschaftsgebäudes bewegte. Er erschrak, als plötzlich Ardens Stimme laut und deutlich durch das Zimmer hallte. Randi, die am Computer neben ihm saß und sich mit der Fernsteuerung beschäftigte, mit der sie die Drohne ins Haus manövrieren würde, blickte überrascht auf.


    »War das Arden?«


    Beckmann nickte. »Die Frau muss verrückt sein, mit einer Waffe reinzuspazieren.«


    Randi legte die Fernsteuerung weg und rollte ihren Stuhl neben Beckmann. Sein Computerbildschirm zeigte Smith und Arden in Nahaufnahme. Smith runzelte verärgert die Stirn, und Arden blickte zwischen ihm und der Tür hin und her.


    »Sie ist verdammt nervös«, beobachtete Randi.


    Beckmann schnaubte abschätzig. »Hat auch allen Grund dazu. In dreißig Sekunden geht sie durch den Metalldetektor, dann kriegt sie richtig Ärger.«


    »Was will sie damit erreichen?«, wunderte sich Randi.


    In diesem Moment beugte sich Arden erneut zu Smith. Beckmann und Russell hielten das Ohr an die Lautsprecher, um zu hören, was sie sagte.


    Smith brauchte einen Augenblick, um Ardens verblüffende Mitteilung zu verarbeiten.


    Er stand da und starrte sie an, während sich die Schlange weiterbewegte. Eine Berührung am Arm riss ihn aus seinen Gedanken. Arden forderte ihn auf, zu den Gästen vor ihnen aufzuschließen. Smith ging weiter und beugte sich zu ihr.


    »Warum in aller Welt haben Sie eine Waffe mitgenommen? Sie mussten doch wissen, dass es hier strenge Sicherheitsvorkehrungen gibt.«


    Sie nickte. »Es ist mir nur recht, wenn sie die Pistole finden. Die sollen ruhig wissen, dass ich bewaffnet bin und mich verteidigen kann.«


    Die Schlange schob sich weiter, sodass er und Arden nur noch drei Meter vom ersten Empfangstisch entfernt waren.


    »Das ist verrückt«, flüsterte er eindringlich. »Die lassen Sie festnehmen. Zumindest nehmen sie Sie beiseite und unterziehen Sie einem eingehenden Verhör über Ihre Absichten. Das kann Stunden dauern. Was versprechen Sie sich bloß davon?«


    Sie gingen zwei, drei Schritte weiter, bis nur noch ein Paar vor ihnen war.


    »Oh, das mit der Pistole werde ich erklären. Ich sage ihnen ganz klar, dass ich ohne sie nirgendwohin gehe. Damit sie für die Zukunft gewarnt sind.«


    Smith überlegte fieberhaft, wie sich die drohende Katastrophe vermeiden ließ. »Haben Sie überhaupt eine Genehmigung für das verdeckte Tragen einer Waffe?«


    Sie sah ihn bestürzt an. »Für die Staaten selbstverständlich. Für hier nicht. Ist das wichtig? Ich will ihnen doch nur eine Botschaft übermitteln. Damit sie nicht auf die Idee kommen, mein ›Verschwinden‹ zu inszenieren. Sie sollen wissen, dass ich mich zu wehren weiß. Ich hab Ihnen ja gesagt, ich traue diesen Leuten nicht.«


    Smith behielt das Paar vor ihnen im Auge, während er verzweifelt überlegte, wie er die Pistole unauffällig verschwinden lassen konnte. Es war jedoch nirgends ein Busch oder eine große Topfpflanze in der Nähe. Zudem stand ein weiteres Paar dicht hinter ihnen, und zwei Wächter am Eingang ließen die Eintretenden nicht aus den Augen.


    »Ja, aber Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie einen so ausgeprägten Todeswunsch haben«, zischte Smith ihr zu. »Wenn die die Waffe finden, nehmen sie Sie fest, verhören Sie und zerren Sie wegen Spionage vor Gericht. Wie konnten Sie nur so gedankenlos sein?« Das Paar vor ihnen ging am Empfangstisch vorbei und weiter zum Metalldetektor.


    »Ich kann mit der Pistole umgehen«, rechtfertigte sich Arden. »Als Menschenrechtsanwältin kämpfe ich jeden Tag gegen Machtmissbrauch und Unterdrückung. Ich muss zeigen, dass ich mich von nichts und niemandem einschüchtern lasse. Darum mache ich das.«


    »Das klingt aufrecht und mutig, aber auch ziemlich arrogant.« Smith zwang sich, den Männern am Empfangstisch zuzulächeln, während er mit Arden flüsterte.


    Das Paar vor ihnen trat durch den Metalldetektor, ohne ihn auszulösen. Nun waren Smith und Arden an der Reihe.

  


  
    Kapitel einunddreißig


    »Ich glaube, ich fliege den Vogel schnell hinein«, beschloss Randi.


    Beckmann hob eine Hand, um sie aufzuhalten. »Howell ist noch nicht auf seinem Posten. Warten wir ab, ob die sie festnehmen… und ihn mit ihr. In diesem Fall wäre der Drohneneinsatz sinnlos.«


    Randi schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Wir haben immer noch unsere Agentin vor Ort, und sie hat ebenfalls einen Auslöser. Ich gebe ihr die Anweisung, die Nebelgranate zu zünden und in den Keller zu laufen. Sie kann die Operation übernehmen, während Smith und Arden vernommen werden.«


    Ein kleiner Bildausschnitt des Monitors zeigte Howell, wie er mit der Limousine wegfuhr. Augenblicke später war er ganz aus dem Bild verschwunden.


    »Ich bin auf dem Posten«, tönte Howells Stimme wenig später durch das Zimmer.


    »Ich auch«, bestätigte Randi. »Gib Bescheid, sobald die Drohne flugbereit ist.«


    »Sie ist draußen«, meldete er Augenblicke später. »Ich halte sie hoch.«


    Randi setzte ein Headset auf und startete die Drohne mit ihrer Fernsteuerung. Ein Licht an dem Gerät wechselte von Rot auf Grün.


    »Der Motor läuft«, berichtete Howell. »Das Ding vibriert.«


    Beckmann rollte seinen Stuhl neben Randi und verfolgte den Start. Vorsichtig ließ sie den Vogel höher steigen, bis er zwei Stockwerke über Straßenniveau dahinflog, über die niedrigeren Gebäude von Mayfair hinweg. Sie schaltete das GPS ein, und der Vogel stieg etwas höher und schwenkte in einem eleganten Bogen nach links. Randi lehnte sich zurück.


    »Ich habe die Koordinaten für das Botschaftsgelände eingegeben. Im Moment fliegt er auf Autopilot.«


    »Wie weicht er Hindernissen aus?«, wollte Beckmann wissen.


    »Mit einem Lidar-System– einer Art Radar, mit Laserstrahlen statt Radiowellen. Sobald der Vogel dort ist, wartet er in der Luft, bis ich übernehme.«


    »Ich sag Smith Bescheid.« Beckmann rollte mit seinem Stuhl an seinen Computer zurück. »Der Vogel ist unterwegs. Die Batterie hält fünfzehn Minuten. Er wird gleich da sein.« Auf seinem Bildschirm sah er Smith nicken.


    »Botschaft angekommen.«


    »Achtung, ich übernehme jetzt die Steuerung«, warf Randi ein.


    Beckmann drehte sich zu ihr, um das Geschehen zu verfolgen. Sie ließ den Vogel tiefer gehen, und Augenblicke später erschien die Mauer des Botschaftsgeländes im Bild. Bäume, Stromleitungen und Lichtmasten zogen vorbei, und jedes Mal, wenn der Vogel allzu knapp an einem Hindernis vorbeiflog, flammte ein Blinklicht auf. Randi manövrierte das Fluggerät um das Gebäude herum und ließ es in den Schwebeflug gehen. Sie richtete die Kamera nach unten auf den Vordereingang. Die Tür war geschlossen.


    »Scheiße«, murmelte Randi. »Sie lassen keine Leute mehr rein, obwohl noch viele draußen warten. Was soll das?«


    In diesem Augenblick wurden die Türen wieder geöffnet, und das nächste Paar wurde eingelassen. Danach ging die Tür wieder zu.


    »Sie lassen die Leute nur noch einzeln rein. Warum diese plötzliche Änderung?«, sinnierte Beckmann.


    »Egal, wir können jedenfalls nicht länger warten. Die Batterie ist bald alle. Die Tür ist zu kurz offen, um das Ding reinzufliegen. Ich muss es bei einem Fenster versuchen und das Glas mit dem Laser bearbeiten. Kannst du Marty fragen, welches Fenster am wenigsten überwacht wird? Sowohl von Sicherheitsleuten als auch von Kameras?«


    Beckmann setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und tippte eine Nachricht ein. Marty antwortete postwendend.


    »Er meint, an der Westwand. Die Wachposten konzentrieren sich vor allem auf die Vorder- und Rückseite des Gebäudes. Die nächstgelegene Kamera, die er sehen kann, befindet sich am Rand des Rasens, weit weg vom Geschehen.« Beckmann rollte seinen Stuhl zu Randi zurück, um sie bei der Steuerung der Drohne zu beobachten.


    Randi ließ den Vogel höher steigen, wenden und um das Gebäude herumfliegen. An der Westseite steuerte sie das Gerät im Sinkflug auf das betreffende Fenster zu. Keiner der Wachposten blickte hinauf.


    »Du könntest ihn das Fenster zerschießen lassen und durch das Loch reinfliegen«, schlug Beckmann vor.


    »Zu laut. Außerdem könnten die Kugeln jemanden treffen.«


    Randi brachte die Drohne vor dem Fenster in Position. Sie aktivierte den Laser, der das Glas zu bearbeiten begann. Der Vogel ruckelte in der Luft, wie vom Rückstoß des Lichtstrahls hin- und hergerissen. Randi hatte Mühe, ihn einigermaßen stabil zu halten.


    »Lawrence scheint betrunken zu sein«, scherzte Beckmann.


    Randi schwieg und bemühte sich nach Kräften, den Vogel zu bändigen und dabei ganz leicht zu bewegen, um eine Linie in das Glas zu schneiden.


    »Die Batterie reicht noch für zehn Minuten«, meldete Beckmann.


    Smith und Arden stiegen die Stufen hinauf, und er unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, sie vom Eintreten abzuhalten.


    »Sie haben keine Berechtigung, hier mit einer Waffe hineinzuspazieren. Überhaupt sollten Waffen auf Militär und Polizei beschränkt bleiben.«


    »Wer ist hier arrogant? Dass ich bewaffnet bin, heißt noch lange nicht…«


    »Name und Ausweis, bitte.« Der erste Mann hinter dem Empfangstisch wandte sich an Smith.


    »Katherine Arden und mein Gast Jon Smith.« Sie lächelte dem Mann zu, der seine Liste konsultierte. Smith händigte dem zweiten Mann seinen Pass aus. Der warf einen Blick hinein und nahm danach Ardens Pass entgegen.


    Smiths Gedanken arbeiteten fieberhaft, während er mögliche Szenarien prüfte und wieder verwarf. Die Waffe wegzuwerfen kam nicht mehr infrage; genauso ausgeschlossen war es, sich von Arden zu distanzieren. Bestimmt würden sie ihn als ihren Gast ebenfalls vernehmen.


    »Ich ruf dich jetzt auf deinem Handy an«, hörte er Beckmanns Stimme im Ohrhörer. »Geh dran und nimm es als Vorwand, um beiseitezutreten und etwas Zeit zu gewinnen.« Sekunden später vibrierte sein Handy in der Tasche, und er legte Arden die Hand auf den Arm und zog sie beiseite.


    »Entschuldigen Sie. Es könnte wichtig sein«, wandte er sich an die Männer beim Metalldetektor. »Smith hier«, sagte er ins Telefon.


    »Brich die Operation ab und komm zurück«, riet Beckmann. »Die Verrückte soll selbst sehen, wie sie da rauskommt.«


    »Das halte ich für keine gute Idee«, erwiderte Smith. Arden beobachtete ihn mit einer Eindringlichkeit, die ihn nervös machte.


    »Wenn sie die Pistole finden, werdet ihr beide festgenommen. Brich ab.«


    »Wir treffen uns drinnen«, sagte Arden.


    »Warten Sie.« Smith trennte die Verbindung und eilte hinterher. »Entschuldigen Sie.« Arden beäugte ihn argwöhnisch, doch er ignorierte sie und trat vor ihr durch den Metalldetektor. Das Gerät schlug sofort an.


    »Sir, legen Sie Ihr Handy bitte in die Schüssel«, forderte ihn der Sicherheitsmann zur Linken auf. Smith nickte, zog sein Handy hervor und legte es in die kleine Schüssel. Er versuchte es noch einmal und passierte den Detektor ohne Piepton.


    Nun war Katherine Arden an der Reihe. Smith nahm das Handy an sich, das neuerlich vibrierte. Er war sich ziemlich sicher, dass Beckmann anrief, und steckte es ein, ohne einen Blick auf das Display zu werfen.


    Arden hob das Kinn und trat entschlossen durch den Detektor, der augenblicklich seinen Signalton ausstieß. Im selben Moment trat Smith zu ihr und stieß mit dem Fuß gegen ihren, sodass er sie buchstäblich von den Beinen riss.


    Arden stieß einen erschrockenen Laut aus und verlor das Gleichgewicht. Smith fing sie auf, schlang einen Arm um ihren Oberkörper und schob blitzschnell die Hand in ihre rechte Jackentasche. Er griff sich die Pistole und tat so, als würde ihn Ardens Gewicht ins Wanken bringen. Im Fallen drehte er sich so, dass er ihren Sturz auf den Marmorboden abfederte. Er lag auf der Seite und hielt sie in den Armen. Seine Hand war immer noch in ihrer Jackentasche und unter ihren Körpern eingeklemmt. Langsam zog Smith die Waffe heraus, schob sie unter sein Jackett und steckte sie in den Hosenbund. Erst jetzt löste er sich von Arden, stand auf und hielt ihr die Hand hin.


    »Kann ich Ihnen helfen? Sind Sie verletzt?«, fragte er besorgt.


    Sie sah ihn stirnrunzelnd an, schüttelte den Kopf und nahm seine Hand. »Normalerweise bin ich nicht so ungeschickt. Es war fast so, als hätte mich eine unbekannte Kraft von den Beinen gerissen«, fügte sie mit einem säuerlichen Blick zu Smith hinzu, ehe sie den Sicherheitsmann anlächelte. »Es ist nichts passiert.«


    »Das freut mich«, antwortete der Wachmann. »Aber der Alarm ist losgegangen, deshalb muss ich Sie bitten, noch einmal durchzugehen. Legen Sie Ihr Handy bitte vorher in die Schüssel.«


    Arden fixierte Smith unverwandt, während sie in die linke Jackentasche griff und ihr Handy ablegte. Smith verfolgte die Szene mit ausdrucksloser Miene. Das Gewicht der Pistole an seiner Taille fühlte sich gefährlich und zugleich beruhigend an.


    Der Wachmann trat zur Seite. »Gehen Sie bitte noch einmal durch«, forderte er sie auf.


    Arden trat durch den Detektor. Er blieb stumm.


    Der Wächter war zufrieden. »Ich wünsche Ihnen ein schönes Fest.«

  


  
    Kapitel zweiunddreißig


    Smith zog sie mit sich zu einer Bar in einem Winkel des Raumes.


    »Was möchten Sie trinken?«, fragte er. »Wie wär’s mit Champagner zur Feier unseres Weiterlebens auf diesem Planeten ohne hässliche Einschusslöcher in der Abendkleidung?«


    »Für einen Soldaten sind Sie ganz schön melodramatisch, finden Sie nicht? Und geben Sie mir bitte meine Waffe zurück.«


    Smith nahm zwei Champagnergläser von einem Tablett und reichte ihr eines.


    »Ich bin Wissenschaftler. Mit Dramatik hab ich nichts am Hut. Aber wir Wissenschaftler mögen keine Überraschungen. Wenn Sie also noch mehr davon auf Lager haben, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, mich einzuweihen. Ich mag es nicht, alles als Letzter zu erfahren.«


    Arden nahm einen Schluck von ihrem Drink. »Das war ziemlich gekonnt eben. Ein Taschendieb könnte es nicht geschickter anstellen. Trotzdem will ich jetzt meine Pistole wiederhaben.«


    Smith schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage.«


    »Ich habe Ihnen schon gesagt, ich trau diesen Leuten nicht.«


    »Wie wär’s mit einem Deal? Wenn jemand Sie angreift, verspreche ich Ihnen zu helfen.«


    Bevor sie antworten konnte, trat ein Mann zu ihnen und tippte ihr auf den Arm.


    »Ms.Arden, wie schön, Sie wiederzusehen.«


    Sie drehte sich um und sah den Mann mit einem kühlen Lächeln an. »Mr.Darkanin. Hallo.«


    Darkanins Lächeln war nicht minder kühl. »Sie haben die Herausforderung also angenommen. Ich habe auch nichts anderes von Ihnen erwartet.« Er wandte sich Smith zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Berendt Darkanin.«


    Darkanin war knapp eins achtzig groß und trug einen dunklen Anzug über einem strahlend weißen Hemd und einer mattvioletten Seidenkrawatte. Der Duft seines teuren Eau de Cologne stieg Smith in die Nase. Seine olivbraune Haut und die dunklen Augen deuteten auf eine Herkunft aus dem Nahen Osten oder gar aus Afrika hin, doch Smith bezweifelte, dass er Araber war. Er tippte eher auf Libyen oder den Libanon. Mit seinem Maßanzug, dem gepflegten Kurzhaarschnitt und dem melodiösen Akzent, mit dem er sein ausgezeichnetes Englisch sprach, machte er einen sehr distinguierten Eindruck. Auf andere mochte er wie ein typischer Angehöriger der Oberschicht wirken, doch für Smith strahlte er etwas Bedrohliches aus. Die jahrelange Tätigkeit für Covert One hatte Smiths Instinkt für Gefahr geschärft. Er hatte das untrügliche Gefühl, dass Darkanins wahres Ich hinter einer dünnen Fassade verborgen war.


    »Mr.Darkanin ist der CEO der Nahostabteilung von Bancor Pharma«, erläuterte Katherine Arden.


    Bancor war ein relativ junges Pharmaunternehmen. Es war vor fünf Jahren wie aus dem Nichts auf der Bildfläche erschienen und hatte ein neu entwickeltes Medikament gegen Alzheimer auf den Markt gebracht, das tatsächlich eine leichte Verbesserung der kognitiven Funktionen bewirkte. Obwohl die Tests noch nicht abgeschlossen waren, förderte die amerikanische Zulassungsbehörde FDA den Einsatz des Medikaments in betreuten Wohneinrichtungen und Pflegeheimen im ganzen Land. Die vorläufige Bewilligung war ein großer Erfolg für Bancor, weil sich dieser Prozess normalerweise über Jahre hinzog. Die FDA konnte das Verfahren in Ausnahmefällen beschleunigen, wenn kein anderes Medikament zur Verfügung stand und das Risiko, an einer Krankheit zu sterben, deutlich größer war als eventuelle schädliche Nebenwirkungen eines Medikaments.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr.Smith«, sagte Darkanin.


    Smith nickte und schüttelte ihm die Hand. Darkanin musterte ihn mit einer Eindringlichkeit, die Smith beunruhigend und zugleich interessant fand. Er war sich sicher, dem Mann noch nie begegnet zu sein, und doch betrachtete ihn Darkanin mit einem eigenartigen Interesse.


    »Da ist Margaret von der Weltgesundheitsorganisation«, warf Arden ein. »Ich muss sie unbedingt sprechen, entschuldigen Sie uns bitte.« Darkanin hob eine Augenbraue, nickte jedoch. Sie hakte sich bei Smith unter und führte ihn weg. Er ging mit ihr, lenkte sie jedoch sanft zu der Tür, von der er wusste, dass sie in den Keller führte.


    »Das war etwas abrupt«, bemerkte Smith. »Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass Sie den Mann nicht besonders mögen.«


    »Tu ich auch nicht. Die Praktiken seines Unternehmens sind zum Teil absolut verwerflich.« Sie nahm einen Schluck Champagner und ließ ihren Blick durch den Saal schweifen.


    »Inwiefern?«


    »Sie bezahlen Rebellenarmeen in Nordafrika, damit sie sich von ihren dortigen Niederlassungen fernhalten. Diejenigen, die kein Geld nehmen, lässt er von Stanton Reese eliminieren.«


    Smith blieb stehen und sah sie an. »Die Sicherheitsfirma, gegen die ermittelt wird?«


    »Genau die Firma, die mit ihrer Privatarmee Dörfer ausplündert, niederbrennt und hinterher behauptet, es hätte sich um eine Terrorzelle gehandelt.«


    »Ein Fall, den Sie bearbeiten?«


    Arden nickte. »Ich vertrete drei Überlebende, die nach eigener Aussage das Blutbad mit angesehen haben. Sie sind zurzeit in einem sicheren Haus untergebracht, weil sie um ihr Leben fürchten. Ich denke, Bancor und Stanton würden vor nichts zurückschrecken, um sie an der Aussage zu hindern. Auch nicht davor, ihre Anwältin umzubringen.« Sie nahm einen kräftigen Schluck Champagner. »Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum ich meine Pistole wiederhaben will.«


    Smith verstand sie durchaus, doch ihre Waffe behielt er trotzdem. »Gut, das kann ich nachvollziehen, aber wenn Sie im Gefängnis landen, helfen Sie Ihren Mandanten auch nicht, und es schützt Sie keineswegs vor zukünftigen Angriffen. Außerdem ist es ein schwerer taktischer Fehler, den Angreifer wissen zu lassen, wie man sich verteidigt. Damit nehmen Sie sich das Überraschungsmoment. Ich gebe Ihnen die Waffe wieder, aber im Moment wäre es zu riskant.« Er deutete mit seinem Glas auf eine Kamera hoch oben an der Wand. »In jeder Ecke ist eine Kamera installiert. Was halten Sie davon, wenn ich bei Ihnen bleibe, während wir uns unters Volk mischen? Sollte irgendeine Bedrohung auftauchen, ist Ihre Waffe in der Nähe, und ich verspreche Ihnen, notfalls davon Gebrauch zu machen.«


    Er stellte sein Glas auf ein Tablett und drehte sich ein wenig zur Seite, damit sie nicht sehen konnte, wie er den Kugelschreiber mit dem Auslöser aus der Jacketttasche zog. Er hielt ihn in der Hand, den Daumen auf dem Knopf. Als er sich wieder Arden zuwandte, betrachtete sie ihn sehr nachdenklich.


    »Ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll, Colonel Smith. Irgendwie scheinen Sie mir viel mehr zu sein als nur ein Mikrobiologe.«


    »Das klingt so, als wäre Mikrobiologie gar nichts. Womit wir uns beschäftigen, ist durchaus von Bedeutung. Stellen Sie sich vor, eines Tages wird die Erde von einer Pandemie heimgesucht, so etwas wie die Pest im Mittelalter. Dann werden Sie sehr dankbar sein, dass es auf der Welt ein paar Mikrobiologen gibt.«


    Bevor Arden antworten konnte, ging am anderen Ende des Saals ein Fenster zu Bruch, und ein großer Vogel flog zwischen den Scherben hindurch. Smith drückte den Knopf an seinem Kuli, und der kleine Kanister in den Fängen des Vogels explodierte in einer schwarzen Wolke.

  


  
    Kapitel dreiunddreißig


    Smith drückte auf den Timer an seiner Uhr und trat zur Tür in den Keller, als sich der Saal mit dichtem Nebel füllte. In dem allgemeinen Durcheinander spürte er Ardens Hand an seinem Arm; sie wollte ihn von der Tür wegziehen, um sich in Sicherheit zu bringen. Sechzig Festgäste drängten panisch und blindlings auf den Ausgang zu. Smith öffnete die Tür ins Untergeschoss und hielt sich dicht an der Wand, während der Nebel auch in diesen Bereich vorzudringen begann.


    Nur am Geruch und der Tatsache, dass man ungehindert atmen konnte, erkannte man, dass es sich nicht um echten Rauch handelte. Die Sicht war jedoch gleich null. Selbst der prächtige Kronleuchter in der Mitte der Decke war nicht mehr zu erkennen; nur die helleren Flecken der Leuchtkörper schimmerten noch durch. Er konnte Ardens schattenhafte Gestalt neben sich ausmachen, ohne jedoch ihr Gesicht zu erkennen. Umso deutlicher spürte er ihre Finger, die sich in seinen Arm gruben. Er zog ein Taschentuch aus der Brusttasche, löste ihre Finger von seinem Arm und drückte ihr das Tuch in die Hand.


    »Halten Sie sich das vor die Nase und gehen Sie weiter. Ich bleibe dicht hinter Ihnen.«


    »Der Ausgang müsste etwa fünfundundvierzig Grad rechts von uns sein«, beharrte sie mit erstaunlich ruhiger Stimme. »Wir müssen hier raus.«


    Ohne auf ihr Drängen einzugehen, tastete er nach der offenen Kellertür. Mit den Händen an den Wänden links und rechts, stieg er die Treppe hinunter und zählte die Stufen. Unten wandte er sich nach rechts und tastete sich mit der ausgestreckten Hand an der Wand zur Linken entlang. Nach wenigen Schritten spürte er einen Türrahmen. Der Nebel war immer noch zu dicht, um etwas sehen zu können, deshalb tastete er sich weiter, bis er das kalte Metall des Türknopfs spürte. Zu seiner Bestürzung fand er jedoch kein Schlüsselloch, sondern nur ein Tastenfeld. Den Lockpick und die Kamera konnte er also nicht einsetzen. Seine Uhr signalisierte mit einem Piepton, dass eine Minute vergangen war. Ihm blieben noch drei, höchstens dreieinhalb Minuten für seine Suche.


    Nach ein paar Schritten die Wand entlang trafen seine Finger erneut auf eine Tür. Er drehte am Knopf, doch auch dieser Raum war verschlossen. Rasch zog er die kleine Kamera hervor, ging in die Knie und tastete mit den Fingern nach dem unteren Türrand. Der Spalt war breit genug, und er schob das Kabel durch und schaltete die Kamera ein. Es war nur wenig von dem Dunst in den Raum gedrungen. An der hinteren Wand konnte er einen Schreibtisch mit Stuhl erkennen und weiter vorne mehrere Bücherregale. Ansonsten war der Raum leer.


    Smith zog die Kamera heraus, richtete sich auf und kehrte zur ersten Tür zurück. Als er sich hinkniete, um die Kamera einzuschieben, stieß er auf eine Metallplatte, die an der Tür befestigt war und bis zum Boden reichte. Sie ließ nicht den kleinsten Spalt für die Kamera frei. Er musste einen anderen Zugang finden.


    Der Nebel begann sich bereits aufzulösen, und ihm war klar, dass seine Deckung nicht mehr lange anhalten würde. Er blickte auf und sah ein rot blinkendes LED-Licht rechts oben am Türpfosten. Hinter sich hörte er Schritte und sah Katherine Arden von der dunklen Treppe in den etwas helleren Gang treten. Er richtete sich rasch auf.


    »Ich hab Sie gesucht. Was in aller Welt tun Sie hier unten? Schnell, wir müssen hier raus.« Smith stieß einen stillen Fluch aus. Ihre Hartnäckigkeit war zermürbend. Er ignorierte ihr Drängen und hielt die Kamera möglichst ruhig vor das Tastenfeld, um Beckmann und Randi Gelegenheit zu geben, etwas darauf zu erkennen.


    Beckmann und Randi Russell beugten sich vor, um das Bild zu untersuchen, das ihnen Smith lieferte. Beckmann schaltete für einen Moment sein Mikrofon ab.


    »Kein Schloss«, bemerkte er. »Das Tastenfeld lässt sich nur mit einer Pistole knacken, und selbst dann bräuchte er noch eine Brechstange, um durch die Tür zu kommen. Das macht viel zu viel Lärm. Sag ihm, er soll abhauen.« Randi nickte und schaltete die Verbindung ein.


    »Beckmann meint, du müsstest auf das Tastenfeld feuern, um es zu knacken, und selbst dann könntest du die Tür wahrscheinlich nicht ohne Werkzeug öffnen. Brich die Mission ab, wir müssen uns einen anderen Weg überlegen.«


    Randi sah eine Bewegung am Rande des Sichtfelds der Kamera, und im nächsten Augenblick wurde der Bildschirm dunkel.


    »Achtung, ich schieße jetzt«, warnte Smith.


    Beckmann rollte sich rasch näher zum Mikrofon. »Beckmann hier. Tu das nicht, sonst hast du das ganze Sicherheitsteam am Hals!«


    Smith ignorierte die Warnung und richtete die Pistole auf die Tür. Arden trat hinter ihn, schwieg jedoch. Er drückte den Abzug. Die Kugel zertrümmerte die Kunststofftasten, prallte von der Platte ab und bohrte sich in die Decke. Der Knall hallte laut durch den engen Gang. Augenblicke später hörte Smith die hämmernden Schritte der Sicherheitsleute, die auf den Schuss reagierten.


    »Ich hör das auch. Die Wächter sind unterwegs. Du musst weg!«, drängte Randis Stimme in seinem Ohr.


    Bevor Smith etwas sagen konnte, drang von oben ein Schrei herunter, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die Frau holte nur kurz Luft, ehe sie einen zweiten Schrei losließ, noch lauter und durchdringender als der erste. Diese Agentin besaß eine unglaubliche Gabe, Angst und Entsetzen zum Ausdruck zu bringen, dachte Smith.


    »Mein Gott, kann es sein, dass die Kugel die Decke durchschlagen und die Frau getroffen hat?«, fragte Arden betroffen.


    Smith nahm zwei Schritte Anlauf und hämmerte mit dem Fuß gegen das Türschloss. Ein winziger Spalt tat sich auf, doch das Schloss hielt stand. Er trat erneut zu, und diesmal sprang die Tür auf. Smith trat in den dunklen Raum, tastete mit der Hand über die Wand und knipste den Lichtschalter an.


    Im grellen Licht der Deckenlampe sah er Dr.Laura Taylor an der gegenüberliegenden Wand kauern.

  


  
    Kapitel vierunddreißig


    Smith durchquerte den Raum und trat an das Bett, auf dem Dr.Taylor lag.


    »Kommen Sie, ich helfe Ihnen. Können Sie gehen?«, fragte er.


    Sie kroch über die Matratze und stand auf. »Bringen Sie mich raus.«


    Smith führte sie zur Tür. Der Alarm heulte immer noch, und in der Ferne hörte man bereits die Sirenen der Einsatzfahrzeuge. Die Kavallerie rückte an. Er hob eine Hand ans Ohr und streckte den Arm aus, um Arden und Taylor zurückzuhalten.


    »Was haben Sie oben gesehen? Polizei? Feuerwehr?« Smith richtete seine Frage an Katherine Arden, doch in Wahrheit hoffte er auf eine Antwort von Beckmann und Randi.


    »Nur Rauch«, antwortete Arden.


    »Beides, aber noch einen Block entfernt«, meldete Beckmann. »Die Leute strömen durch den Haupteingang ins Freie. Das totale Chaos.«


    »Sollen wir versuchen, mit der Menge rauszukommen?«


    »Was?«, fragte Arden verwirrt.


    »Da sind Sicherheitsleute am Hinterausgang. Ich würde die Vorderseite nehmen«, riet Randi.


    Smith begutachtete Dr.Taylors Kleidung. Sie war barfuß und trug einen grauen Trainingsanzug und ein schmutziges weißes T-Shirt. In dem karg eingerichteten Raum hing ein Kleidungsstück über einem Stuhl.


    »Was ist das?«, fragte Smith.


    »Ein Tschador. Sie zwingen mich, ihn zu tragen, wenn sie mich in ein anderes Haus bringen. Soll ich ihn anziehen?«, fragte die Frau.


    »Nein. Ich will, dass Ihr Gesicht für jede Sicherheitskamera in London zu erkennen ist, als Beweis, dass Sie hier festgehalten wurden. Aber zuerst muss ich Sie hier rausbringen, und das wird schwierig mit diesen Kleidern.« Er wandte sich an Katherine Arden. »Können Sie ihr Ihre Jacke geben?«


    Arden zog die Jacke aus, und Taylor streifte sie über. Sie hing von den mitleiderregend schmalen Schultern der Frau herab.


    »Hier, ziehen Sie die auch noch an«, schlug Arden vor. »Damit sieht man gleich besser aus.« Arden schlüpfte aus ihren Stöckelschuhen, und Taylor zog sie an. Smith musste ihr recht geben; mit den schicken High Heels und der Satinjacke konnte man Taylor bei flüchtiger Betrachtung durchaus für einen Partygast halten. Arden trug immer noch ihr elegantes Etuikleid und die prächtigen Diamantohrringe, sodass es so aussah, als hätte sie bloß die Schuhe abgestreift, um schneller flüchten zu können.


    »Okay, dann schnell nach oben. Ich gehe voraus.« Er wandte sich an Dr.Taylor. »Machen Sie ein verängstigtes Gesicht und laufen Sie direkt zur Eingangstür. Bleiben Sie unter keinen Umständen stehen. Sie müssen ins Freie, damit wir Sie auf einer Sicherheitsaufnahme haben, an die wir herankommen. Alles klar?«


    Taylor nickte.


    »Gut, dann los.«


    Smith eilte die Treppe hinauf, hielt einen Moment inne und spähte durch die Tür. Der Saal war fast leer. Eine Warnleuchte neben dem Feueralarm schickte ihr pulsierendes Licht durch den Raum. Er signalisierte den beiden Frauen, den Saal zu durchqueren und hinaus auf den Flur zu laufen. Hier drängten gerade die letzten Festgäste ins Freie. Draußen standen zwei Sicherheitsmänner und trieben die Leute zur Eile an.


    »Bleiben Sie dicht bei mir. Wir gehen direkt zu meinem Auto.«


    »Sobald ihr auf dem Bürgersteig seid, geht nach rechts Richtung Hydepark«, meldete sich Howell in Smiths Ohrhörer. »Ich warte an der letzten Kreuzung vor dem Park.«


    Sie schlossen sich den Flüchtenden an, und Arden drängte sich nach vorne, um ihnen einen Weg durch die Menge zu bahnen. Smith und Taylor folgten ihr und nutzten die Deckung, die die anderen Gäste ihnen boten. Sekunden später eilten sie durch die Tür hinaus.


    »Die Kameras haben euch im Bild«, meldete Beckmann. »Es sieht gut aus.«


    Smith atmete erstmals auf, da sie es zumindest ins Freie geschafft hatten. Die Sicherheitsleute schenkten ihnen nicht mehr Aufmerksamkeit als den anderen Gästen, während sie zu dem schmiedeeisernen Tor rannten und es wenige Augenblicke später passierten.


    »Nach rechts zum Hydepark«, forderte Smith die beiden Frauen auf. Arden bog sogleich ab, und Taylor folgte ihr. Noch immer schien niemand sie zu beachten. Einen halben Block weiter trat Darkanin vor ihnen auf den Bürgersteig. Sein Blick fiel auf Taylor, und er kniff die Augen zusammen.


    »Wer ist das?«, fragte Beckmann in Smiths Ohrhörer.


    »Mr.Darkanin«, sagte Smith. »Freut mich, dass Sie auch in Sicherheit sind.«


    »Ardens Lieblingsfeind unter den Firmenchefs«, gab Beckmann durch. »Gefällt mir gar nicht, dass er so plötzlich auftaucht. Bleib dicht bei ihr. Howell, bist du da?« Smith versuchte sich auf Beckmann zu konzentrieren, doch Darkanin begann zu sprechen und zog Smiths Aufmerksamkeit auf sich.


    »Was haben Sie gesagt?«, fragte Smith.


    »Möchten Sie mitfahren, oder haben Sie Ihr eigenes Auto?«


    »Danke, wir haben einen Wagen«, antwortete Arden.


    Darkanin lächelte kühl. »Ich bin Berendt Darkanin«, sagte er, zu Dr.Taylor gewandt.


    »Wir müssen weiter. Kommen Sie«, drängte Smith, und sie eilten an Darkanin vorbei. »Einen schönen Abend noch.«


    »Lauft weiter, so schnell ihr könnt«, mahnte Beckmann. »Howell meldet sich nicht.«

  


  
    Kapitel fünfunddreißig


    Howell stand an die Tür der Limousine gelehnt und lauschte der Kommunikation zwischen Beckmann, Randi Russell und Smith. Zur Linken näherte sich ein Paar Hand in Hand auf dem Bürgersteig, während von rechts ein Mann in seine Richtung ging. Das Paar wirkte absolut unverdächtig, doch der Mann ließ Howells innere Alarmglocke schrillen. Er drehte den Kopf ein wenig, um ihn zu mustern. Der Unbekannte war dunkelhäutig, schlank und trug eine weite dunkle Hose, einen Kapuzenpulli und eine Jacke, unter der sich leicht ein Schulterholster verbergen ließ. Howell hatte das untrügliche Gefühl, dass von dem Kerl Gefahr ausging.


    Er stieß sich vom Auto ab und stellte sich auf beide Füße. Falls der Mann die Hand in die Jacke steckte, konnte Howell augenblicklich reagieren. Der Fremde war noch gut zehn Meter entfernt und schritt zügig dahin. Howells Sinne waren hellwach, und das Adrenalin pumpte durch seine Adern. Er trug keine kugelsichere Weste und trat zur Frontseite des Wagens, um dahinter in Deckung zu gehen, falls der Mann zur Waffe griff.


    Problematischer würde es werden, wenn der Kerl ein erfahrener Messerkämpfer war. Die darin Besten waren Filipinos, und danach sah der Typ nicht aus, doch das hieß noch lange nicht, dass er kein Profikiller war. Ein guter Messerkämpfer konnte blitzschnell von der Seite angreifen, ihm das Messer in den Solarplexus oder die Brust rammen und die linke Hand auf die Wunde drücken, um zu verhindern, dass das Blut allzu offensichtlich hervorquoll. Sekunden später würde er weiterschlendern, während Howell zu Boden sank, ohne dass es irgendjemand mitbekam.


    In London kamen Angriffe mit Schusswaffen seltener vor als in anderen Städten– auch deshalb tippte Howell auf einen Messerangriff. Der Mann war noch fünf, sechs Meter entfernt, als er seine Absichten zum ersten Mal verriet. Seine Augen sprangen nach unten und wieder zurück, und er verfolgte Howells Bewegung zur Frontseite des Wagens. Seine rechte Hand umfasste etwas, das aus dem Ärmel nach unten rutschte. Das Messer. Sobald er es fest in der Hand hielt, konzentrierte er sich auf Howell. Sein Vorhaben war für Howells geschultes Auge deutlich zu erkennen, wenn auch wahrscheinlich nicht für den durchschnittlichen Passanten.


    Howell griff unter sein Jackett und zog das Messer, das er in einem Holster am Rücken trug. Es war eine kurze Waffe, perfekt ausbalanciert mit ihrer sieben Zentimeter langen Klinge. Er spürte das beruhigende Gefühl des Griffs in der Hand und verlagerte das Gewicht auf die Zehenballen.


    Drei Meter vor ihm tat der Mann etwas Unerwartetes. Seine Hand schnellte hoch, und das Messer flog auf ihn zu und bohrte sich durch die dünne Anzugjacke und das Hemd in seine linke Schulter. Die Verletzung war nicht gravierend, doch die Selbstsicherheit, mit der der Mann vorging, machte deutlich, welch erfahrener Kämpfer er war. Er setzte sofort nach, und Howell sah ein zweites Messer in seiner Hand aufblitzen.


    Howell wich dem Angriff aus und stieß seinerseits zu, doch die Schutzschicht aus Jacke, Pulli und Hemd verhinderte eine tiefere Wunde.


    Der Angreifer wirbelte herum und stieß erneut zu. Howell zuckte zurück und konterte mit einer weit ausholenden Bewegung. Der Mann wich aus und griff seinerseits an. Howell wich zwei Schritte zurück, doch sein rechter Fuß trat ins Leere. Er war dem Bordstein zu nahe gekommen.


    Howell stolperte rückwärts und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzufinden und die Messerhand vorne zu halten. Sein Bluetooth-Earpiece flog ihm aus dem Ohr, während der Killer nachsetzte und mit blitzschnellen Finten eine Lücke in seiner Verteidigung suchte. Howell schwang seinerseits das Messer und zwang seinen Gegner einen Schritt zurück. Ein nur kleiner Erfolg, der Howell jedoch Auftrieb gab. Trotz seiner Konzentration entging ihm nicht, wie sehr der Angreifer darauf fokussiert war, ihn zu töten. Ohne Zweifel ein Profikiller.


    Der Mann schwang erneut das Messer und versetzte Howell eine tiefe Fleischwunde im Unterarm. Blitzschnell versuchte er mit einem Stoß in die Leber nachzusetzen, doch Howell wehrte die Waffe mit seiner eigenen ab. Die Klingen klirrten gegeneinander, dass der Griff in seiner Hand vibrierte.


    »Howell!« Es war Smith, der nach ihm rief, doch er wandte den Blick nicht von seinem Gegner ab. Der Mann hatte den Zuruf ebenfalls gehört und wurde für einen Sekundenbruchteil abgelenkt. Howell erkannte, dass er sich auf die Flucht vorbereitete. Er nutzte seinen Vorteil, schwang energisch das Messer und drängte seinen Gegner einen Schritt zurück. Aus dem Augenwinkel sah Howell Smith auf der kleinen Steigung auftauchen. Im selben Moment näherten sich zwei Männer im Anzug mit Aktenkoffern in den Händen.


    »Hey, was ist denn hier los?«, rief der eine.


    Der Angreifer wich noch ein paar Schritte zurück, drehte sich um und rannte zwischen den Autos hindurch, ehe er hinter der nächsten Kreuzung verschwand.


    Howell spürte klebriges Blut und Schweiß an seinem Arm herunterrinnen. Einer der Männer im Anzug trat näher, und Howell ließ das Messer rasch unter dem Jackett verschwinden.


    »Alles okay?«, fragte der Mann. Er schien zwar helfen zu wollen, hielt aber vorsichtshalber einen gewissen Sicherheitsabstand.


    Howell nickte. »Ja, danke. Der Kerl hatte es auf meine Brieftasche abgesehen. Danke, dass Sie eingegriffen haben. Sonst hätte ich sie ihm wohl überlassen müssen.«


    Der Mann wirkte zufrieden. »Freut mich, wenn ich helfen konnte. Echt schlimm heutzutage. Die Straßen werden immer unsicherer. Er hat Sie doch hoffentlich nicht verletzt?«


    Howell hielt den verwundeten Arm hinter dem Rücken und spürte, wie das Blut den Ärmel durchtränkte.


    »Nein, alles bestens. Danke noch mal.«


    Der Mann nickte, schloss sich seinem Begleiter an und ging mit ihm weiter.


    Howell lehnte sich an den Wagen, drückte die Hand auf den Unterarm, um die Blutung zu stillen, und wartete auf Smith.

  


  
    Kapitel sechsunddreißig


    Smith rannte zu Howell und sah in sein blasses, schmerzverzerrtes Gesicht.


    »Hat er dich erwischt?«, fragte er leise.


    Howell nickte. »Ein Profi mit dem Messer. Der Kerl hat mich nicht zufällig angegriffen. Jemand weiß, was wir hier tun. Sag Beckmann und Russell, sie sollen ihre Sachen zusammenpacken und verschwinden. Und jemand soll hinkommen und die Spuren unserer Anwesenheit beseitigen. Hast du Rendel gefunden?«


    »Nein, aber dafür Dr.Taylor vom USAMRIID.«


    Howell wirkte überrascht. »War sie auch auf der Liste der Entführten?«


    Smith schüttelte den Kopf. »Nein. Das heißt, wir müssen unsere Annahmen korrigieren. Die Sache ist größer, als wir dachten. Aber im Moment ist mein Problem vor allem Arden. Sie hat alles mit angesehen und wird gleich mit Taylor hier sein. Kannst du deine Rolle noch eine Weile weiterspielen und uns hier wegbringen?«


    Howell schluckte. »Hier.« Er drückte ihm den Autoschlüssel in die Hand. »Ich bin weg. Lass dir was einfallen und nimm den Wagen, um aus dem Viertel zu verschwinden, aber lass ihn so schnell wie möglich irgendwo stehen. Diese Leute wissen bestimmt Bescheid.« Howell drehte sich um und ging. Wenige Sekunden später mischte er sich unter eine Gruppe japanischer Touristen, die auf dem Bürgersteig vorbeischlenderten. Arden und Taylor kamen die letzten Meter herauf, und Smith öffnete eine Autotür.


    »Steigen Sie ein. Wir müssen weg.«


    Taylor stieg hinten ein, und Arden ging um den Wagen herum und setzte sich auf den Beifahrersitz. Smith fädelte das Fahrzeug in den Verkehr ein und fuhr um den Hydepark herum.


    »Wo ist der Fahrer?« Katherine Arden klang nun wieder ganz ruhig und gefasst.


    »Ist abgehauen. Der Wagen war leer, der Schlüssel hat gesteckt.«


    Ardens Blick ließ erkennen, dass sie ihm kein Wort glaubte. Smith wusste, dass es besser war zu schweigen. Wenn man schon eine Geschichte erfinden musste, war es ratsam, so wenig wie möglich zu sagen, besonders wenn man es mit einer gewieften Anwältin zu tun hatte. Er schaute in den Rückspiegel.


    »Dr.Taylor, wie fühlen Sie sich?«


    Arden sah Smith überrascht an, ehe sie sich zu der Frau auf dem Rücksitz umdrehte.


    »Sie sind Dr.Laura Taylor vom USAMRIID? Zurzeit aus gesundheitlichen Gründen beurlaubt?«


    Smith hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Er hätte wissen müssen, dass sich Arden die Liste, die er ihr gegeben hatte, bereits eingeprägt hatte. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und sah Taylor kurz nicken, ein schwaches Lächeln auf den Lippen.


    »Danke, dass Sie mich da rausgeholt haben«, sagte sie mit zittriger Stimme.


    Arden griff über den Sitz nach hinten. »Geben Sie mir Ihre Hand.« Taylor hielt ihr die Hand hin, und Arden nahm sie zwischen ihre Hände. »Keine Sorge. Sie sind in Sicherheit.«


    Taylor nickte erneut, diesmal mit etwas mehr Überzeugung, und Arden ließ sie los.


    »Was wollten die von Ihnen?«, fragte Smith.


    »Meine Arbeit an der Gedächtnisdroge. Sie wollten, dass ich eine Form entwickle, die sich über die Luft verbreitet. Ich tat, was sie verlangten, aber als wir die Substanz an Mäusen testeten, benahmen sie sich ziemlich merkwürdig. Manche wurden aggressiv, andere starben sofort. Zudem gab es beträchtliche Nebenwirkungen. Die Wirkung hielt in den meisten Fällen nur einige Minuten an, bei manchen etwas länger. Die Leute waren wütend und dachten, ich hätte das Mittel absichtlich verändert, um es unbrauchbar zu machen, aber Sie wissen ja, wo wir in der Gedächtnisforschung stehen. Diese Leute wollen nicht begreifen, dass es Jahre dauert, ein brauchbares, zuverlässiges Produkt herzustellen.«


    »Wer sind diese Leute?«


    »Zuerst erzählten sie mir, sie seien vom Verteidigungsministerium und würden zusammen mit der CIA an einem geheimen Programm arbeiten. Später fand ich heraus, dass das gelogen war, aber da hatten sie mich schon eingesperrt.« Sie seufzte schwer. »Ich bin so erschöpft. Sie ließen mich nicht schlafen. Ich glaube, das gehörte zu ihrer Verhörstrategie. Aber vor ein paar Stunden gaben sie mir ein Mittel, von dem ich sofort weg war. Ich kann kaum die Augen offen halten.«


    »Legen Sie sich ruhig hin. Wir werden noch eine Weile unterwegs sein«, erklärte Smith. Taylor nickte und streckte sich auf der Rückbank aus.


    »Fahren wir zur Polizei?«, fragte Arden.


    Smith schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Er hielt an einer roten Ampel und schaute zurück. Niemand schien ihnen zu folgen.


    »Smith, ich bin’s, Russell.« Randi sprach leise, doch die Verbindung war gut. Er hoffte, dass Arden nicht mithören konnte. »Sag nichts, hör nur zu«, fuhr Randi fort, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Wir brechen hier auf. Du musst neutrales Territorium aufsuchen, mit dem es kein Auslieferungsabkommen gibt. Marty hat einen Anruf aus der saudischen Botschaft abgefangen. Sie tun alles, um die Schuld abzuwälzen. Sie haben ein unscharfes Bild von dir, Arden und Taylor im Untergeschoss. Zu schlecht, um eine Übereinstimmung mit der Aufnahme herzustellen, die sie beim Eintreten gemacht haben. Sie versuchen das Foto schärfer zu machen, um es durch die Gesichtserkennung laufen zu lassen und dich zu identifizieren. Ich hab gehört, was Howell gesagt hat– er hat recht: Du solltest den Wagen so schnell wie möglich loswerden. Arden und Taylor sollen bei dir bleiben. Und pass auf, dass Arden keine Dummheiten mehr macht. Wir überlegen uns schon mal, wie es weitergeht. Ich melde mich wieder, aber bis dahin bist du auf dich allein gestellt.«


    »Haben Sie gehört? Ich hab gefragt, warum nicht?«, wiederholte Arden mit etwas mehr Nachdruck. Smith fuhr los, als die Ampel auf Grün sprang, und überlegte, wie viel er preisgeben sollte. Was immer er ihr anvertraute, musste sie streng vertraulich behandeln.


    »Sie sind immer noch meine Anwältin, stimmt’s? Seit dem Abend damals in Washington?«


    Sie zog argwöhnisch die Stirn kraus. »Warum hab ich schon wieder das Gefühl, dass Sie etwas Beunruhigendes zu beichten haben?«


    »Was ich Ihnen jetzt sage, fällt unter die Verschwiegenheitspflicht. Sie müssen es unter allen Umständen für sich behalten.«


    Arden sah ihn wissend an. »Jetzt wird mir klar, worauf Sie hinauswollen. Ja, technisch gesehen bin ich Ihre Anwältin, aber meine Ermittlungen im Fall USAMRIID ändern die Sache ein wenig. Es besteht zwar kein direkter Interessenkonflikt, wenn ich Sie vertrete, weil ich keine Klage gegen Sie oder das USAMRIID eingereicht habe, aber durch meine Ermittlungen bewegen wir uns doch auf einem schmalen Grat.«


    »Aber Sie haben keine Klage eingereicht, und wenn Sie kein belastendes Material finden, werden Sie es wahrscheinlich auch nicht tun. Das heißt, Sie können meine Anwältin bleiben und behandeln unser Gespräch vertraulich?«


    »Okay, ich bin Ihre Anwältin. Trotzdem würde ich Ihnen raten, vorsichtig zu sein. Dr.Taylor ist mit uns im Auto, und alles, was Sie vor einer dritten Person sagen, hebt die Verschwiegenheitspflicht auf.«


    Er warf einen Blick in den Rückspiegel. »Sie schläft. Ich brauche einen rechtlichen Rat. Wohin kann ich mich wenden, wenn ich ein neutrales Territorium brauche? Ein Land, das kein Auslieferungsabkommen mit den Vereinigten Staaten hat. Die Schweiz ist neutral. Würden sie jemanden ausliefern?«


    Arden wedelte abwägend mit der Hand. »Die Schweiz hat ein Auslieferungsabkommen mit den USA. Trotzdem lässt sie sich normalerweise nicht in Auseinandersetzungen zwischen anderen Staaten hineinziehen. Es kann allerdings sein, dass man Ihnen einfach die Aufnahme verweigert.«


    »Welche Möglichkeit gäbe es noch?«


    »In Mittel- und Westeuropa?«


    »Ja. Oder irgendein Land, das gut mit dem Auto, Zug oder Schiff erreichbar wäre.«


    »Die Ukraine, Kroatien, die Westsahara– ich wüsste allerdings nicht, warum jemand dorthin flüchten sollte. Da wäre Gefängnis noch besser. Mit Russland ließe sich eventuell ein Deal schließen, aber dazu müssten Sie etwas anzubieten haben, das dort gefragt ist. Außerdem sind die Behörden dort ziemlich unzuverlässig. Sie helfen Ihnen, wenn ihnen der Deal etwas bringt, lassen Sie aber ohne mit der Wimper zu zucken fallen, sobald Sie ihnen nicht mehr nützlich sind.«


    »Das heißt, wenn die Vereinigten Staaten meine Auslieferung beantragen, würde mich so gut wie jedes Land zurückschicken.«


    Arden zögerte einen Moment. »Die Frage ist so nicht ganz richtig gestellt. Sie haben mehr Optionen, als Sie denken.«


    »Klingt gut. Wie soll ich die Frage stellen?«


    »Es sind nicht die USA, die Ihre Auslieferung verlangen werden, sondern die Saudis. Schließlich sind Sie in deren Botschaft eingedrungen. Nur haben die Saudis vielen Staaten ein solches Abkommen verweigert, deshalb können sie jetzt nicht mit allzu großem Entgegenkommen rechnen.«


    »Ausgezeichnet. Gehen wir die Länder durch, die nicht an die Saudis ausliefern würden. Gehört die Schweiz auch dazu?«


    »Ja, durchaus.«


    Smith bog ab und blickte in den Rückspiegel. Soweit er erkennen konnte, wurden sie nicht verfolgt.


    »Wollen Sie mir nicht erzählen, was los ist?«, fragte Arden. »Sie schulden mir eine Erklärung, denn mir ist jetzt klar, dass Sie mich benutzt haben, um in die Botschaft zu kommen, weil Sie wussten, dass Ihre Kollegin dort festgehalten wurde.«


    »Nicht ganz. Ich wusste zwar, dass jemand festgehalten wurde, aber ich bin genauso überrascht wie Sie, dass es Dr.Taylor ist.«


    »Wen haben Sie erwartet?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Sie wollte etwas einwenden, doch er hob abwehrend die Hand.


    »Ich bin noch nicht fertig mit meinen Fragen. Was passiert, wenn wir mit Dr.Taylor zur Polizei fahren und sie Anzeige erstattet?«


    »Gegen das Botschaftspersonal?«


    Smith nickte. »Ja. Was geschieht dann?«


    »Nichts. Sie genießen alle diplomatische Immunität, was auch erklärt, warum sie sie gerade dort gefangen gehalten haben. Im schlimmsten Fall werden die Täter nach Hause geschickt, Saudi-Arabien entschuldigt sich offiziell, und ein neues Team zieht in die Botschaft ein. Damit wäre der Fall abgeschlossen.«


    »Und ich? Stehe ich auch unter Immunität?«


    »Nur wenn Sie Diplomat sind.«


    »Bin ich nicht.«


    »Dann nicht.«


    »Das heißt, diese Leute werden für die Entführung von Dr.Taylor nicht zur Rechenschaft gezogen, während ich dafür belangt werden kann, dass ich sie befreit habe?«


    Arden seufzte. »Schauen Sie, ich finde es auch nicht gerecht, aber so ist es nun mal. Außerdem müssen Sie eines bedenken: Ohne diplomatische Immunität würden viele Staaten mit den Vertretern anderer Länder völlig willkürlich umgehen. Sie festnehmen, einsperren und so weiter.«


    »Verstehen Sie jetzt, warum wir nicht zur Polizei gehen können? Was hätte ich davon?«


    »Was stellen Sie sich denn vor?«


    »Ich will über Frankreich in die Schweiz. Dort kümmere ich mich darum, dass Taylor nach Hause fliegen kann.«


    »Warum fahren wir nicht einfach nach Heathrow und setzen sie dort in ein Flugzeug?«


    »Weil es in diesem Land zu viele Kameras gibt, die jeden Schritt von uns überwachen, und weil ich fürchte, dass sie Strafanzeige gegen mich stellen werden…« Er sah sie eindringlich an. »Übrigens auch gegen Sie.«


    Arden schnaubte verächtlich. »Gegen mich? Weswegen? Ich habe nichts getan.«


    »Stimmt nicht. Sie haben mich als Ihren Gast zu dem Empfang gebracht und sind auf den Sicherheitsaufnahmen im Keller zu sehen, wie Sie mir helfen, Taylor zu befreien. Zudem haben Sie mir die Pistole gegeben, die dabei benutzt wurde. Die Saudis könnten sogar behaupten, dass Sie bei der Explosion die Hand im Spiel hatten. Sie haben sogar ein Motiv; schließlich weiß jeder, wie vehement Sie gegen die Ihrer Meinung nach desaströse Menschenrechtspolitik der Saudis auftreten.«


    »Die ist nicht ›meiner Meinung nach‹, sondern tatsächlich desaströs. Davon kann sich jeder ein Bild machen.«


    Smith bog ab und folgte einem Schild, das den Weg nach Dover und zum Eurotunnel anzeigte. Auf der Autobahn M20 trat er ordentlich aufs Gaspedal. Arden hob eine Augenbraue, lehnte sich mit einem kurzen Stöhnen zurück und schloss die Augen.


    »Ich brauche meine Kleider und Geld. Ich habe alles im Hotel«, gab sie zu bedenken.


    »Und einen Pass«, setzte Smith hinzu.


    »Den habe ich immer bei mir. In meiner Handtasche.«


    »Kann es sein, dass die Beamten schon unsere Namen erhalten haben?«


    Arden legte nachdenklich den Kopf auf die Seite. »Es dauert eine Weile, bis Interpol eine Fahndung ausschreibt. Wir könnten durchaus noch unbehelligt durchkommen.«


    »Ich passe auf Sie auf.«


    Sie öffnete ein Auge und sah ihn argwöhnisch an. »Das haben Sie auf dem Empfang auch gesagt– jetzt sehen wir ja, wie weit wir damit gekommen sind.«


    Smith warf einen Blick in den Rückspiegel und erkannte sofort, dass sie ein neues Problem hatten.


    Sie wurden verfolgt.

  


  
    Kapitel siebenunddreißig


    Präsident Castilla beorderte Fred Klein zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung in Washington, kurz nachdem er einen Anruf aus der US-Botschaft in London erhalten hatte. Zehn Minuten später betrat Klein den Raum, in dem der Präsident darauf wartete, die Bühne zu betreten, um eine Rede zu halten. Castilla empfing ihn mit einer Mischung aus Erleichterung und Besorgnis.


    »Fred, tut gut, dich zu sehen. Ladies and Gentlemen, würden Sie uns einen Moment allein lassen? Mr.Klein und ich sind alte Freunde und würden gern ein paar Minuten privat plaudern.« Der Präsident wandte sich an seine versammelten Assistenten sowie die Angehörigen des Secret Service.


    »Sie haben noch zwanzig Minuten, Sir«, mahnte eine Assistentin. Castilla nickte und wartete, bis die Anwesenden das Zimmer verlassen hatten.


    »Ist dieser Raum sicher?«, fragte Klein.


    Castilla nickte. »Erst vor fünfzehn Minuten auf Wanzen abgesucht, also wahrscheinlich sicherer als die meisten Räume, in denen wir uns aufhalten. Ich habe die Berichte über den Vorfall in der saudischen Botschaft gesehen. So viel zu unserem Plan, die Sache zu erledigen, ohne eine diplomatische Krise heraufzubeschwören.«


    »Was sagen die Saudis?«, fragte Klein.


    Castilla deutete auf einen Stuhl. »Die Saudis sind empört. Sie behaupten, ein amerikanischer Agent habe ihre Londoner Botschaft angegriffen.«


    »Sie sind empört? Sie haben eine angesehene Wissenschaftlerin und amerikanische Staatsbürgerin entführt. Was haben sie erwartet?«


    »Sie behaupten, die Frau habe ihre Gedächtnisdroge in Sprayform gegen einen Angehörigen ihres diplomatischen Korps eingesetzt. Daraufhin hätten sie sie festgenommen, um sie zu vernehmen. Sie versichern, dass sie die Wissenschaftlerin anschließend an uns übergeben hätten. Ich kann mir schon vorstellen, was eigentlich dahintersteckt: Sie sind sauer auf uns, weil wir einen Dialog mit dem Iran gestartet haben. Dazu kommen die jüngsten Enthüllungen, dass wir nicht nur Feinde, sondern auch befreundete Staaten ausspioniert haben. In ihrer Empörung greifen sie zu allen möglichen Behauptungen– auch dass eine Forscherin des US-Militärs ihre Produkte an einem nichts ahnenden Diplomaten getestet habe.«


    »Wissen die Saudis mit Sicherheit, dass wir für ihre Befreiung verantwortlich sind?«


    Castilla schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Sie arbeiten noch an den Aufnahmen der Sicherheitskameras, aber sie scheinen sich ziemlich sicher zu sein, dass wir dahinterstecken.«


    Klein nickte. »Klar. Sie wissen, dass ihr Spiel aus ist und wir sie haben.«


    Castilla zog die Stirn in Falten. »Aber von Rendel fehlt immer noch jede Spur. Erzähl mir mehr über diese Dr.Taylor.«


    »Sie arbeitet am USAMRIID an der Behandlung von posttraumatischen Belastungsstörungen. Gegenwärtig ist sie aus medizinischen Gründen beurlaubt. Sie hat psychische Probleme.«


    »Psychische Probleme? Das klingt nicht gut. War sie es, die Smiths Schlüsselkarte geklaut hat und ins Fadenkreuz des FBI geraten ist? Kann es sein, dass sie die Proben gestohlen hat, um sie auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen?«


    Klein setzte sich auf den Stuhl. »Das glaube ich nicht. Randi Russell hat mir mitgeteilt, dass sie allem Anschein nach als Gefangene in der Botschaft war, nicht als Komplizin.«


    »Wo ist sie jetzt?«


    »Sie, Smith und Katherine Arden, die Menschenrechtsanwältin, sind mit dem Auto in London unterwegs.«


    Castilla zog die Stirn kraus. »Warum hat er die Anwältin in die Sache reingezogen? Es ist schon schlimm genug, dass die Saudis Ärger machen.«


    »Dieser Teil der Mission ist wohl gründlich schiefgelaufen. Sie war bei der Befreiung dabei und hat alles gesehen. Jetzt behält Smith sie im Auge, um den Schaden in Grenzen zu halten.«


    Castilla stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Wir haben also immer noch keine Ahnung, wo sich Rendel aufhält, und haben darüber hinaus eine diplomatische Krise am Hals.«


    Klein seufzte. »So sieht’s aus. Leider.«


    »Was ist mit Warner? Kann er sich erinnern, was vorgefallen ist?«


    »Nein, aber seine Wunden lassen vermuten, dass er unter der Folter zusammengebrochen ist. Wenn das der Fall ist und Rendel ebenfalls gefoltert wird, ist das Drohnenprogramm massiv gefährdet. Jedes verratene Passwort macht es einem Hacker etwas einfacher, das System zu knacken.«


    Castilla nickte. »Damit habe ich gerechnet. Die Passwörter wurden bereits geändert und unsere Leute angewiesen, jede Drohne, die irgendwie seltsam reagiert, aus dem Verkehr zu ziehen. Ich habe außerdem angeordnet, das gesamte System auf eventuelle Änderungen zu überprüfen.«


    Es klopfte an der Tür.


    »Herein«, sagte Castilla.


    Die Tür wurde geöffnet, und die Assistentin trat ein. »Ein Anruf aus London, Sir. Der Premierminister will Sie sprechen.«


    »Ich brauche noch ein paar Minuten hier. Sagen Sie ihm, ich muss gleich eine Rede halten und melde mich danach bei ihm.« Die Assistentin nickte und verschwand.


    »Er ist wenigstens ein Verbündeter«, bemerkte Klein.


    Castilla verzog das Gesicht. »Er ist sauer. Wahrscheinlich findet er, wir hätten sie irgendwo anders befreien sollen. Jedenfalls nicht in seinem Land.«


    Klein lachte kurz auf. »Wie stellt er sich das vor? Die Saudis haben sie nun mal in London festgehalten.«


    »Es gibt inzwischen Hinweise, dass sie über mehrere Länder nach London gebracht wurde, aber das haben wir erst im Nachhinein erfahren. Er macht es sich sehr einfach, wenn er uns jetzt vorwirft, sie nicht befreit zu haben, bevor sie nach London verschleppt wurde. Natürlich drängen die Saudis darauf, dass die britischen Behörden den Vorfall untersuchen. Ich fürchte, Smith ist auf sich allein gestellt. Ich bin zwar nicht bereit, ihn den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen, aber wenn sie ihn schnappen, muss ich sehr zurückhaltend agieren.«


    »Das versteht er sicher. So wie jeder Covert-One-Agent. Ich möchte dich trotzdem ersuchen, mit einer offiziellen Stellungnahme noch zuzuwarten, bis ich mir ein genaueres Bild von den Zusammenhängen gemacht habe. Wir haben es hier mit einem seltsamen Zusammentreffen von Ereignissen zu tun, das mir gar nicht gefällt. Was haben Drohnen mit potenziell gefährlichen Substanzen zu tun?«


    »Das eine kann eine tödliche Waffe sein, das andere ein Transportmittel«, meinte der Präsident.


    »Ganz genau«, stimmte Klein zu. »Besonders beunruhigend ist, was Taylor erzählt hat: dass man sie gezwungen habe, an einer Variante ihres Mittels zur partiellen Gedächtnislöschung zu arbeiten, die über die Luft verbreitet werden kann. Setzt man die Substanz über einem bestimmten Gebiet frei, verlieren die Bewohner dort das Gedächtnis. Smith meint, dass das Mittel bei verschiedenen Personen recht unterschiedliche Wirkungen hervorrufen kann. Man muss nur an die vielen Nebenwirkungen der Medikamente denken, die man in der Apotheke kaufen kann. Oft sind es bis zu dreißig oder vierzig. Jeder Mensch reagiert anders.«


    »Finde so viel wie möglich über diese Taylor heraus. Ich will wissen, ob es irgendwelche Verbindungen zwischen ihr, Rendel und Warner gibt.«


    »Vergiss Meccean nicht«, fügte Klein hinzu.


    »Ja, auch Meccean. Sag, wie siehst du die Chancen, dass Smith unbemerkt aus England rauskommt?«


    Klein schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Die Behörden haben an jeder Straßenecke eine Kamera zur Verfügung. Jeder britische Bürger kann überwacht werden, sobald er die Wohnung verlässt. Smith ist im Moment mit einem Auto unterwegs, dessen Kennzeichen sie noch nicht haben. Aber das ändert sich schnell, wenn sein Gesicht im Vorbeifahren auf einer Aufnahme erkannt wird.«


    »Es ist also der ungünstigste Ort, an dem er sich im Moment befinden könnte.«


    »Richtig«, pflichtete ihm Klein bei. »Kannst du die Jagd auf ihn irgendwie bremsen?«


    »Ich versuche Interpol zurückzuhalten. Wenn sie einen internationalen Haftbefehl ausschreiben, haben sie ihn, sobald er versucht, in ein anderes Land einzureisen. Trotzdem müssen wir alles tun, um Rendel zu finden. Und wir können nur hoffen, dass sich Smith seine Verfolger lange genug vom Leib halten kann, um etwas aus Taylor rauszukriegen. Sie muss uns berichten, was hier läuft.«


    »Alles klar. Smith hat die Anweisung, unterzutauchen und alle Verbindungen zu kappen, aber ich kann ihn trotzdem erreichen.«


    »Und wie?«, wollte Castilla wissen.


    Klein lächelte hintergründig. »Das ist unser Geheimnis.«


    Der Präsident hob eine Augenbraue. »Das du nicht mal mit mir teilen kannst?«


    »Vorsicht ist besser als Nachsicht. Viel Glück mit dem Premier.« Klein stand auf und ging zur Tür.

  


  
    Kapitel achtunddreißig


    Katherine Arden schaute aus dem Heckfenster. »Welches Auto ist es?«


    »Die schwarze Limousine, zwei Wagen hinter uns.«


    »Was glauben Sie, wie die uns gefunden haben?«


    Smith vermutete, dass die Verfolger mit dem Mann zusammenarbeiteten, der Howell angegriffen hatte. Eine zweite Möglichkeit war, dass die Sicherheitsleute der Botschaft die Aufnahmen überraschend schnell bearbeitet und analysiert hatten. Dass sie ihn über sein Prepaidhandy aufgespürt hatten, war kaum anzunehmen, doch ihm kam ein anderer Gedanke.


    »Ist Ihr Handy eingeschaltet?«


    Arden nickte.


    »Schalten Sie es aus und nehmen Sie den Akku raus. Es kann sein, dass die Ihr Handy verfolgen.«


    Arden nahm das Gerät aus ihrer Handtasche und schaltete es aus. »Warum auch noch den Akku? Ich weiß, dass man das Handy aufspüren kann, solange es an ist, aber wenn es abgeschaltet ist?«


    »Doch.« Smith ärgerte sich über sich selbst, dass er nicht früher daran gedacht hatte. Die ganze Mission hatte eine so unglückliche Wendung genommen, dass er fatale Fehler beging. Er musste sich schnell etwas einfallen lassen, um die Verfolger abzuschütteln.


    »Wir müssen das Auto irgendwo stehen lassen und uns ein neues besorgen«, erklärte er.


    Katherine Arden behielt den Außenspiegel im Auge. »Das wird nicht einfach, solange die uns im Nacken sitzen.«


    »Smith«, tönte Beckmanns Stimme so überraschend in seinem Ohr, dass Smith am Lenkrad riss und der Wagen für einen Moment ausscherte.


    Arden warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was ist los? Ist alles okay?«


    »Sorry«, entschuldigte sich Beckmann.


    »Sorry«, wandte sich Smith an Arden.


    »Ich wollte nur melden, dass Marty dein Handy für uns verfolgt und wir in einem gestohlenen silbernen Vauxhall Corsa hinter dir sind. Er hat leider einen Motor wie eine Nähmaschine. Ich wollte eigentlich den brandneuen Jaguar F-Type nehmen, der danebenstand, aber Randi hat’s mir nicht erlaubt. Zu auffällig. Sie meint, einen Wagen wie den Vauxhall fahren die meisten Briten. Kommst du mit einer manuellen Gangschaltung klar?«


    »Ich kann mit einer manuellen Gangschaltung umgehen. Sie auch?«, wandte sich Smith an Arden.


    »Komische Frage. Ja, kann ich. Ist wirklich alles okay mit Ihnen?«, fragte sie etwas irritiert.


    »Ich plane nur voraus für unser nächstes Auto.«


    »Alles klar«, meldete Beckmann. »Wir kümmern uns um den schwarzen Wagen, der euch folgt. Danach tauschen wir. Wir nehmen Taylor mit, um sie zu befragen, während du mit Arden abhaust. Halt den Kurs.«


    Smith fuhr mit gleichmäßiger Geschwindigkeit weiter. Er konnte den Vauxhall nicht sehen, was jedoch an der Dunkelheit liegen konnte.


    »Schläft Taylor noch?«, fragte er.


    Arden drehte sich um. »Tief und fest. Sie tut mir leid.«


    »Können Sie sie wecken? Ich muss ihr etwas Wichtiges sagen.«


    Arden beugte sich nach hinten und schüttelte die schlafende Frau. Dr.Taylor stöhnte und setzte sich mühsam auf. »Was ist?«


    »Wir werden verfolgt«, erklärte Smith. »Von wem, weiß ich nicht, aber dahinter ist noch ein Auto mit zwei Leuten, die ich kenne. Sobald sie die Bedrohung beseitigt haben, werden die zwei Sie in Sicherheit bringen.«


    Dr.Taylor schaute aus dem Heckfenster. »In welchem Auto sitzen sie? In dem schwarzen?«


    Smith schüttelte den Kopf. »In einem silbernen. Aber sie halten wahrscheinlich ein bisschen Abstand. Ich sehe sie auch nicht.«


    »Wer sind sie?«


    »CIA.«


    Taylor schüttelte bestürzt den Kopf. »Nein, nicht die CIA. Denen traue ich nicht.«


    Arden lächelte. »Kluge Frau.«


    Smith verdrehte frustriert die Augen. »Machen Sie ihr nicht auch noch Angst.« Arden zuckte mit den Schultern und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Außenspiegel zu. Smith fing Taylors Blick im Rückspiegel auf. »Ich kenne die beiden gut. Sie können ihnen wirklich vertrauen. Außerdem haben wir im Moment keine Wahl. Wir müssen Sie in Sicherheit bringen. Danach werden Arden und ich untertauchen, bis sich die Lage beruhigt hat.«


    »Sind sie in dem silbernen Auto, das gerade zum schwarzen aufgeschlossen hat?«, fragte Arden.


    Smith blickte zurück und sah, wie der schwarze Wagen beschleunigte und den Abstand zu ihnen verkürzte. Das silberne Auto verlor an Boden.


    »Ich denke schon.«


    »Ich versteh ja nicht viel von Autos«, wandte Arden ein, »aber kann dieser kleine Wagen mithalten?«


    Smith musste ihr recht geben, doch es blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzuwarten. Er trat aufs Gaspedal, und der Wagen beschleunigte spürbar. Zum Glück war die Straße zu dieser späten Stunde so gut wie leer, sodass er die wenigen langsameren Fahrzeuge leicht überholen konnte.


    »Sie haben gesagt, Sie können schießen? Wie gut?«, fragte er Katherine Arden.


    »Ganz gut. Warum?«


    Er zog ihre Pistole aus dem Hosenbund und hielt sie ihr hin. »Hier. Wenn nötig, schießen Sie durch das Fahrerfenster des schwarzen Autos.«


    Sie wich vor der angebotenen Waffe zurück. »Sicher nicht. Soll ich der Liste der Gesetzesübertretungen, bei denen ich heute Abend wahrscheinlich mitgewirkt habe, auch noch Mord hinzufügen? Vergessen Sie’s. Damit will ich mein Gewissen nicht belasten.«


    »Vorhin haben Sie den Eindruck gemacht, durchaus dazu bereit zu sein, als Sie glaubten, dass die Saudis es auf Sie abgesehen haben.«


    »Mit Gewalt zu drohen, um sich jemanden vom Leib zu halten, heißt noch lange nicht, dass man tatsächlich so weit gehen würde.«


    »Glauben Sie mir, die Leute hinter uns werden so weit gehen«, warnte Smith.


    »Ich tu’s«, meldete sich Taylor vom Rücksitz. »Nach dem, was ich durchmachen musste, habe ich kein Problem damit, auf die Kerle zu schießen.« Ihre Stimme klang grimmig, und sie streckte die Hand nach vorne, um die Waffe zu nehmen. Smith betrachtete ihr ausgezehrtes Gesicht mit den tiefen blauen Ringen um die Augen. Ihr körperlicher Zustand und ihre emotionale Aufgewühltheit ließen ihn zögern. Sie war unberechenbar und würde in einer Extremsituation wahrscheinlich überreagieren.


    »Können Sie schießen?«, fragte er.


    »Wenn Sie mir sagen, was ich tun muss, wird es schon klappen.«


    Smith schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht. Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich anhalten, eine von Ihnen ans Lenkrad lassen und selbst die Pistole einsetzen, wenn es sein muss.« Er warf einen Blick in den Rückspiegel. »Aber die Zeit haben wir leider nicht.«


    Das schwarze Auto holte auf, doch Beckmann im silbernen Vauxhall blieb dran. Zwischen den drei Fahrzeugen lagen nur noch wenige Autolängen, und Smith beschleunigte in dem schwachen Verkehr auf 140 km/h, dann auf 150. Sekunden später sah er eine Radarkamera aufblitzen.


    »Was war das?«, fragte Arden.


    »Ein Blitzgerät«, erklärte Smith. Die Radarfalle schnappte erneut zu, als seine Verfolger vorbeikamen, und ein drittes Mal, als Beckmanns Vauxhall folgte.


    Wenn er noch schneller fahren musste, würde er sich ganz auf das Lenken des Wagens konzentrieren müssen, zumal er hier auf der für ihn »falschen« Straßenseite unterwegs war. Er fuhr auf einen Laster und einen Minivan auf, die beide Fahrspuren in Beschlag nahmen, sodass er keinen Platz zum Überholen hatte. Auf der Beifahrerseite tauchte das schwarze Auto neben ihnen auf. Der Fahrer ließ das Fenster hinunter und streckte eine Pistole heraus.


    »Sie haben eine Waffe!«, rief Arden und duckte sich tief hinunter. Smith trat auf die Bremse, und die Verfolger jagten an ihnen vorbei. Smiths abruptes Bremsmanöver überraschte offenbar auch Beckmann. Der Vauxhall schlingerte, als Beckmann ebenfalls bremste, um sie nicht zu rammen.


    »Sieh dir die Bremsen dieser Kiste an«, hörte Smith den Deutschen schimpfen. »Trotzdem eine gute Idee von dir. Lass uns vorbei.« Smith bremste erneut, und der Vauxhall überholte. Die Bremslichter des schwarzen Autos leuchteten auf, als es ebenfalls langsamer wurde.


    »Sie bremsen«, warnte Arden.


    »Die wollen uns umbringen– aber Ihr Gewissen verbietet Ihnen, auf sie zu schießen«, bemerkte Smith.


    »Sie haben recht. Diese Mistkerle«, schnappte sie. »Geben Sie mir die Waffe.«

  


  
    Kapitel neununddreißig


    Smith gab ihr die Waffe und bremste den Wagen noch weiter ab. Er passierte eine weitere Radarkamera, doch diesmal blitzte es nicht. Während er dem Vauxhall folgte, ließ sich das schwarze Auto zurückfallen, bis es sich links vor Beckmanns Wagen befand. Das Fenster des Vauxhalls ging hinunter, und ein schlanker Frauenarm mit einer Pistole kam zum Vorschein.


    »Sieht so aus, als würde Ihre CIA-Agentin das Problem für uns lösen«, bemerkte Arden.


    Im nächsten Augenblick drückte Randi Russell ab. Die Schüsse krachten, und Patronenhülsen flogen aus der Kammer ihrer Waffe. Das schwarze Auto wurde herumgerissen und beschleunigte abrupt. Der Lenker manövrierte den Wagen auf die rechte Fahrspur, das Fenster auf der Beifahrerseite ging hinunter, und ein Mann beugte sich mit der Pistole im Anschlag heraus.


    »Der Fahrer geht aus der Schusslinie.« Smith selbst blieb jedoch auf der linken Spur.


    »Sie müssen auch nach rechts wechseln, damit ich sie erwischen kann«, forderte Arden ihn auf. »Von hier aus müsste ich an Ihnen vorbei durch Ihr Fenster schießen.«


    Der Vauxhall und das schwarze Fahrzeug überholten mehrere Autos und blieben auf der rechten Fahrspur. Wenig später beschleunigte Beckmann und lenkte nach links, bis er sich auf der Höhe des anderen Wagens befand. Der bremste sofort, um möglichst keine Zielscheibe zu bieten.


    Smith wechselte von der linken auf die mittlere Fahrspur. Das schwarze Auto drosselte erneut das Tempo und zwang Beckmann, der nun wieder direkt hinter ihm herfuhr, ebenfalls zum Bremsen. Smith überholte den Vauxhall, und das schwarze Fahrzeug versuchte sich seiner Geschwindigkeit anzupassen.


    Zu spät erkannte Smith die Bedrohung von der anderen Seite. Ein rotes Auto tauchte zu seiner Linken auf, während das schwarze Fahrzeug rechts neben ihm herfuhr. Smith war zwischen ihnen eingezwängt, und Augenblicke später lehnte sich ein Mann, dessen Kopf und Hals mit einem Tuch verhüllt waren, mit der Pistole im Anschlag aus dem Beifahrerfenster des schwarzen Wagens. Smith konnte nicht bremsen– hinter ihm befand sich ein unbeteiligtes Fahrzeug–, deshalb trat er aufs Gaspedal, doch die beiden Verfolger beschleunigten ebenfalls und hielten ihn zwischen sich. Arden rief etwas Unverständliches und feuerte mehrmals durch das offene Fenster.


    »Taylor, gehen Sie runter!«, forderte Smith sie auf. Aus dem Augenwinkel sah er die Löcher, die die Kugeln in das Fahrerfenster des roten Wagens schlugen. Dessen Insassen feuerten zurück und trafen das hintere Fenster. Das Glas zersplitterte, und Taylor schrie auf.


    »Kümmern Sie sich um Taylor«, wandte sich Smith an Arden. »Geben Sie mir die Pistole.«


    Arden duckte sich mit einem Aufschrei über die Mittelkonsole, während noch mehr Kugeln durch das Auto jagten.


    Smith trat aufs Gas und überholte zwei Fahrzeuge, doch die beiden Verfolger blieben ihm auf den Fersen. Arden drückte ihm die Waffe in die Hand und kroch nach hinten auf den Rücksitz.


    »Sie blutet stark.« Arden klang geschockt.


    »Drücken Sie die Hand auf die Wunde«, wies Smith sie an.


    Beckmanns Vauxhall wechselte von der rechten Fahrspur nach links auf den Seitenstreifen und beschleunigte. Als er sich auf gleicher Höhe mit dem roten Auto befand, feuerte Randi zweimal. Im Gegensatz zu Arden und den Männern im feindlichen Auto benötigte sie diesmal nur zwei Kugeln, um ihre Ziele zu treffen. Der Beifahrer kippte nach unten, und der Fahrer sank über dem Lenkrad zusammen. Der Wagen scherte aus, krachte gegen die Leitplanke und wurde quer über die Fahrbahn und darüber hinaus geschleudert, bis er zwischen zwei Bäumen zum Stehen kam.


    Das schwarze Auto beschleunigte und löste sich mit Leichtigkeit vom Vauxhall. Erneut blitzte eine Radarkamera auf, und wenig später fuhr der Wagen an der nächsten Ausfahrt von der Autobahn ab.


    »Wir folgen ihm nicht«, meldete Beckmann über Funk. »Das Wichtigste ist jetzt, dass du das Fahrzeug wechselst und Taylor in Sicherheit gebracht wird. Halt innerhalb der nächsten fünfhundert Meter an. Marty sagt, dass wir uns zwischen zwei Radarfallen befinden.«


    Smith fuhr auf den Seitenstreifen und hielt an.


    »Wir tauschen die Autos«, erklärte er, und Arden nickte. Zu seiner Erleichterung schien sie unverletzt zu sein.


    Smith stieg aus und öffnete die hintere Tür, während der Vauxhall hinter ihnen zum Stehen kam. Beckmann und Randi sprangen aus dem Wagen, und Smith sah mit einem mulmigen Gefühl, dass sie ganz in Schwarz gekleidet und ihre Gesichter mit Sturmhauben maskiert waren. Mit ihrer Aufmachung wirkten sie in der nächtlichen Dunkelheit ziemlich unheimlich und gar nicht wie die Retter, als die er sie gegenüber Arden beschrieben hatte.


    Randi steckte ihre Pistole ins Schulterholster, während sie zu ihnen trat. Smith beugte sich ins Auto, um nach Taylor zu sehen.


    Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf der Rückbank. Arden hockte bei ihr und drückte ihre Hand auf Taylors Hals.


    »Ich drehe sie um. Versuchen Sie die Hand auf der Wunde zu lassen.«


    Arden nickte, und Smith drehte die Verletzte sanft um. Blut sickerte zwischen Ardens Fingern hervor und bildete eine kleine Pfütze auf dem Ledersitz. Smith nahm seine Krawatte ab und wickelte sie um die Wunde, die sich nahe der Halsschlagader befand.


    »Nehmen Sie die Finger aus der Krawatte, dann ziehe ich sie fest«, wies er Arden an. Er verband die Wunde notdürftig und verknotete die Krawatte. Taylors Haut war kalt und feucht, ihr Puls kaum noch wahrnehmbar. Smith drückte die Hand auf den Stoff über der Wunde.


    Randi trat zu ihnen. »Es wird Zeit.« Sie warf einen Blick ins Auto. »O nein, lebt sie noch?«


    »Ja, aber es sieht nicht gut aus«, erklärte Smith. »Sie muss sofort in ein Krankenhaus.« Taylors Blut sickerte durch den Stoff– er spürte es unter seiner Handfläche. In der Ferne hörte Smith die Sirene eines Krankenwagens. »Ist das unserer?«


    Beckmann tauchte an Randis Seite auf. »Nein. Wahrscheinlich wurden sie nach dem Unfall verständigt und kümmern sich um die Typen im roten Auto. Ich habe selbst vor zehn Minuten einen Krankenwagen von uns gerufen. Sobald ich das zweite Auto sah, war klar, dass wir wahrscheinlich einen brauchen.« Er warf einen Blick auf den Rücksitz. »Ich erkundige mich, wie lange es dauert.« Beckmann zog sein Handy hervor und trat ein paar Schritte beiseite.


    Randi beugte sich tiefer ins Auto. »Ms.Arden, tut mir leid, dass wir so vermummt aufkreuzen, aber mein Kollege und ich, wir wollen nicht, dass unsere Gesichter von den vielen Kameras hier aufgenommen werden. Es ist sicherer für uns, anonym zu arbeiten. Ich habe ein drittes Auto herbestellt, mit dem Sie und Smith weiterfahren können. Ich bleibe bei Dr.Taylor und bringe sie ins Krankenhaus.«


    Smiths Anspannung legte sich etwas, als er hörte, wie wohlüberlegt und ruhig Randi die Situation erklärte. Wenn jemand Arden überzeugen konnte, dann sie mit ihrer Professionalität und ihrer Erfahrung im Umgang mit Menschen und schwierigen Situationen.


    Katherine Arden wirkte immer noch geschockt und erschüttert. Smith sah ihr an, wie sie sich zusammennahm und kurz schluckte, ehe sie sprach. »Werden wir hier von einer Kamera aufgenommen?«


    Randi schüttelte den Kopf. »Wir befinden uns hier in einer toten Zone zwischen zwei Radarkameras. Trotzdem müssen Sie davon ausgehen, dass Sie jederzeit von einer Kamera erfasst werden können, solange Sie sich in England aufhalten.«


    »Ich würde gern einen Ausweis sehen«, verlangte Arden. Sie streckte die Hand aus, zog sie aber gleich wieder zurück, als sie das Blut daran sah. Sie zitterte am ganzen Leib.


    Randi nickte. »Das verstehe ich.« Sie zog eine kleine Brieftasche hervor, klappte sie auf und hielt ihr einen offiziell aussehenden Ausweis hin. Arden beugte sich vor und betrachtete ihn.


    »Da steht, Sie sind für die Öffentlichkeitsarbeit der CIA zuständig.«


    »Stimmt. Ich habe aber auch noch andere Aufgaben. Jetzt muss ich aber wirklich los. Wir wissen nicht, wann die Angreifer wiederkommen, denn das werden sie mit Sicherheit.« Sie wandte sich an Smith.


    »Sag bitte… deinem Freund, er soll versuchen, die beiden Kameras hier lahmzulegen. Falls er’s nicht schafft, befindet sich dein Gesicht bald auf jedem Polizeicomputer in Europa. Wir haben ihn schon so oft angerufen und müssen unsere Handys etwas sparsamer einsetzen. Deines ist vielleicht etwas anonymer.«


    Beckmann eilte zu ihnen zurück. »Der Krankenwagen sollte in wenigen Minuten da sein.«


    »Wohin bringen Sie sie?«, wollte Arden wissen.


    »Zuerst in ein Medizinisches Zentrum, das eigentlich schon geschlossen hat. Danach möchten wir sie zurück in die Staaten bringen. Dort können wir sie leichter schützen.«


    Eine weiße Audi-Limousine fuhr auf den Seitenstreifen und hielt hinter dem Vauxhall an. Die Fahrerin, eine Frau in den Dreißigern in einem schwarzen Cocktailkleid und High Heels, stieg aus. Smith hatte sie auf dem Botschaftsempfang gesehen, und sie erkannte ihn ebenfalls wieder und nickte ihm zu.


    »Ich kann Sie einander nicht vorstellen, aber unsere Agentin wird Ihr Auto übernehmen. Sie und Smith bekommen die Limousine.« Randi beugte sich in den Wagen und legte ihre Hand auf Smiths. »Ich übernehme hier. Soll ich einfach die Hand auf die Wunde drücken?«


    »Ja«, bestätigte Smith.


    Arden stieg auf der anderen Seite aus, schloss die Tür und ließ Smith mit Randi Russell allein.


    »Wird sie überleben?«, fragte Randi leise.


    »Die Chancen stehen nicht gut. Sie muss sofort operiert werden und braucht dringend eine Bluttransfusion.« Smith verdrängte das Gefühl der Traurigkeit, das ihn überkam. Er hatte Menschen in noch schlechterem Zustand überleben gesehen und wollte Taylor nicht aufgeben. Er nahm die Hand von der Wunde und trat zurück. Taylors Blut tropfte von seinen Fingern auf den Kies.


    Die Agentin trat zu ihm und gab ihm ein Päckchen Taschentücher und den Autoschlüssel. Smith wischte sich das Blut von den Händen, während sie schweigend wartete. Als er fertig war, gab er ihr seinen Autoschlüssel.


    »Danke für das Ablenkungsmanöver in der Botschaft. Es hat mir wertvolle Zeit verschafft«, versicherte er.


    Die Frau deutete auf Taylor. »Ich hätte Ihnen gern etwas mehr Zeit verschafft. Wie schlimm ist es? Braucht sie ein Krankenhaus, oder kann ich sie ins sichere Haus bringen? Wir haben einen Arzt dort.«


    Smith schüttelte den Kopf. »Sie braucht ein Krankenhaus. Sofort.«


    »Ich habe schon alles arrangiert«, warf Randi ein. »Sobald der Krankenwagen da ist, können Sie mit dem Auto hier zum sicheren Haus fahren.«


    Die Agentin nickte. »Ich sorge dafür, dass der Wagen sterilisiert wird.« Sie reichte Smith einen Umschlag und ein kleines Gerät aus schwarzem Kunststoff. »Da drin sind ein paar Tausend Dollar und ein neuer Pass. Das Kennzeichen des Wagens ist sauber, aber ich hatte keine Zeit mehr, die Reifen auf Schnüffelchips zu überprüfen. Sie sollten sich so bald wie möglich darum kümmern.«


    Smith nickte dankend.


    »Du und Arden, ihr müsst los«, drängte Randi. »Bevor der Krankenwagen da ist.«


    Smith trat zu dem weißen Auto, einem zweitürigen Coupé.


    »Sie fahren, ich nehme die Pistole«, sagte er zu Arden. Ihr Gesicht wirkte entschlossen, doch sie schwieg. Er warf ihr den Schlüssel über das Autodach zu, und sie fing ihn mit einer Hand auf. Sie startete den Motor, wartete auf eine Lücke im Verkehr und trat aufs Gaspedal, um den Wagen in den Verkehr einzufädeln. Im Gegensatz zu ihrem vorhergehenden Auto beschleunigte dieses wie eine Rakete.


    »Fahren Sie nicht zu schnell. Wir sind heute schon oft genug fotografiert worden«, mahnte Smith.


    Arden drosselte das Tempo ein wenig und fuhr gleichmäßig weiter. Sie wirkte ungewöhnlich still, und Smith fragte sich, was in ihr vorging.


    »Wird sie durchkommen?«, fragte sie schließlich.


    »Es hat sie schlimm erwischt«, räumte er ein. »Ich weiß es nicht.«


    »Sie sind von der CIA, oder?« Arden warf ihm einen kurzen Blick zu, ehe sie sich wieder der Straße zuwandte.


    »Nein.«


    Sie wirkte irritiert. »Ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn Sie mir die Wahrheit sagen.«


    Smith seufzte. Dieses Gespräch war das Letzte, was er jetzt brauchte. Viel dringender war, Marty zu verständigen, damit er die Aufnahmen der Radarkameras löschte.


    »Das ist die Wahrheit. Ich bin nicht bei der CIA.«


    »Sie scheinen aber eng mit ihr zusammenzuarbeiten.«


    Er nickte. »Das USAMRIID arbeitet tatsächlich in verschiedener Weise mit der CIA zusammen. Wir haben früher zum Beispiel Biowaffen hergestellt, da ist es ganz normal, dass sich die CIA mit uns berät.«


    »Beratung, ja… aber eine Rettungsaktion wie das eben? Schwer vorstellbar.«


    Smiths Handy klingelte. Er war erleichtert über die Gelegenheit, sich ihren Fragen zu entziehen. Die Nummer des Anrufers war als unbekannt angegeben, deshalb ging er davon aus, dass es Randi oder Beckmann war.


    »Smith hier. Was gibt’s?«


    »Sie haben zwei Stunden, um uns Dr.Taylor auszuhändigen.« Die männliche Stimme sprach mit einem Akzent, den Smith nicht zuordnen konnte.


    »Wer spricht da?«, fragte Smith. Arden sah ihn besorgt an, als sie seinen scharfen Ton hörte.


    »Der Mann, der Sie töten wird.«

  


  
    Kapitel vierzig


    Der Anrufer trennte die Verbindung. Smith schaltete das Handy aus und begann es auseinanderzunehmen.


    »Was ist los?«, wollte Arden wissen.


    »Jemand– ich weiß nicht, wer– hat gedroht, mich umzubringen, wenn ich Taylor nicht zurückbringe.«


    Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Er weiß, dass Sie sie haben, und er hat Ihre Telefonnummer.«


    Smith nickte. »Genau. Beides ist alarmierend, aber das Schlimmere ist die Nummer. Ich habe das Handy erst bei meiner Ankunft in London besorgt. Der Kerl hat es geschafft, ein Prepaidhandy aufzuspüren, das ich vor zwei Tagen gekauft und bar bezahlt habe und das auf einen falschen Namen registriert ist.«


    »Wer ist dazu in der Lage? Die CIA?«


    »Nicht in der kurzen Zeit. Dazu sind mehrere Schritte nötig, die eine gewisse Zeit brauchen.«


    »Was zum Beispiel? Erklären Sie’s mir.«


    Smith lehnte sich zurück und zwang sich, in Ruhe darüber nachzudenken. »Also, erstens müsste der Betreffende wissen, wer ich bin und dass ich Dr.Taylor zur Flucht aus der Botschaft verholfen habe. Und er müsste es irgendwie schaffen, mein Handy zu identifizieren.«


    »Wie kann das gehen? Sie sagen, Sie haben bar bezahlt und das Handy nicht auf Ihren Namen registriert. Bestimmt werden hier jeden Tag Tausende Handys verkauft.«


    Smith dachte an die wenigen Minuten zurück, die er sich im Botschaftsgebäude aufgehalten hatte. Beckmann hatte ihn angerufen, kurz bevor er das Haus betreten hatte.


    »Angeblich hat die Botschaft ein unscharfes Bild von uns, das uns vor dem verschlossenen Raum zeigt. Möglicherweise ist es ihnen gelungen, mich zu identifizieren. Dann wüssten sie auch, dass ich Taylor befreit habe. Von da ist es nur ein kleiner Schritt zurück zu dem Moment, in dem ich beim Eintreten telefoniert habe. Vielleicht haben sie alle zu diesem Zeitpunkt benutzten Handys gecheckt und festgestellt, welches meins ist.«


    Arden schüttelte den Kopf. »Das geht unmöglich so schnell. Ich verstehe vielleicht nicht viel von der neuesten Stealth-Technologie, aber ich kenne die gebräuchlichsten Methoden, mit denen die Behörden eine Person aufspüren können. Für eine Strafverteidigerin gehört das zum Job. Meines Wissens bedient man sich zumeist der Triangulation. In einer Stadt von der Größe Londons kann es im Bereich der drei betreffenden Sendemasten Tausende Handys geben, die man alle checken müsste. Nein, Sie müssen einfacher denken.«


    »Dann haben diese Leute jemanden in der CIA, der Zugang zum CIA-Netzwerk hat.«


    »Okay. Statistisch selten, aber nicht unmöglich. Nehmen wir die zwei, mit denen wir eben zu tun hatten. Sie haben zu Taylor gesagt, Sie vertrauen ihnen, aber könnte es nicht trotzdem sein, dass sie oder er Sie verraten hat?«


    »Ausgeschlossen.«


    »Wer könnte sonst an Sie herankommen? Das USAMRIID, stimmt’s?«


    »Ja, aber die haben nicht die Mittel, um ein Handy zu orten, und von meinem Prepaidhandy weiß dort niemand.« Außerdem haben sie keine Ahnung, dass ich diese Mission durchführe, fügte er in Gedanken hinzu.


    »Was ist mit der Frau, die uns dieses Auto gebracht hat? Kennen Sie sie?«


    »Nein.«


    »Da hätten wir also ein unbekanntes Glied in der Kette. Sie weiß zwar, dass Sie Taylor befreit haben, dürfte aber Ihre Handynummer nicht kennen– also eher unwahrscheinlich. Sonst noch jemand?«


    Ihre Fragen waren schlüssig und zielführend. Ihre zwingende Analyse der Fakten machte deutlich, wie sie es auf ihrem Gebiet ganz nach oben geschafft hatte. Smith verlagerte sein Gewicht auf dem Sitz und zögerte einen Moment, weil die Feststellung, die er gleich machen würde, möglicherweise ihren logischen, emotionslosen Zugang erschüttern würde.


    »Ich sage es ungern, aber auch Sie kämen infrage.«


    Zu Smiths Überraschung wirkte sie keineswegs beleidigt. Vielmehr dachte sie ruhig über seinen Einwand nach.


    »Das ist absolut korrekt. Ich kann Ihnen zwar versichern, dass ich niemandem Ihre Handynummer verraten habe, weil ich sie nicht kenne und gar nicht kennen konnte, aber im Moment haben Sie keine Möglichkeit, meine Feststellung zu überprüfen. Jedenfalls weiß ich, so wie diese Frau, dass Sie Taylor befreit haben. Okay, von mir ausgehend können Sie den Kreis etwas weiter ziehen. Wo sind wir uns zuletzt begegnet?«


    »Beim USAMRIID, wegen des Vorfalls mit Ihrem Mandanten Canelo. Aber das USAMRIID haben wir bereits ausgeschlossen. Bliebe nur Canelo.«


    »Der zurzeit im Knast sitzt, was ihn ebenfalls zu einem höchst unwahrscheinlichen Kandidaten macht.«


    Smith dachte an die Leute, die er durch Arden kennengelernt hatte. »Da war der CEO von Bancor, den Sie mir auf dem Empfang vorgestellt haben.«


    »Darkanin, ja, das stimmt. Ich muss zugeben, ich kann ihn nicht ausstehen. Aber auch wenn ich keine so negative Meinung von ihm hätte, müssten wir ihn auf die Liste der möglichen Kandidaten setzen. So wie die Frau, die uns das Auto gebracht hat.«


    Smith nickte. »Und er hat Taylor mit mir zusammen gesehen.«


    »Das erhöht seine Wahrscheinlichkeit.«


    »Nicht mehr als die der Frau, die das Auto gebracht hat. Sie lassen sich von Ihren Gefühlen leiten«, mahnte Smith.


    Arden verzog das Gesicht. »Das lässt sich schwer ausblenden. Ich werde mich bemühen, neutraler zu sein.«


    Smith sah die Straße vorbeifliegen, während er an den Drohanruf dachte. Ein Schild kam in Sicht.


    »Fahren Sie hier ab. Da ist eine Raststätte und eine Tankstelle. Vielleicht kriege ich hier ein neues Handy.«


    Arden lenkte den Wagen in den großen Komplex mit Café, McDonald’s, Bekleidungsgeschäft und einem Lebensmittelladen. Daneben stand ein Hotel einer in den USA beliebten Kette. Die meisten Geschäfte waren geschlossen, doch das Café und der Lebensmittelladen hatten noch geöffnet.


    »Wir sollten zugreifen«, schlug er vor. »Schwer zu sagen, wann wir wieder Gelegenheit haben, etwas zu essen.«


    »Außerdem bin ich voller Blut. Ich gehe auf die Toilette und wasche mich.«


    Arden stieg aus, und als sie zu Smith trat, sah er, dass sie barfuß war.


    »Sie haben Ihre Schuhe nicht zurückgenommen«, wunderte er sich.


    Sie schaute nach unten. »Nach der Schießerei kam es mir irgendwie abartig vor, sie ihr auszuziehen. Fast so, als würde man ein Opfer bestehlen. Ich hoffe, sie werfen mich deswegen hier nicht raus.«


    Smith hielt ihr die Tür auf und blickte sich beim Eintreten um. Um diese Uhrzeit– es war kurz vor zehn Uhr abends– waren nur noch wenige Kunden da. Am anderen Ende des Gangs war eine Sicherheitskamera installiert. Arden ging auf die Toilette, und Smith blieb bei der Tür, um den Parkplatz im Auge zu behalten. Keines der eintreffenden Fahrzeuge wirkte verdächtig. Er zählte vier weitere Kameras draußen auf dem Parkplatz.


    Arden kehrte von der Toilette zurück. »Haben Sie etwas Auffälliges bemerkt?«


    »Nein, aber ich würde trotzdem gern weiterfahren.«


    Sie gingen in den Lebensmittelladen, wo ein Angestellter mit dem Rücken zu ihnen stand und eine Theke abwischte. Das Gebäck war bereits aus der Glasvitrine entfernt und auf mehrere Backbleche gelegt worden, die Hälfte davon in Frischhaltefolie verpackt. Als sich der Verkäufer zu ihnen umdrehte, standen sie bereits an der Theke, sodass der Mann Ardens Füße nicht mehr sehen konnte.


    »Haben Sie noch offen?«, fragte sie.


    Der Verkäufer nickte. »Wir schließen in zehn Minuten. Ich bin zwar schon am Wegräumen, aber Sie können gern noch etwas haben. Kaffee gibt’s auch noch.«


    Arden deutete auf verschiedene Gebäckstücke. Der Verkäufer nickte und packte das Gewünschte für sie ein. Zuletzt bestellte sie zwei große Becher Kaffee.


    »Und geben Sie noch zwei Extra-Espresso dazu«, bat sie den Angestellten.


    Während Arden den Einkauf erledigte, sah sich Smith bei den anderen Geschäften um. Enttäuscht musste er feststellen, dass keiner der offenen Läden Handys verkaufte.


    »Kein Handy«, berichtete er, als er zu Arden zurückkehrte und ihren Einkauf bezahlte. »Ich weiß nicht, wie ich mich mit meinen Kontaktleuten in Verbindung setzen soll, um einen Schlafplatz zu finden.« Ihm entging nicht, wie sehnsuchtsvoll Arden durch das Glasfenster zu dem Hotel hinüberschaute.


    »Müde?«, fragte er.


    Sie nickte. »Müde ist gar kein Ausdruck. Obwohl es noch gar nicht so spät ist, fühle ich mich, als wäre ich durch den Fleischwolf gedreht worden.«


    »Das liegt am Adrenalin. Solange es wirkt, können Sie endlos weitermachen. Dafür fallen Sie hinterher in ein dunkles Loch.«


    Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Genauso fühle ich mich jetzt. Hoffentlich hilft das hier. Und falls Sie Wert auf meine Meinung legen– ich denke, wir sollten uns beeilen, um die Leute, die hinter uns her sind, nicht rankommen zu lassen.«


    »Normalerweise würde ich Ihnen zustimmen, aber wir wissen nicht, wann wir wieder Gelegenheit haben, ein wenig Schlaf zu bekommen. Und wenn wir jetzt einen sicheren Schlafplatz finden, sollten wir das nutzen. Wird der Schlafmangel nämlich zu groß, fangen wir an, Fehler zu machen, und das können wir uns nicht leisten.« Er griff sich die Papiertüte mit ihren Einkäufen und deutete zum Auto.


    Auf dem Beifahrersitz öffnete er seinen Becher und trank den Kaffee, während er ihre Möglichkeiten überdachte. Arden lenkte sie wieder auf die Autobahn, und sie glitten in gleichmäßigem Tempo dahin. Smith hätte zu gern sein Handy zusammengebaut, um nachzusehen, ob es der Anrufer noch einmal versucht hatte, doch er wusste, dass es nicht klug gewesen wäre. So beschränkte er sich darauf, den Verkehr hinter ihnen im Auge zu behalten und die Autos nach verdächtigen Details abzusuchen.


    »Wenn Sie unbedingt haltmachen und schlafen wollen, wüsste ich jemanden, der uns helfen könnte«, schlug Arden vor.


    Smith unterbrach seine Beobachtungen und wandte sich ihr zu. »Ja, das will ich wirklich. Schießen Sie los.«


    »Es ist ein Mandant von mir. Und Sie müssten sehr aufpassen, was Sie sagen.«


    »Klingt nicht gut. Warum das?«


    »Er ist Anarchist. So nennt er sich zumindest selbst, aber im Grunde ist er einfach ein Umweltaktivist und setzt sich auch für Tierrechte ein. Er wurde öfter festgenommen, als ich zählen kann. Beim letzten Mal versuchte er die Matrosen eines japanischen Walfängers zu harpunieren.«


    Trotz der angespannten Situation konnte sich Smith ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Er wollte es ihnen mit gleicher Münze zurückzahlen? Wie ist es ausgegangen?«


    »Er hat sie verfehlt– zum Glück für ihn… und für die Matrosen natürlich. Die Japaner haben ihn festgenommen, und ich flog hin und sorgte dafür, dass er freikam.«


    »Wie haben Sie das angestellt? Klingt ja nicht so, als wäre er unschuldig gewesen.«


    »Oh, das war er auch nicht, aber ich konnte beweisen, dass der Walfänger mehr Tiere als erlaubt getötet hatte, deshalb ließen die Japaner die Anklage fallen, unter der Voraussetzung, dass er das Land umgehend verließ. Im Moment ist er auf Bewährung und lebt in einem kleinen Haus am Meer, etwa achtzig Kilometer vom Eurotunnel entfernt. Bestimmt plant er gerade sein nächstes Abenteuer auf See.«


    »Wird er uns bei sich übernachten lassen?«


    »Mich sicher. Sie nur, wenn Sie Ihre Rolle im Militär mit keinem Wort erwähnen.«


    »Noch einer, der Regierungsbehörden und Militärindustrie nicht mag?«


    Arden nickte. »Im Vergleich zu ihm bin ich harmlos.«


    Smith rieb sich die Augen. »Das wird lustig.«


    »Wenn Sie schlafen wollen…«


    Smith hob beschwichtigend die Hand. »Das will ich wirklich, aber nicht beim Feind, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber fahren wir trotzdem hin. Wir können es uns immer noch anders überlegen, wenn es sein muss.«


    Smith nahm die Beobachtung des Verkehrs wieder auf und grübelte über den mysteriösen Anruf.

  


  
    Kapitel einundvierzig


    Eine halbe Stunde später fuhr Arden von der Autobahn ab und folgte dann einer schmalen Straße durch eine bewaldete Landschaft. Sie blendete die Scheinwerfer auf, um sich zu orientieren. Es war eigentlich eine friedliche Gegend, doch die nächtliche Einsamkeit der Straße verlieh den hoch aufragenden Bäumen etwas Bedrohliches. Nach zehn Minuten bog Arden auf einen Waldweg ab, und nach einem knappen Kilometer beleuchteten die Autoscheinwerfer ein rotes »Betreten-verboten«-Schild, das an einen Baum genagelt war. Arden fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit weiter und hielt schließlich bei einem kleinen Haus. Davor stand ein etwa fünfunddreißigjähriger Mann mit einer Schrotflinte in der Hand.


    »Ein freundlicher Empfang«, bemerkte Smith.


    »Ich hab Ihnen ja gesagt, er ist ein bisschen misstrauisch. Und nicht vergessen: kein Wort von Militär oder CIA. Stecken Sie die Waffe ein, damit er sie nicht sieht.«


    »Er darf bewaffnet sein, aber ich nicht?«


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Smith prostete ihr mit dem Kaffeebecher zu und steckte ihre Pistole hinten in den Hosenbund. Er öffnete die Beifahrertür, stieg aus und wartete. Arden ging um den Wagen herum und blieb neben ihm stehen, gut zehn Meter von dem Mann und seiner Schrotflinte entfernt.


    »Hey, Winter, nicht schießen. Ich bin’s, Ihre Anwältin«, rief sie ihm zu.


    »Winter? Echt?«, flüsterte Smith und nahm einen Schluck Kaffee.


    »Schscht«, machte Arden. »Und mussten Sie unbedingt den Kaffee mitnehmen?«


    »Ja. Von einem Kerl mit einem Kaffeebecher fühlt sich niemand bedroht.«


    »Es wirkt, als wär Ihnen alles egal.«


    »Es ist mir ganz und gar nicht egal, ob ich erschossen werde oder nicht.«


    »Wer ist der andere?«, rief Winter.


    »Ein Freund. Können Sie uns reinlassen? Ich bin in einer etwas heiklen Lage und brauche Ihre Hilfe.«


    Arden trat vor, und Smith folgte ihr mit dem Kaffeebecher in der Hand. Drei Meter vor dem Mann blieb sie stehen. Winter war knapp eins achtzig groß, schlank und wirkte sehr ernst. Er hatte kurz geschnittenes Haar und trug ein kleines silbernes Friedenssymbol am linken Ohr.


    »Wie heißen Sie?«, wandte er sich an Smith.


    »Jon Smith.«


    Winter schnaubte ungläubig. »Ja, klar.«


    Smith wollte etwas einwenden, doch Arden stieß ihn mit dem Ellbogen an. Er schwieg und nahm einen Schluck Kaffee.


    Winter wandte sich der Anwältin zu und begutachtete ihre nackten Füße und das elegante Kleid.


    »Sie sehen aus wie Cinderella, nachdem sie vom Ball weggelaufen ist.«


    Arden lächelte. »Das kommt der Wahrheit ziemlich nahe.«


    Winter trat zur Seite. »Das müssen Sie mir erzählen. Kommen Sie rein.«


    Das Innere des Häuschens wirkte recht heimelig und viel einladender, als Smith nach dem kühlen Empfang erwartet hatte. Das Wohnzimmer ging in eine kleine Küche über. Um den Kamin, in dem ein Feuer knisterte, standen ein Sofa, ein kunstvoll gestalteter Lehnstuhl und ein ebensolcher Couchtisch. Das Licht war gedämpft, und Smith wunderte sich über die Kerosinlampe auf dem hölzernen Esstisch.


    »Möchten Sie Tee?«, fragte Winter.


    Arden nickte. »Sehr gern.«


    Smith hob schweigend seinen Kaffeebecher und schüttelte den Kopf. Nachdem Winter den Tee zubereitet hatte, setzte er sich zu ihnen.


    »Also, was ist verdammt noch mal passiert?«


    »Ich habe den Empfang in der saudischen Botschaft besucht«, erklärte Arden.


    Winter stieß einen überraschten Pfiff aus. »Sie waren dort? Alle Medien berichten darüber.«


    »Ja. Und ich bin geflüchtet… ohne Schuhe, wie Sie sehen.«


    Winters Blick sprang zu Smith. »Sie waren auch dort?«


    Smith nickte. »War ich.«


    »Und warum kommen Sie zu mir?«


    »Weil wir einen Platz zum Übernachten brauchen. Vermutlich will die Polizei alle Gäste des Empfangs befragen. Mein Handy und die Kreditkarte möchte ich im Moment auch nicht benutzen, weil sie uns dadurch finden könnten.«


    »Warum wollen Sie nicht befragt werden?«


    Arden seufzte. »Mein Verhältnis zu den Saudis ist nicht gerade das beste. Ich möchte einen Anwalt an meiner Seite haben, falls sie mir alles Mögliche anhängen wollen.«


    Winters Misstrauen schien sich zu legen; offenbar nahm er ihr die Erklärung ab.


    »Über die Kreditkarte können die Sie tatsächlich aufspüren. Aber unterzutauchen ist nicht einfach, das kann ich Ihnen sagen.«


    »Sind Sie untergetaucht?«, warf Smith ein.


    Winter nickte. »So gut es eben geht. Man sieht es nicht, wenn man zum Haus kommt, aber ich habe hinten eine Solaranlage installiert, die mich einigermaßen mit Strom versorgt. Zudem benutze ich meistens Kerosinlampen, um Strom zu sparen. Ich habe die Dokumente über das Grundstück hier versiegeln lassen, und meine Steuern bezahle ich über einen Treuhänder.«


    Smith wurde immer neugieriger. »Wie haben Sie es angestellt, die Unterlagen versiegeln zu lassen?«


    Winter lächelte. »Das hat ein Hacker erledigt, mit dem ich befreundet bin. Aber um wirklich unterzutauchen, müssen Sie ein Leben führen, das den meisten Leuten unmöglich erscheint. Kein Telefon, kein Strom aus dem öffentlichen Netz, keine Kreditkarte und nicht einmal Onlineshopping. Am besten verzichtet man ganz auf das Internet. Manchmal lässt es sich nicht vermeiden, das erledige ich dann in einem öffentlichen Café. Online kaufe ich nur mit Bitcoin und unter einem Pseudonym.«


    »Was ist mit den Kameras überall?«


    Winter ging zur Haustür und nahm aus einem Korb auf dem Boden einen Helm.


    »Ich bin immer mit dem Motorrad unterwegs. Zu Fuß trage ich Hut und Brille, und in den kalten Monaten einen Schal vor dem Gesicht.«


    »Klingt ziemlich aufwendig«, bemerkte Arden.


    »Das ist es wert. Ich verstehe nicht, wie die Leute so sorglos durchs Leben gehen können.«


    »Vielleicht haben sie nichts zu verbergen«, mutmaßte Smith.


    Winter hob eine Augenbraue. »Das trifft vermutlich auf Sie nicht zu, sonst wären Sie nicht hier.«


    »Sie vermuten richtig«, räumte Smith ein.


    »Wir müssen rüber nach Calais«, warf Arden ein. »Der Eurotunnel kommt da wohl nicht infrage, oder?«


    »Sicher nicht. Selbst wenn Sie Ihr Ticket in bar bezahlen– die Kameras sind überall.« Sein Gesicht nahm einen verschlagenen Ausdruck an. »Ich wüsste schon einen Weg, Sie rüberzubringen, aber das kostet Sie eine Spende für die Sache.«


    »Wie?«


    »Erinnern Sie sich an die Arctic Waters?«


    »Ihr Boot? Klar.«


    »Ich wäre eventuell bereit, Sie damit rüberzubringen.«


    »Können Sie es ganz allein steuern?«


    Winter lachte. »Sie können mir ja helfen. Ich habe schon öfter Leute nach England rein- und rausgeschmuggelt, ohne dass es jemand mitbekommen hat.«


    Arden wandte sich an Smith. »Das haben Sie jetzt nicht gehört.«


    Smith zuckte mit den Schultern. »Wie bitte? Ich war gerade in Gedanken und hab nicht zugehört.«


    »Das will ich hoffen«, meinte Arden. »Können wir über Nacht hierbleiben und morgen früh aufbrechen?«


    »Ja, aber wir sollten ablegen, bevor die Sonne aufgeht.«


    »Dann hauen wir uns aufs Ohr.«


    »Ich habe nur zwei Schlafzimmer, und das hier unten ist meins. Sie werden sich also die Dachkammer teilen müssen.«


    »Dachkammer klingt perfekt«, meinte Arden. »Ich bin so müde, dass ich überall schlafen kann.«


    »Brauchen Sie auch was zum Anziehen?«, bot Winter an. »In dem Kleid werden Sie auf See frieren. Ich hab noch ein paar Klamotten von Gästen hier, die Ihnen passen sollten.«


    Winter führte sie über eine Holztreppe auf die Mansarde, die sich über die ganze Länge des kleinen Hauses erstreckte. Am anderen Ende war eine Bank mit mehreren Kissen in eine Fensternische eingebaut. Ein Bücherstapel und eine Leselampe ließen erkennen, dass sich hier jemand seinen Lieblingsplatz eingerichtet hatte. Außerdem gab es mehrere Stockbetten mit einem schmalen Durchgang dazwischen. An einer Wand stand ein Kleiderschrank, daneben ein kleiner Tisch mit einer Lampe, die Winter einschaltete.


    »Hier oben verwende ich kein Kerosin. Wir sind hier zu nah am Dach. Die Leselampe verbraucht den wenigsten Strom, und bei den vielen Sonnentagen zuletzt ist der Speicher der Solaranlage voll.« Er wandte sich an Arden. »Kommen Sie, ich gebe Ihnen Handtücher und Kleider.«


    Smith folgte ihnen nach unten. Arden verkündete, dass sie duschen wolle, und verschwand im Badezimmer. Winter setzte sich an den Küchentisch, und Smith nahm den Stuhl ihm gegenüber. Der Tisch und die Stühle waren in einem elegant geschwungenen Design gefertigt, das im Kontrast zur Schlichtheit des kleinen Hauses stand.


    »Die Möbel sind toll«, bemerkte Smith.


    Winter errötete leicht. »Danke. Hab ich gemacht.«


    »Sie haben echt Talent.«


    Winter zuckte mit den Schultern, doch Smith konnte erkennen, dass er sich geschmeichelt fühlte.


    »Soll ich Ihnen auch was zum Anziehen leihen? Sie sind ein bisschen größer als ich, aber ich habe bestimmt etwas Passendes hier.«


    »Danke für das Angebot, aber ich werde Ihre Hilfe nur kurz in Anspruch nehmen.«


    Winter musterte ihn nachdenklich. »Was meinen Sie damit?«


    »Ich werde nicht mit Ihnen und Arden nach Calais fahren. Ich breche allein auf. Für sie ist es sicherer, wenn sie ohne mich unterwegs ist.«


    Winter hob eine Augenbraue. »Weiß sie es?«


    Smith schüttelte den Kopf. »Es wäre gut, wenn Sie es ihr erst morgen früh sagen.«


    Winter nahm einen Schluck Tee. »Warum sagen Sie es ihr nicht selbst?«


    »Sie wurde heute Abend an mehreren Orten zusammen mit mir gesehen. Falls Sie es nicht an die Küste schaffen, werden sich die Behörden auf Arden konzentrieren, nicht auf Sie. Je weniger sie weiß, desto besser.«


    »Wird Sie sauer sein, weil Sie sie allein lassen? Sind Sie mit ihr zusammen?«


    Smith überlegte einen Moment, wie er auf die Frage antworten sollte. Er sprach normalerweise nie mit Fremden über persönliche Dinge.


    »Nein. Es kann vielleicht sein, dass sie ein bisschen verstimmt sein wird, aber nicht wie eine Frau, die sitzen gelassen wird.«


    Winter musterte ihn prüfend. Smith wusste nicht, ob ihm der Mann die Geschichte abnahm.


    »Wer sind Sie? Ein Mandant von Arden?«


    Smith lächelte. »In gewisser Weise ja. Ich bin in einer heiklen Situation und muss erst mal rausfinden, womit ich es genau zu tun habe. Sie haben Erfahrung mit einem Leben im Verborgenen. Worauf muss ich bei der Überfahrt nach Calais achten, falls ich den Eurotunnel nehme?«


    »Wie gesagt, ich glaube nicht, dass man unbemerkt durch den Tunnel kommt. Warum wollen Sie nicht im Boot rüber?«


    »Im Tunnel geht es schneller.«


    »Okay, das stimmt natürlich. Als Erstes muss Ihnen klar sein, dass es ein Leben völlig im Verborgenen nicht gibt. Dazu müssten Sie sich irgendwo hoch oben in den Alpen verschanzen und selbst versorgen.«


    Smith dachte an Howell und seine Hütte in der Sierra Nevada. Die Entscheidung, fernab der Zivilisation zu leben, schien in diesem Moment durchaus Sinn zu machen.


    »Okay. Aber Sie haben es doch geschafft.«


    »Nicht ganz. Jedes Mal, wenn ich in die Stadt fahre, nimmt mich eine Kamera auf, auch wenn ich einen Helm trage. Das heißt, jemand sieht mich. Die Frage ist immer, ob jemand Verdacht schöpft. Ich verlasse mich darauf, dass der durchschnittliche Mitarbeiter einer Behörde kein Interesse daran hat, die Flut von Bildern und Leuten zu analysieren, die sie tagtäglich beobachten. Dieses Desinteresse ist das Einzige, was mich einigermaßen schützt.«


    Smith trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Ist es sicher, vors Haus zu gehen? Keine Kameras?«


    Winter nickte. »Keine Kameras, und der Satellit zieht erst wieder in etwa zwanzig Stunden vorbei. Aber der Bereich vor dem Haus ist sowieso durch Bäume geschützt. Nur die Solaranlage lässt sich nicht verbergen. Das muss ich in Kauf nehmen, wenn ich Strom haben will.«


    Smith ging nach draußen zu dem weißen Auto und kniete sich zum Reifen hinten links. Er zog das Gerät hervor, das ihm die Agentin mitgegeben hatte. Augenblicke später hörte er hinter sich das Knirschen von Winters Schuhen auf dem Boden, schaute jedoch nicht auf. Smith schaltete das Gerät ein und tastete damit den Reifen ab. Etwa an der Dreiviertelmarke ertönte ein kurzer Piepton. Er hielt den RFID-Zapper an den Reifen und drückte einen Knopf. Ein rotes Licht leuchtete auf, und das Gerät stieß zwei weitere Pieptöne aus. Smith richtete sich auf und ging zum nächsten Reifen weiter.


    »Was tun Sie da?«, fragte Winter.


    »Ich beseitige Schnüffelchips.« Smith checkte den Reifen und ging zum dritten weiter.


    »Die sind in den Reifen? Daran habe ich noch nie gedacht. Ich mache solche Chips mit dem Blitzkondensator einer billigen Einwegkamera unschädlich. Ein nettes Ding, das Sie da haben.«


    Als Smith mit dem letzten Reifen fertig war, deutete er auf Winters Motorrad.


    »Soll ich es auch checken?«


    Winter nickte. »Klar, warum nicht.«


    Smith fuhr mit dem Zapper über die Reifen des Fahrzeugs und deaktivierte zwei weitere Chips.


    »Sie müssen davon ausgehen, dass Ihre Fahrten registriert wurden.«


    Winter verzog das Gesicht. »Ich hab ja gewusst, dass sie mich im Visier haben, aber dass es so schlimm ist, hätte ich nicht gedacht.«


    »Glauben Sie, es ist möglich, Arden aus England rauszubringen, ohne dass es die Behörden mitbekommen?«


    »Ich denke schon. Ich hab das oft genug gemacht.«


    »Warum?«, wollte Smith wissen.


    Winter hob eine Augenbraue. »Wie meinen Sie das?«


    Smith zuckte mit den Schultern. »Warum führen Sie so ein Leben– immer im Clinch mit Ihren Mitmenschen?«


    »Weil meine Mitmenschen zum großen Teil rücksichtslose Mistkerle sind, die drauf und dran sind, diesen Planeten in ihrer Gier und Vergnügungssucht kaputt zu machen.«


    Smith schüttelte den Kopf. »Das glauben Sie doch nicht wirklich.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Weil es so nicht stimmt. Auf diesem Planeten leben über sieben Milliarden Menschen, und die meisten davon bemühen sich jeden Tag, das Richtige zu tun.«


    »Sie sind ein Optimist.«


    »Ich bin Wissenschaftler. Ich halte mich an Fakten.«


    »Die Wissenschaftler gehören zu denen, die uns in diese Lage gebracht haben. Sie entwickeln Technologien, die Probleme verursachen, und dann wollen sie uns die Lösung verkaufen.«


    Smith hätte dagegenhalten können, dass der wissenschaftliche Fortschritt zum überwiegenden Teil zum Wohle der Menschheit gewesen sei, doch er spürte, dass es eine fruchtlose Diskussion gewesen wäre. Winter würde wahrscheinlich das eine Beispiel hervorheben, mit dem sich leicht alles andere niedermachen ließ: die Atombombe. Eine Erfindung, die nur der Zerstörung diente.


    Smith steckte den Zapper ein und ging zurück ins Haus. Die Badezimmertür stand offen, und der Duft von Shampoo und Seife hing in der Luft. Smith stieg die Treppe zum Dachgeschoss hinauf und sah, dass Arden bereits auf einem der Stockbetten schlief. Er kletterte seinerseits auf ein Stockbett bei der Tür, legte die Jacke ans Fußende, stellte seine Uhr so ein, dass sie ihn in drei Stunden weckte, und versuchte einzuschlafen.

  


  
    Kapitel zweiundvierzig


    Randi Russell stand an der Tür eines sicheren Hauses etwa fünfzehn Kilometer von der Stelle entfernt, an der sie mit Smith und Arden zusammengetroffen war. Taylors Zustand hatte sich so dramatisch verschlechtert, dass sie beschlossen hatten, statt des Krankenhauses das näher gelegene Haus aufzusuchen. Die Schwerverletzte lag auf einem Bett, während ein Arzt, der für die Agency arbeitete, sich um sie kümmerte. Randi beobachtete ihn schweigend bei der Arbeit. Er hatte den Kopf über Taylor gebeugt, während die Agentin im Cocktailkleid eine Schreibtischlampe neben seiner Schulter hielt. Nach einer Weile kam vom Bett ein leises Röcheln– ein Geräusch, das Randi nur zu gut kannte. Der Arzt beugte sich tiefer über die

    Frau.


    »Ist sie tot?«, fragte Randi.


    Der Arzt richtete sich auf. »Ja. Tut mir leid. Die Verletzung an der Arterie war zu schwer.«


    Randi drehte sich um, schritt durch das Haus und durch die Tür hinaus zu Beckmann, der an das Auto des Arztes gelehnt eine Zigarette rauchte.


    »Taylor hat nicht überlebt«, seufzte sie.


    Beckmann hob den Kopf zum Himmel und schloss für einen Moment die Augen, ehe er Randi ansah. »Die ganze Mission wird immer mehr zum Desaster. Ich hab das Gefühl, dass wir nur auf das reagieren, was diese Leute tun, statt selbst die Initiative zu ergreifen.«


    Randi wusste, was er meinte. »Wir können nur reagieren, weil wir nicht die Zeit haben, die Fakten zu analysieren. Wir wissen immer noch nicht, warum diese Leute in einer Nacht entführt wurden.«


    »Dr.Taylor wurde nicht in derselben Nacht entführt. Glaube ich jedenfalls.«


    Randi wollte etwas antworten, da hörte sie einen Zweig knacken. Das Haus war von einem kleinen Wald umgeben. Beckmann wandte den Blick nicht von Randi, doch sie wusste, dass er das Geräusch auch gehört hatte.


    »Wir haben Besuch«, flüsterte sie.


    »Sieht so aus.« Er reichte ihr seine Zigarette. »Hältst du mal?«


    Randi nahm ihm die Zigarette ab. Beckmann griff langsam in seine Jacke, unter der er– wie Randi wusste– eine Pistole in einem Holster an der linken Schulter trug.


    »Ich hab die Pistole im Haus gelassen.«


    »Dann schlage ich vor, wir gehen auf drei in Deckung. Eins, zwei, drei.«


    Randi duckte sich unter das Autofenster und drückte sich mit der Schulter an die Tür. Beckmann ging neben ihr in Deckung. Das einzige Geräusch war das Ächzen der Äste, durch die der Wind fuhr. Randi griff an ihren Fußknöchel, wo sie ein Messer in einer Scheide trug. Sie zog es heraus und wünschte sich, es wäre eine Pistole. Beckmann schob sich langsam zur Wagenfront und spähte an den Scheinwerfern vorbei.


    »Siehst du was?«, flüsterte Randi.


    »Nichts. Gehen wir besser ins Haus. Könnte sein, dass er von hinten kommt.«


    In diesem Augenblick hörten sie an der Rückseite des Hauses Glas bersten. Randi sprintete zur Haustür, Beckmann dicht hinter ihr. Sie rannte über den Flur und zu einem Küchenbuffet, auf dem sie ihre Pistole hatte liegen lassen. Ohne stehen zu bleiben, sprintete sie weiter zum Schlafzimmer. Beckmann blieb hinter ihr, während sie an der Tür innehielt und ins Zimmer spähte.


    Der Arzt lag auf Taylors Leiche, mit einer klaffenden Wunde an der Schädelbasis. Die Agentin hockte mit dem Rücken zur Wand neben dem zertrümmerten Fenster auf dem Boden. Sie sah Randi und hielt zwei Finger hoch.


    »Detmar sagt, es sind zwei«, flüsterte Randi Beckmann zu. »Wir müssen mit einem Zangenangriff rechnen.« Sie steckte das Messer zurück in die Scheide, während Detmar quer durch den Raum zur Tür kroch.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich zwei gesehen habe, bevor ich in Deckung ging«, meldete die Agentin.


    »Haben wir Unterstützung in der Nähe?«, fragte Randi.


    Detmar schüttelte den Kopf. »Nichts. Wir haben dieses sichere Haus erst seit letzter Woche. Ich frage mich, wie sie uns gefunden haben. Von der Autobahn ist uns jedenfalls niemand gefolgt.«


    »Wir müssen zum Auto und schnell weg hier«, betonte Randi.


    »Ja. Jetzt, da Taylor tot ist, hat es keinen Sinn hierzubleiben.«


    »Ich hab den Autoschlüssel«, warf Beckmann ein. »Auf drei zum Auto.«


    Auf sein Kommando sprinteten Randi und Detmar mit den Pistolen im Anschlag die wenigen Meter zum Auto. Randi hörte das Husten eines schallgedämpften Schusses, und Detmar stöhnte auf und stolperte gegen sie.


    »Rechts, dreißig Grad«, bemerkte Randi.


    Beckmann feuerte, während Randi einen Arm um Detmar legte, um sie aufrecht zu halten. Sie zog die Frau die letzten Meter zum Auto und öffnete die hintere Wagentür. Detmar sank auf den Rücksitz, und Randi knallte die Tür zu und öffnete die Beifahrertür. Sie ging dahinter in Deckung und feuerte zwischen die Bäume. Beckmann arbeitete sich um den Wagen herum zur Fahrerseite. Erleichtert hörte Randi den Motor brummen. Sie sprang auf den Beifahrersitz, und Beckmann trat aufs Gas und brauste los. Eine Kugel durchschlug das Heckfenster und trat durch die Windschutzscheibe aus, ohne größeren Schaden anzurichten, doch Randi hatte für diesen Abend genug lebensbedrohliche Situationen erlebt.


    Beckmann raste die Auffahrt hinunter, bog schlitternd in die Straße ein und gab Gas. Randi behielt den Außenspiegel im Auge. Als sie sicher war, dass die Angreifer sie nicht einholen würden, steckte sie die Pistole ins Holster und lehnte sich zurück.


    »Wo hat es Sie erwischt?«, wandte sie sich an Detmar.


    Die Agentin verzog das Gesicht vor Schmerz. »In die Seite. Ich glaube, ein glatter Durchschuss.«


    »Ich fahre in das Krankenhaus, in das wir Taylor gebracht hätten«, schlug Beckmann vor.


    »Nein«, entschied Randi.


    »Was? Sie muss wahrscheinlich operiert werden.«


    »Irgendjemand gibt Informationen an diese Leute weiter. Wir können es uns nicht leisten, unsere üblichen Plätze aufzusuchen, solange wir nicht wissen, wer dahintersteckt«, erklärte Randi.


    »Die Frau braucht dringend einen Arzt«, beharrte Beckmann.


    Detmars Blick ging zwischen ihnen hin und her, während sie diskutierten.


    »Kennen Sie jemanden außerhalb der Agency, der uns helfen könnte?«, wandte sich Russell an die verwundete Agentin.


    Detmar schüttelte den Kopf. »Nein. Eine Schusswunde müsste gemeldet werden.«


    »Beckmann?«, fragte Randi.


    »Ich denke nach«, wich er aus. »Im Moment fällt mir niemand ein.« Sie fuhren einige Kilometer schweigend.


    »Wenn wenigstens Smith da wäre. Keiner versorgt Wunden besser als er«, seufzte Randi. »Mir fällt auch nichts ein, also fahren wir ins Medizinische Zentrum der Agency. Aber ich rufe nicht vorher an, und wir bewachen das Haus.« Sie wandte sich an Detmar. »Halten Sie durch.«


    Detmar nickte und schloss die Augen.


    Beckmann verließ die Autobahn und fuhr zu dem Medizinischen Zentrum, das in einer ruhigen Sackgasse lag. Es war ein unauffälliger zweigeschossiger Backsteinbau mit einer gläsernen Doppeltür, durch die Licht nach außen drang. Der Parkplatz war leer. Beckmann hielt an und stellte den Motor ab.


    »Ich erkunde erst mal die Lage«, schlug er vor. Randi öffnete ihre Tür, stieg aus und blieb tief geduckt. Beckmann war mit vier langen Sätzen bei der Eingangstür und spähte mit der Waffe in der Hand durch das Glas. Er erstarrte für einen Moment.


    »Scheiße«, murmelte er bestürzt.


    »Was ist?«, fragte Randi.


    »Sieh es dir selber an.«


    Randi sprintete zu ihm, und er deutete auf die Tür.


    Durch die Glasscheibe sah Randi den Empfangsbereich. Eine Frau lag über der Theke, ihr schlaffer Arm neben einem Schild mit der Aufschrift »Rezeption«. Von ihren Fingern tropfte Blut auf den Teppich, auf dem sich bereits eine kleine Pfütze bildete. Vor der Theke lag ein Mann mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Einen Meter weiter war eine Frau gegen eine Couch gesunken. Ihre Augen starrten ins Leere. Ihre Kleidung war vom Blut aus einer Halswunde bedeckt.


    »Was denkst du?«, fragte Beckmann.


    Randi zögerte keinen Moment. »Wir haben einen Maulwurf.«

  


  
    Kapitel dreiundvierzig


    Darkanin stand vor dem zertrümmerten Fenster und blickte in den Raum, in dem Dr.Taylor tot auf einem Bett lag. Asam stand neben ihm.


    »Ich bezahle Sie dafür, Smith auszuschalten, aber er entwischt Ihnen. Ich bezahle Sie dafür, den Chauffeur zu töten, aber auch er entkommt. Und dann kriegen Sie eine Extrasumme, um Taylor zurückzuholen, und am Ende ist sie die Einzige, die Sie wirklich töten. Ich will mein Geld zurück«, schnaubte Darkanin.


    Asam schüttelte den Kopf. »Hätten Sie mir die Wahrheit gesagt, dann hätte ich alles erledigen können. Aber Sie haben mich von Anfang an belogen.«


    »Wovon reden Sie?«


    Asam wandte sich Darkanin zu und baute sich vor ihm auf. Seine dunklen Augen funkelten zornig.


    »Ich rede von dem Chauffeur. Dieser Mann war ein ausgebildeter Kämpfer, so etwas erkenne ich sofort. Ein Profi– kein gewöhnlicher Fitnessstudiobesucher, der ein paar Kampftechniken kennt.«


    Darkanin musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht zurückzuweichen, als Asam ihn bedrängte.


    »Wie kommen Sie darauf? Suchen Sie eine Ausrede für Ihr Scheitern?«


    Asam stieß ihm den Finger in die Brust. »In den letzten fünf Jahren habe ich jede Menge Aufträge übernommen und alle erfolgreich erledigt. Ich bin der Beste. Dass mir dieser Mann entwischt ist, beweist, dass er und seine Partner absolute Profis sind.« Asam wirbelte herum und deutete auf den toten Arzt. »Zuerst hat Smith auf mich geschossen, dann hat ein Team von Killern in einem silbernen Auto zwei meiner besten Leute getötet, und schließlich hätten mich zwei andere fast erwischt, die diesen Kerl bewachten. Ihre Gegner sind stark, und Sie haben das Risiko von Anfang an heruntergespielt.«


    Darkanin wich nicht von der Stelle, während Asam seinem Zorn Luft machte.


    »Ich will mehr Geld«, verlangte der Killer.


    Darkanins Wut begann ebenfalls hochzukochen. Er hätte mit Erpressung rechnen müssen. »Keinen Cent. Ich wollte diese Frau lebend, damit sie ihre Arbeit zu Ende bringen kann. Sie ist Mikrobiologin aus einem der besten Forschungsinstitute der Welt. Eine herausragende Expertin auf ihrem Gebiet… und jetzt ist sie tot.«


    Asam spuckte auf den Boden. »Es wäre nicht passiert, wenn Sie mir klar gesagt hätten, womit ich es zu tun habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist tot und wird nicht wieder lebendig. Sie sollten sich einen anderen Wissenschaftler suchen.« Asam bückte sich und hob einen der Benzinkanister vor seinen Füßen auf. »Machen wir uns an die Arbeit.«


    Darkanin schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht rein. Ich bin doch nicht blöd. Auch wenn Sie das Haus niederbrennen, können immer Spuren zurückbleiben. Es ist Ihr Job, die Sache zu erledigen.«


    Zu Darkanins Überraschung ging Asam widerspruchslos ins Haus. Darkanin blickte durch das Fenster auf die beiden Toten. Was Asam gesagt hatte, gab ihm zu denken. Vielleicht ließ sich die Situation doch noch retten. Was er brauchte, war jemand, der Taylors Arbeit vollenden konnte. Er zog seine Pistole, checkte das Magazin und wartete.


    Aus dem Haus kam das Zischen von auflodernden Flammen. Asam ging gebückt durch das Schlafzimmer und verteilte das Benzin auf dem Boden. Den Rest goss er über den toten Arzt und warf den leeren Kanister aufs Bett. Als er sich umdrehte, um durch das Fenster zu klettern, schoss ihm Darkanin in die Brust.


    Asam zuckte zurück, einen überraschten Ausdruck im Gesicht, ehe er tot in eine Benzinpfütze sank. Darkanin zog Streichhölzer aus der Tasche, zündete eines an, beugte sich durchs Fenster und warf es auf den benzingetränkten Fußboden. Augenblicklich loderten Flammen hoch.


    Darkanin ging um das Haus herum zu seinem Wagen. Immer mehr Flammen züngelten aus den Fenstern, gefolgt von Asche und Rauch. Er startete den gemieteten Mercedes und fuhr die Auffahrt hinunter. Als er die Straße erreicht hatte, wählte er eine Telefonnummer.


    »Haben Sie sie?«, fragte eine Stimme.


    »Sie ist tot.«


    »Sie haben Asam eingesetzt, oder?« Die Stimme klang ungläubig.


    »Ja. Sie haben mir gesagt, er sei der Beste.«


    »Das ist er auch.«


    »Das war er. Er ist tot.«


    »Tot? Wie das?«


    »Smith hat ihn getötet.«


    »Das überrascht mich. Asam hätte ihn aus der Entfernung ausschalten können. Ich habe ihm laufend mitgeteilt, wo sich Smith aufhält.«


    »Wer hat Smith geholfen?«


    »Derselbe Kerl, der laut meinem Kontaktmann bei Warners Befreiung dabei war. Das waren Smith und ein gewisser Beckmann. Aber das haben Sie längst gewusst.«


    »Asam hat gesagt, sie waren nicht allein.«


    »Stimmt. Da war ein CIA-Team in London. Sie haben einen Hilferuf von ihm erhalten– aber auch das habe ich an Asam weitergegeben. Was ist geschehen?«


    »Smith muss gemerkt haben, dass er verfolgt wird, weil er plötzlich mehr Helfer hatte als nur Beckmann. Asam behauptet, es seien Profis. Wissen Sie von einer Gruppe innerhalb der CIA, die ein Team einsetzen kann, das sogar Ihren Leuten überlegen ist?«


    »Niemand ist besser als wir. Nicht die CIA und nicht das FBI. Sicher nicht. Falls es eine solche Gruppe gibt, kann ich Ihnen versichern, dass sie keiner Regierungsbehörde angehört. Über deren Teams weiß ich alles.«


    »Vielleicht steckt eine Sicherheitsfirma wie Ihre dahinter.«


    »Niemand ist wie Stanton Reese. Niemand.«


    »Dann ist es ein privates Söldnerteam.«


    »Ausgeschlossen. Die wirklich guten Kämpfer werden von irgendeiner Behörde oder Firma engagiert. Was übrig bleibt, ist bestenfalls Durchschnitt. Jedenfalls keine Leute, die Asam und seine Männer besiegen könnten. Nein, das gefällt mir gar nicht. Und was tun wir jetzt, da Taylor tot ist? In drei Tagen brauchen wir das Mittel. Wir müssen jemanden finden, der ihre Arbeit zu Ende bringt. Wer wäre dazu fähig? Denken Sie nach.«


    Darkanin fuhr auf die Autobahn auf, während er über die Frage nachgrübelte.


    »Wie wär’s mit Chang Ying Peng?«, schlug er schließlich vor. »Der Mikrobiologe aus China?«


    »Ein unerfüllbarer Wunsch.«


    »Warum? Wir könnten ihn in D.C. schnappen«, beharrte Darkanin.


    »Nein, können wir nicht. Zumindest nicht jetzt. Das FBI bewacht ihn rund um die Uhr.«


    Darkanin behielt die Verkehrsschilder im Auge und fuhr mit gemäßigter Geschwindigkeit, um nicht in eine Radarfalle zu tappen.


    »Wie wär’s dann mit Smith?«


    Darkanin hörte vom anderen Ende ein verächtliches Schnauben. »Vergessen Sie’s. Er würde nie mitspielen.«


    »Wer sagt, dass er’s freiwillig tun muss? Wir machen es so wie bei Taylor.«


    »Sie hat anfangs geglaubt, es wäre eine staatlich sanktionierte Operation. Smith weiß, dass es nicht so ist.«


    »Setzen Sie ihm die Pistole an den Kopf, dann wird er’s tun«, betonte Darkanin.


    »Und wenn wir das Mittel so einsetzen, wie es ist? Was würde passieren?«


    »Woher soll ich das wissen?«, schnaubte Darkanin. »Wahrscheinlich ein Desaster. Null Wirkung, aber jede Menge Tote. Außerdem vergessen Sie eines: Ohne das Gegenmittel haben wir nichts zu verkaufen– das heißt, wir verdienen nichts. Wen haben Sie noch zur Verfügung, der Smith fassen könnte?«


    »Gore ist in Europa. Den Mann hält nichts auf. Sie hätten ihn sofort einsetzen sollen. Westcore und Denon sind in D.C.«


    »Setzen Sie Gore auf Smith an und schicken Sie die zwei anderen hierher. Wir schnappen Smith, zwingen ihn, das Mittel fertigzustellen, und töten ihn.«


    »Und wenn er’s nicht tut?«


    »Dann haben wir immer noch Plan B. Wir verkaufen die Waffe an den Höchstbietenden. Natürlich wäre ein Gegenmittel besser, das wir wieder und wieder verkaufen können. Aber zumindest würden wir die Kosten reinkriegen.«


    »Gut. Ich schicke Ihnen die zwei. Vergessen Sie bloß nicht, mich zu benachrichtigen, bevor Sie die Waffe einsetzen, damit ich rechtzeitig nach Hause in die Staaten fliege, bevor Leute sterben.«


    »Selbstverständlich«, versprach Darkanin. Er brauchte dem Mann ja nicht auf die Nase zu binden, dass er die Waffe auch in den Staaten einsetzen würde.

  


  
    Kapitel vierundvierzig


    Smith fuhr durch die frühmorgendliche Dunkelheit und schlürfte den starken Kaffee, den Winter ihm aufgedrängt hatte. Er war still und leise aufgebrochen, ohne Arden zu wecken. Die paar Stunden Schlaf hatten ihm gutgetan, doch er freute sich auf den Sonnenaufgang. Dann würde er kurz anhalten und ein paar Schritte in der Sonne laufen, um seinen Kopf noch etwas klarer zu bekommen.


    Winter hatte ihm ein neues Prepaidhandy aus dem Vorrat gegeben, den er dank seiner flüchtigen Gäste angelegt hatte.


    »Sie sind alle auf falsche Namen registriert«, erklärte Winter. »Das hier auf Becky Rose.«


    Smith schaltete das Handy ein und rief Randi Russell an. Nach mehrmaligem Klingeln verkündete eine Automatenstimme, dass der gewünschte Gesprächspartner zurzeit nicht erreichbar sei.


    Das ist nicht gut, dachte Smith und rief Beckmann an. Mit dem gleichen Ergebnis. Er wählte Martys Nummer.


    »Hallo?«


    Smith war erleichtert, die Stimme seines Freundes zu hören. »Marty, hier Smith.«


    »Wer ist Becky Rose?«, fragte Marty.


    »Ein falscher Name. Sie existiert nicht. Das andere Handy wurde gehackt, darum brauchte ich ein neues.« Er erzählte Marty von dem Drohanruf. »Ich habe keine Ahnung, wie diese Leute an meine Nummer gekommen sind– es war ein Einweghandy. Und jetzt kann ich weder Randi noch Beckmann erreichen. Hast du eine Ahnung, was los ist?«


    »Sorry, mir hat keiner was gesagt.«


    »Ich muss unentdeckt über den Kanal kommen. Hast du eine Idee, wie ich es anstellen könnte?«


    »Nicht von der UK-Seite. Zu viele Kameras. Vielleicht eine Verkleidung?«


    Smith hatte an diese Möglichkeit auch schon gedacht, aber um die dafür nötigen Utensilien zu besorgen, müsste er ein Geschäft aufsuchen und danach ein privates Plätzchen finden, um sich umzuziehen. Zumindest der Einkauf würde von einer Kamera registriert werden.


    »Kannst du Randi oder Beckmann diese Nummer geben, falls du von ihnen hörst?«


    »Mach ich«, versicherte Marty. Smith trennte die Verbindung und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Er konnte Fred Klein anrufen, dessen Telefonsystem mit hoher Wahrscheinlichkeit gegen Lauschangriffe immun war. Das Gleiche hatte er jedoch von Randis Telefon angenommen, deshalb zögerte er, das Risiko einzugehen. Vor allem aber brauchte er jemanden, der ihm half, eine passende Verkleidung zu beschaffen. Nach kurzem Nachdenken tippte er eine Telefonnummer ein, die er über ein Jahr nicht mehr gewählt hatte.


    »Ja, was gibt’s?«, fragte eine raue Stimme.


    »Ich möchte Ruby sprechen.«


    »Um fünf Uhr früh?«


    »Ich weiß, dass sie wach ist. Sie arbeitet in den frühen Morgenstunden in der Nähe von Bordeaux.«


    »Sie ist nicht mehr in Frankreich.«


    »Wo ist sie denn?«


    »Wer sind Sie?«


    »Ein Freund. Sagen Sie ihr, sie soll diese Nummer anrufen, und dass Smith sie dringend sprechen möchte.«


    »Smith? Sie sind kein Roma, oder?«


    »Nein.«


    »Gadscho, was wollen Sie von Ruby?«


    »Sagen Sie ihr nur, dass ich angerufen habe. Danke.«


    Smith trennte die Verbindung und dachte über den nächsten Schritt nach. Er würde nicht versuchen, den Kanal zu überqueren, wenn er sich nicht sicher war, es unbemerkt zu schaffen. Wenn er erst im Tunnel war, gab es keinen Ausweg mehr. Sein Handy klingelte– auf dem Display wurde eine »private Nummer« angekündigt.


    »Hallo«, meldete sich Smith, ohne sich zu erkennen zu geben.


    »Ich hab gewusst, du würdest irgendwann anrufen.« Rubys Stimme klang genauso dunkel und tief, wie er sie in Erinnerung hatte.


    Er lächelte in der frühmorgendlichen Dunkelheit. »Hat dir das deine Kristallkugel verraten?«


    »Nein, die Karten.«


    »Was haben sie gesagt?«


    »Dass Jon Smith wiederkommen wird, um mich zu heiraten und hier rauszubringen.« Sie lachte leise. Smiths Lächeln wurde breiter. Ruby hatte sich kein bisschen verändert.


    »Du bist verheiratet.« Wie viele Roma war Ruby schon mit vierzehn verheiratet worden. Als Smith sie letztes Jahr kennengelernt hatte, war sie siebenundzwanzig gewesen und Mutter von vier Kindern. Er hatte sich freiwillig gemeldet, um als Arzt im Roma-Lager bei Bordeaux auszuhelfen. Dort hatten sie vor allem Kinderkrankheiten behandelt und die Eltern davon zu überzeugen versucht, ihre Kinder impfen zu lassen und zur Schule zu schicken. Die Impfaktion war ein Erfolg gewesen, das mit dem Schulbesuch klappte weniger gut. Der Analphabetismus unter den Roma in Frankreich war immer noch dramatisch hoch, ebenso die Säuglingssterblichkeit. »Ich brauche deine Hilfe.«


    »Für dich tu ich alles«, versicherte Ruby.


    »Ich möchte von deinen Freunden erfahren, wie sie zwischen England und Frankreich hin- und herpendeln.«


    »Ach, die Dinge haben sich geändert. Hast du nicht von der Massenabschiebung gehört? Letztes Jahr haben sie uns wie Vieh zusammengetrieben, und viele mussten Frankreich verlassen. Die meisten gingen zurück nach Rumänien oder Bulgarien, der Rest verstreute sich über verschiedene Länder.«


    »Wo bist du jetzt?«


    »In England. Sie haben voriges Jahr ihre Grenzen geöffnet.«


    »Stimmt. Jetzt gilt ja die Reisefreiheit für Rumänen in Europa. Ist das Leben im UK besser?«


    »Ein bisschen. Ich habe Arbeitslosengeld beantragt. Schließlich hab ich vierzehn Kinder zu ernähren.«


    Smith schnaubte amüsiert. »Du hast doch nur vier.«


    »Aber sie essen wie vierzehn.«


    Ja, Ruby hatte sich nicht verändert.


    »Also, ich bin zufällig auch in England. Wo bist du?«


    »Margate. Am Meer. Heißt das, du willst nach Frankreich?«


    »Ja. Liegt Margate in der Nähe des Eurotunnels?«


    »Ja, nur ein Stück nördlich. Komm doch vorbei, dann können wir plaudern.« Sie beschrieb ihm den Weg nach Margate, und er trennte die Verbindung und trat aufs Gas.


    Eine Stunde später erreichte er einen Parkplatz an der Strandpromenade. Überall standen Zelte und Wohnwagen, einige schliefen aber auch im Freien unter dem aufhellenden Himmel. Smith hatte schon öfter solche Roma-Lager besucht und kannte die Armut, in der diese Leute oft lebten. Sie waren fast überall, wo sie hinkamen, geächtet und wurden auch heute noch diskriminiert. Smith ging zwischen Grillrosten und Gaskochern hindurch, an denen sich bereits die Ersten ihr Frühstück zubereiteten. Ein älterer Mann trat auf ihn zu.


    »Schau. Ich hab einen goldenen Ring gefunden. Gehört er dir?« Der Mann versuchte ihm den schweren Ring in die Hand zu drücken. Smith nahm ihn nicht an. Der Mann ließ sich jedoch nicht abwimmeln.


    »Lass das, ich kenne den Trick«, betonte Smith. Der Mann hielt inne, grinste und ging achselzuckend weg. Smith vergewisserte sich, dass seine Brieftasche noch da war, ging ein paar Schritte weiter und sah Ruby aus einem kleinen Wohnwagen kommen.


    Sie war dünner, als er sie in Erinnerung hatte, was ihre kantigen Gesichtszüge betonte. Ihr dunkles Haar, das sie etwas länger trug als früher, war vom Schlaf zerzaust. Bekleidet war sie mit einer engen schwarzen Yogahose und einem weit ausgeschnittenen Sweatshirt, das über eine Schulter hinuntergerutscht war. Ruby sah aus, als wäre sie eben aufgestanden. Vielleicht wollte sie auch nur diesen Eindruck erwecken. Sie trat direkt auf ihn zu und blieb erst stehen, als ihr Körper eng an seinen geschmiegt war. Die Arme um seinen Hals geschlungen, hob sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er neigte den Kopf ein wenig zurück, legte die Hände auf ihre Unterarme und sah sie lächelnd an.


    »Wo ist dein Mann?«, fragte er.


    Sie zuckte mit den Schultern, und ihr Pulli rutschte noch etwas tiefer. »In Rumänien, glaube ich. Als die Franzosen Freiflüge und dreihundert Euro pro Person anboten, griff er zu und verschwand. Der Anzug steht dir gut.« Sie versuchte erneut, ihn zu küssen, doch er kam ihr mit einem Küsschen auf die Wange zuvor und drückte sie sanft von sich weg. Sie ließ ihn los, trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Immer noch ganz der Gadscho-Gentleman.«


    »Ich fürchte einfach nur, jemand könnte denken, du versuchst es bei mir mit dem Verführungstrick. Eben hat es jemand mit einem Goldring probiert.«


    Sie lächelte breit. »Wer so was bei dir versucht, kann dich nicht kennen, stimmt’s? Aber es verletzt mich zutiefst, dass du mir so etwas zutraust. Noch dazu diesen Trick. Du bist doch kaum älter als ich.«


    Smith wusste, dass Ruby diese Masche gerne bei älteren Männern anwandte, denen sie gefiel. Es kam nie zum Sex– die Roma-Frauen, die er kannte, prostituierten sich grundsätzlich nicht. Die Männer luden sie ein und bekamen dafür die Nähe und Gesellschaft einer hübschen jungen Frau. Sobald ihnen klar wurde, dass sie die Schöne nicht ins Bett bekommen würden, verloren sie meist das Interesse, und die Sache war beendet.


    Smith deutete auf den Wohnwagen. »Können wir reingehen? Oder schlafen die Kinder noch?«


    Ruby nickte und trat beiseite, um ihn einzulassen. »Sie schlafen im Zelt. Ich bin allein hier drin.«


    Smith musste sich bücken, um sich in der niedrigen Tür nicht den Kopf zu stoßen. Drinnen war der Wohnwagen makellos sauber und mit bunten Vorhängen, Kissen und Decken geschmückt. Auf Rubys Bett an der gegenüberliegenden Wand lag noch die zerwühlte Decke. Sie zog rasch das Bett ab und klappte es hoch.


    »Warte, ich helfe dir«, bot Smith an. Er fixierte das Klappbett, faltete Laken und Decke zusammen und legte sie in den Stauraum darunter. Ruby klappte eine Platte herunter, die als Esstisch diente. In einer Minute war aus dem Schlafzimmer eine Essküche geworden.


    »Setz dich. Ich mach uns Tee.« Sie stellte den Teekessel auf den Gaskocher. Smith freute sich, dass sie fließendes Wasser und den Kocher hatte. In Bordeaux hatte ihr beides gefehlt.


    »Wie geht es den Kindern? Gehen sie hier zur Schule?«


    Ihr Gesicht verhärtete sich ein wenig. »Ja, aber sie werden gemobbt. Es ist überall das Gleiche. George wird wahrscheinlich bald aufhören.«


    »George ist erst zwölf. Er sollte weitermachen.« Smith achtete auf einen möglichst neutralen Ton. Es war ein alter Disput zwischen ihm und Ruby. Es fiel ihr nicht leicht, die Veränderung zu akzeptieren, die der Schulbesuch im Leben ihrer Kinder bewirkte. Sie selbst hatte der Tradition ihres Volkes entsprechend mit zehn Jahren mit dem Schulbesuch aufgehört, um sich um ihre jüngeren Geschwister zu kümmern. Eine schulische Ausbildung darüber hinaus war in ihrer Familie etwas Seltenes. In Frankreich besuchte nur ein Prozent der Roma eine Hochschule. Ruby war sehr schweigsam, bis der Tee fertig war. Sie goss heißes Wasser in eine Tasse, hängte einen Teebeutel hinein und stellte sie ihm hin. Mit ihrer eigenen Tasse setzte sie sich schließlich zu ihm.


    »Du bist doch nicht hergekommen, um darüber zu reden. Sag mir, was du brauchst.« Ruby schwenkte den Teebeutel in ihrer Tasse und musterte ihn eindringlich.


    »Ich muss unbemerkt nach Frankreich.«


    Sie hob überrascht eine Augenbraue. »Ich kann nicht glauben, dass ein Mann wie du mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist.« Sie hob beschwichtigend die Hand. »Das würde mich natürlich nicht davon abhalten, dir zu helfen.«


    Smith schüttelte den Kopf. »So ist es nicht. Aber ich brauche eine gewisse Anonymität, und das ist schwer in einem Land mit sechs Millionen Kameras.«


    »Ich kenne jemanden, der regelmäßig Leute hin- und herschmuggelt. Er kann dich mit dem Boot rüberbringen. Er fährt einmal die Woche. Auch öfter, wenn es nötig ist und jemand genug zahlt. Im Moment ist er aber in Frankreich.«


    »Ich wollte eigentlich durch den Tunnel.«


    »Sie erwischen dich, sobald du an der Grenze deinen Pass vorzeigst.«


    »Darum habe ich mich schon gekümmert.«


    Sie schaute nachdenklich in ihre Teetasse.


    »Du könntest natürlich mit einer Gruppe von unseren Leuten reisen, aber da schaut die Polizei noch genauer hin. Du brauchst eine Verkleidung.«


    »Daran habe ich auch gedacht. Kannst du mir dabei helfen?«


    Sie nickte. »Ich hole Maje. Sie entwirft Karnevalskostüme und tritt selbst als Clown oder als Dame des achtzehnten Jahrhunderts auf historischen Jahrmärkten auf. Sie kann dir einen Bart und eine Brille verpassen, auch eine passende Perücke.«


    »Kannst du sie wecken? Sag ihr, ich bezahle sie gut dafür.«


    Ruby stand auf. »Warte hier. Ich hole sie.«


    Zwanzig Minuten später kam Ruby zurück, mit einer beleibten Frau von Ende fünfzig im Schlepptau. Sie hatte ein freundliches Gesicht und war mit einem langen Kleid im bäuerlichen Stil gekleidet. Den großen braunen Koffer, den sie mitgebracht hatte, stellte sie auf den Tisch.


    »Du bist also Rubys Freund?«, fragte sie.


    »Ja, bin ich.«


    Maje legte den Kopf auf die Seite und musterte ihn neugierig. »Du siehst ein bisschen zu gut aus, und der Anzug riecht nach Geld. Die Frauen schauen auf dein Gesicht, die Männer auf den Anzug. Beides ist nicht gut.«


    »Ich kann ihm weniger auffällige Klamotten besorgen«, bot Ruby an.


    Maje schüttelte den Kopf. »Dafür haben wir nicht genug Zeit. Der erste Zug geht schon bald. Hast du Kinder?«


    Smith war überrascht von dem abrupten Themenwechsel. »Nein.«


    »Nun, jetzt schon.« Maje öffnete ihren Koffer und holte etwas, das wie kurze Haare aussah, und ein Fläschchen Theaterkleber hervor. Sie wandte sich an Ruby. »Kann er George mitnehmen? Niemand würde erwarten, dass er mit einem Kind reist.« Sie öffnete die Flasche mit dem Kleber und bestrich ein Stück Bart mit dem am Deckel angebrachten Pinsel.


    Smith war beeindruckt von Majes Weitblick. Ein Kind war tatsächlich die perfekte Tarnung. Wer immer ihn suchte, würde erwarten, dass er zusammen mit Katherine Arden unterwegs war, aber sicher nicht mit einem Kind. Dennoch schüttelte er den Kopf.


    »George nehme ich nicht mit. Wie soll er von Calais zurückkommen? Außerdem muss er zur Schule.«


    Maje hielt mit ihrem Pinsel inne. »Du kaufst ihm einfach eine Rückfahrkarte. Er ist alt genug, um allein nach Hause zu kommen. Und die Schule? Es geht hier höchstens um einen Tag. Außerdem bezahlst du George fürs Mitkommen, oder?«


    »Für Smith ist die Schule wahnsinnig wichtig«, erklärte Ruby ihrer Freundin.


    Maje verdrehte die Augen. »Das ist bei den meisten Gadsche so. Aber George ist alt genug für eine Lehre. Die Schule ist nichts für uns.« Sie beugte sich vor, um ihm den Bart anzukleben.


    Smith legte ihr die Hand auf den Arm, um sie aufzuhalten. »Es kommt nicht infrage, dass George wegen mir die Schule verpasst.«


    Maje musterte ihn einen Moment und seufzte dann. »Na gut. Ich habe eine Enkeltochter. Sie ist sechzehn und verheiratet. Geht längst nicht mehr zur Schule. Sie kann dich begleiten.«


    Smith schüttelte erneut den Kopf. »Keine Kinder. Die Idee ist ausgezeichnet, aber ich versuche es lieber allein.«


    »Halt still«, befahl Maje. Sie beugte sich vor und platzierte sorgfältig den Bart in seinem Gesicht. Der Kleber fühlte sich kühl auf der Haut an.


    »Und wenn ich ihn begleite und Sylvies Baby mitnehme? Wir können als Familie reisen.« Ruby wandte sich an Smith. »Das Baby ist noch kein Jahr alt. Selbst du wirst nicht verlangen, dass die Kleine zur Schule gehen soll.«


    »Sylvies Baby schreit ununterbrochen, wenn jemand anders als Sylvie sie im Arm hält. Sie würde dir eine Riesenszene machen. Du brauchst ein älteres Kind, das versteht, worum es geht«, beharrte Maje.


    »Keine Kinder«, blieb Smith standhaft.


    »Dein Freund ist ganz schön stur«, bemerkte Maje zu Ruby. Sie strich etwas Kleber auf einen weiteren Bartstreifen und konzentrierte sich wieder auf Smith. »Ich kann dir sagen, worauf es ankommt, wenn du unbemerkt bleiben willst. Du hast zwei Möglichkeiten: anpassen oder ablenken. Am besten beides. Hast du ein Auto?«


    »Ja.«


    »Zuerst einmal geht es darum, nicht aufzufallen. Ich gebe dir eine Aktentasche und einen Hut, und sobald du das Auto geparkt hast, schaust du nur noch auf dein Handy. Tu so, als würdest du E-Mails schreiben. Die meisten Leute glotzen heutzutage nur auf ihr Handy.« Sie klebte einen kleinen Haarstreifen zwischen Augenbraue und Nasenwurzel. Das Gleiche machte sie auf der anderen Seite.


    »Du verpasst ihm zusammengewachsene Brauen?«, wunderte sich Ruby.


    Maje nickte. »Den Trick habe ich von einem irischen Roma gelernt. Er meint, dadurch können die Programme der Polizei keine Übereinstimmung zu den Fotos herstellen, die sie zur Verfügung haben.«


    »Das sind Gesichtserkennungsprogramme«, erklärte Smith.


    »Genau. Mein Freund sagt, dass sie die hier einsetzen.« Maje ließ ihren ausgestreckten Zeigefinger vor seinem Gesicht kreisen. »Die messen den Abstand zwischen den Augenbrauen. Normalerweise würde ich auch noch eine Haarlocke nach unten ziehen, aber deine Haare sind zu kurz.« Sie lehnte sich zurück und reichte ihm einen Spiegel. Ein bärtiger dunkelhaariger Mann mit buschigen Augenbrauen und strahlend blauen Augen sah ihn an.


    »Meine Augen wirken ein bisschen auffällig.«


    »Das liegt am Kontrast von Dunkel und Hell. Du bräuchtest braune Kontaktlinsen, um die Augenfarbe zu verändern, aber so was habe ich nicht in meiner Trickkiste«, räumte Maje ein.


    »Wie wär’s mit einer Sonnenbrille?«


    Maje schüttelte den Kopf. »Geht leider nicht. Damit siehst du bloß aus, als hättest du etwas zu verbergen. Ich weiß, wie du es machen musst. Du fährst zum Bahnhof, steigst mit dem Hut auf dem Kopf aus und schaust auf dein Handy. Die Augen bleiben gesenkt. Ich kenne eine Familie, die beim Tunnel arbeitet. Ich rufe sie an und gebe ihnen deine Beschreibung. Falls ihnen etwas Brenzliges auffällt, können sie dich warnen.«


    »Und in Calais?«


    »Das Gleiche umgekehrt.«


    Maje stand auf. »Ich gehe jetzt.«


    Smith erhob sich ebenfalls, zog seine Brieftasche hervor und gab ihr hundert Pfund. »Danke.«


    Maje schien sehr zufrieden mit dem Betrag zu sein. »Gute Reise.« Sie tätschelte Rubys Arm und ging. Ruby betrachtete ihn mit düsterer Miene.


    »Bist du wirklich nicht mit dem Gesetz in Konflikt gekommen?«


    »Sicher nicht.«


    »Ich begleite dich zum Auto.«


    »Keine gute Idee. Eine Kamera könnte uns aufnehmen.«


    »Keine Sorge. Es gibt hier keine Kamera, die noch funktioniert. Dafür haben wir gleich nach unserer Ankunft gesorgt. Gehen wir.«


    Smith folgte ihr aus dem Wohnwagen und schlenderte mit ihr zum Auto. Er zog vierhundert Pfund aus der Brieftasche, nahm ihre Hand und legte das Geld hinein. Ruby blickte auf die Scheine hinunter, dann in sein Gesicht, und ihre Augen blitzten amüsiert auf.


    »Hast du keine Angst, die Leute könnten glauben, ich versuche den alten Trick bei dir?«


    Er erwiderte ihr Lächeln. »Ist mir egal. Das ist für dich und die Kinder. Lass sie in der Schule.«


    Ihr Lächeln schwand. Sie fasste ihn am Revers, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn auf den Mund. Ihre Zunge glitt langsam zwischen seine Lippen. Trotz all der Gefahren, die ihn umgaben, erwiderte er unwillkürlich den Kuss. Nach einigen Augenblicken löste sie sich von ihm, trat einen Schritt zurück und sagte etwas in ihrer Sprache.


    »Was bedeutet es?«, wollte er wissen.


    »Geh mit Gott.«


    »Du auch.«


    Sie nickte, und er stieg in den Wagen. Als er wegfuhr, ging die Sonne auf.

  


  
    Kapitel fünfundvierzig


    Smith hatte die Passkontrolle passiert und wollte zu dem langen, niedrigen Gebäude des Auto-Shuttleservice fahren, als eine Gruppe von Teenagern seinen Wagen umringte. Der Älteste, ein etwa achtzehnjähriger Junge, klopfte ans Fahrerfenster.


    »Sind Sie Smith?«, fragte er, nachdem Smith das Fenster heruntergelassen hatte.


    »Ja.«


    »Maje hat uns hergeschickt. Ich wollte Sie warnen. Da ist ein…«


    »Nicht hier. Steig ein und sag den anderen, sie sollen weggehen.«


    Der Junge signalisierte seinen Begleitern zu verschwinden und setzte sich zu ihm ins Auto.


    Smith scherte aus der Kolonne aus und fuhr in einen abgelegenen Winkel.


    »Wie heißt du?«


    »Pilar.«


    »Okay. Was hast du gesehen?«


    »Ein Mann geht mit einem Foto von Ihnen und einer Frau herum und fragt die Leute, ob sie Sie gesehen haben. Er trägt eine BTP-Uniform, aber er ist gar kein Beamter. Die kenne ich alle.«


    »Was bedeutet BTP?«


    »British Transport Police.«


    »Vielleicht arbeitet er Teilzeit.«


    Pilar schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Sicher nicht. Der ist nicht echt. Und er hat ganz komische tote Augen.«


    Smith gab Pilar vierzig Pfund. »Hol die anderen und verschwindet von hier. Lasst euch die nächsten paar Tage nicht hier blicken. Verstanden?«


    Pilar steckte das Geld ein und nickte. »Kein Problem. Dem Kerl möchte ich sowieso nicht in die Quere kommen.« Er stieg aus und ging.


    Smith wendete den Wagen und fuhr langsam weg. Im Rückspiegel sah er einen Mann in Uniform in die Morgensonne heraustreten. In der Hand hielt er ein Stück Papier. Mehr brauchte Smith nicht zu sehen. Er fuhr zur Autobahn nach Margate zurück.


    Zwanzig Minuten später klingelte sein Handy. Er ließ es zur Mailbox wechseln, bis er hörte, dass es Randi war. Er rief sie sofort zurück.


    »Was ist passiert?«, fragte er.


    »Wir haben Probleme.«


    Smith hörte zu, während sie ihm von den Vorfällen berichtete, die auf einen Maulwurf hindeuteten.


    »Was glaubst du, wem du vertrauen kannst?«


    »Das ist es eben. Ich weiß es nicht. Und Detmar ist hier und verwundet. Kannst du zu uns stoßen und sie behandeln?«


    »Bin schon unterwegs. Kannst du ein paar Sachen zur Wundversorgung beschaffen?«


    »Ja. Was brauchst du?« Smith zählte die nötigen Utensilien auf und fuhr, so schnell es ging, ohne in eine Radarfalle zu tappen.


    Eine Stunde später hielt er an einer abgelegenen Landstraße an. Beckmann lehnte an einer schwarzen Limousine und rauchte. Randi stand neben ihm. Detmar war nirgends zu sehen. Randi kam ihm entgegen und musterte ihn mit seinem Bart und den zusammengewachsenen Augenbrauen.


    »Siehst interessant aus. Ich hoffe, der Laden, in dem du die Sachen gekauft hast, hatte keine Kamera.«


    »Ich musste zum Glück nicht selbst einkaufen gehen. Wo ist Detmar?«


    »Auf dem Rücksitz.«


    »Ist sie stabil?«


    Randi nickte. »Ich denke schon. Sie glaubt, dass die Kugel glatt durchgegangen ist. Wir haben auf dich gewartet. Einen knappen Kilometer von hier ist ein zweites sicheres Haus der CIA. Leer.«


    »Machst du dir keine Sorgen wegen des Maulwurfs?«


    »Doch, aber ich melde mich erst im letzten Moment an, bevor wir reingehen. Der Maulwurf wird kaum rechtzeitig jemanden hinschicken können. Du solltest also mindestens eine Stunde Zeit haben, um Detmar zu behandeln, bevor wir weiterziehen.«


    »Nicht ideal, aber was bleibt uns übrig?«


    Die Straße endete bei einem bescheidenen zweigeschossigen Haus mit Giebeldach. Es wirkte wie ein Ferienhaus, in dem sich zurzeit niemand aufhielt. Randi tippte am Tor einen Code ein, und das Schloss summte und sprang auf. Beckmann und Smith fuhren zum Haus und stiegen aus. Detmar legte Beckmann den Arm um den Hals und stützte sich auf ihn. Sie trug eine weite Jogginghose und ein weißes Männerunterhemd. Der Baumwollstoff flatterte im Wind und entblößte den Verband um ihre Taille. Ohne ihr Cocktailkleid und ungeschminkt wirkte sie in den viel zu großen Kleidern nicht mehr damenhaft und weltläufig, sondern sehr verletzlich. Ihr Gesicht war blass und schmerzverzerrt. Sie erblickte Smith und lächelte schwach.


    »So sieht man sich wieder. Haben Sie die Reifen gecheckt?«


    »Ja, Sir«, antwortete er. Sie belohnte ihn mit einem breiten Lächeln, und er trat zu ihr und stützte sie auf der anderen Seite, während sie die zwei Stufen zum Haus nahmen. Das Innere war in einen Wohn- und Essbereich auf der einen Seite und ein Büro auf der anderen geteilt. Vor ihnen führte eine Treppe nach oben.


    »Nicht die Treppe«, stöhnte Detmar. »Es tut zu weh.«


    Sie durchquerten den Flur und gelangten in einen großen Raum. Auf einer Seite lag die Küche mit einer Essecke vor einem Erkerfenster, das zum Garten hinausging. Gegenüber befand sich ein Sitzbereich mit Couch, Stuhl und Couchtisch sowie einem Fernseher.


    »Gehen wir zur Couch«, schlug Smith vor. »Randi, kannst du ein paar Handtücher aus dem Badezimmer holen? Wir legen sie unter, damit es keine Blutflecken gibt.« Randi lief über den Flur, und er hörte ihre Schritte auf der mit Teppich ausgelegten Treppe. Zwei Minuten später kam sie mit einem großen Badetuch zurück, das sie über die Couch breitete. Sie legten Detmar darauf, und sie seufzte erleichtert.


    Smith begann den blutdurchtränkten Verband zu entfernen, dessen Ende an der Wunde festklebte. Detmar atmete scharf ein.


    »Sorry, aber der muss runter.« Sie nickte, und er löste möglichst schonend den Verband.


    Smith untersuchte die Wunde und stellte fest, dass die Kugel sie an der Seite im fleischigen Teil der Taille getroffen hatte. Eine Verletzung, die zwar stark blutete und sehr schmerzhaft war, doch wenn die Wunde sauber blieb, sollte sie sich schnell wieder erholen. Während Smith die Wunde mit einem antiseptischen Mittel reinigte, fiel ihm Katherine Ardens Feststellung ein, dass Detmar eine mögliche Kandidatin für den Verrat war. Er behielt die Uhr im Auge, während er arbeitete, in dem Wissen, dass ihre Zeit in diesem Haus begrenzt war. Schließlich bedeckte er die Wunde mit einem luftdurchlässigen Verband.


    »Es ist nichts Ernstes«, versicherte er. Sie nickte. »Tut mir leid, aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.« Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie sich Beckmann an seinem Beobachtungsposten am Fenster zu ihm umdrehte.


    Detmar konzentrierte sich sichtlich. »Okay. Helfen Sie mir, mich aufzusetzen? Das klingt ernst, da sitze ich lieber.«


    Smith half ihr, und Randi brachte ihr ein Glas Wasser.


    »Wer hat Ihnen den Auftrag erteilt, an dem Botschaftsempfang teilzunehmen?«


    »Mein Abteilungschef bei der CIA.«


    »Hier in England?«


    »Ja.«


    »Wo?«


    »Ich bin in dem gemeinsamen CIA-NSA-Projekt in Croughton beschäftigt.«


    »Ich war gerade dort«, warf Randi Russell ein. »Arbeiten Sie für Scariano am Drohnenprogramm mit?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin beim SCS.«


    »Was ist das?«, fragte Smith.


    »Special Collection Services. Wir sind für die geheime Überwachung zuständig und sammeln Informationen für das Stateroom-Programm. Ich war für die saudische Botschaft verantwortlich.«


    »Wer weiß noch von Stateroom?«


    Detmar nahm einen Schluck Wasser.


    »Natürlich die Führungsriege von NSA und CIA. Wahrscheinlich der Director of National Intelligence, da er dem Präsidenten den täglichen Bericht über die Geheimdienstarbeit vorlegt.«


    »War Ihre Anwesenheit bei der Cocktailparty ein Routinejob?«


    »Nein. Wir waren dort für den Fall, dass es sich Katherine Arden anders überlegt und doch teilnimmt.«


    Smith wechselte einen kurzen Blick mit Randi Russell. »Was ist an Arden so interessant? Abgesehen von ihrem Kreuzzug für die Menschenrechte?«


    »Das weiß ich auch nicht. Ich bekam nur die Anweisung, sie nicht aus den Augen zu lassen. Die Anweisung kam aus dem NSA-Hauptquartier in Fort Meade, was eher ungewöhnlich ist, weil wir normalerweise ziemlich unabhängig operieren.«


    »Wer hat die Anweisung durchgegeben?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Beckmann trat zu ihnen. »Haben Sie von irgendwelchen Hinweisen gehört, die uns helfen könnten, Nick Rendel zu finden?«


    »Der Name sagt mir nichts.«


    »Wie kann das sein? Er gehört zu den entführten Personen, nach denen das Verteidigungsministerium, Homeland Security, FBI und CIA verzweifelt suchen. Die müssen doch auch Croughton verständigt haben– schließlich ist Rendel am Drohnenprogramm beteiligt.«


    »Arbeitet er auch in Croughton?«


    »Nein, in Nevada.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dann hat das mit uns nichts zu tun. Wir haben unseren kleinen Bereich, auf den wir uns konzentrieren. Wir überwachen Botschaften, zapfen Telefone an und führen Drohnenangriffe von Dschibuti aus durch. Such- und Rettungsaktionen gehören nicht zu unserem Job.«


    Smith musterte Detmar aufmerksam. Agenten waren darauf trainiert, im Falle eines Verhörs Antworten zu geben, die nichts Wichtiges verrieten, doch er hatte den Eindruck, dass sie die Wahrheit sagte. Sie hatte den Auftrag erhalten, eine bestimmte Person zu überwachen, und das hatte sie getan. Plötzlich hörte Smith aus der Ferne ein eindringliches Summen. Randi zog ihre Pistole und trat ans Fenster.


    »Was ist das?«, fragte Smith.


    »Eine Drohne«, antwortete Randi. »Wie’s aussieht, hat uns der Maulwurf schon gefunden.«

  


  
    Kapitel sechsundvierzig


    Beckmann trat zu Randi ans Fenster.


    »Bist du sicher, dass es eine Drohne ist? Könnte auch ein ferngesteuerter Spielzeugflieger sein, den ein Junge in der Gegend fliegen lässt.«


    »Könnte… aber ich bezweifle es. Wir sind nur ein paar Kilometer von Croughton entfernt, der Zentrale des Drohnenprogramms.«


    »Hier werden sie aber nicht eingesetzt«, warf Detmar von der Couch ein. »Wie gesagt, sie operieren in Zusammenarbeit mit unserer Basis in Dschibuti.«


    »Okay, aber was hindert sie daran, eine Drohne von hier aus zu starten? Haben sie welche hier?«


    Detmar versuchte aufzustehen, und Smith half ihr. »Sie haben mehrere, in allen Größen. Aber es ist nicht vorgesehen, sie hier einzusetzen, sondern nur, sie zu reparieren.« Sie stützte sich auf Smith.


    »Vielleicht testen sie eine reparierte Drohne«, mutmaßte Beckmann.


    »Nicht so weit von der Basis entfernt. Das ist gegen die Vorschriften.«


    Das Summen wurde lauter.


    Smiths Anspannung wuchs. Eine Urangst kroch in ihm hoch.


    »Beunruhigt es noch jemanden hier, dass wir in einem angeblich sicheren Haus festsitzen und eine Drohne auf uns zukommt?«


    »Schnell weg vom Fenster.« Randi wich mit Beckmann zu Smith und Detmar in die Mitte des Raumes zurück. Sie sah auf ihre Uhr. »Wir sind jetzt zweiunddreißig Minuten hier. Schnelle Arbeit.«


    »Das kann unmöglich eine Drohne aus Croughton sein«, betonte Detmar. »Die neuen CIA-Vorschriften, die seit den jüngsten Whistleblower-Enthüllungen gelten, verbieten es der Agency, Drohnen im zivilen Luftraum oder zu gezielten Tötungen einzusetzen.«


    »Irgendjemand hat das wohl nicht mitbekommen«, ätzte Smith. »Los, schnell zum Wagen.«


    Bevor sie flüchten konnten, tauchte über den Bäumen im Garten ein Objekt von der Größe und Form eines Gullydeckels auf. An der Unterseite waren deutlich sichtbare Waffen angebracht. Randi warf sich über die Couch, als das Fluggerät das Feuer eröffnete und das Fenster zerschoss. Die Drohne stieg höher und verschwand aus ihrem Blickfeld.


    Beckmann rannte auf den Flur hinaus. »Ich feuere, während ihr zum Wagen lauft. Wenn ihr draußen seid, fahrt sofort los.«


    Smith legte Detmars Arm um seinen Hals, zog das blutige Badetuch von der Couch und ging mit ihr zur Haustür. Randi folgte ihnen, während sie durch das zertrümmerte Fenster nach der Drohne Ausschau hielt. Im nächsten Augenblick ertönte das durchdringende Summen irgendwo über ihnen, und Smith blieb im Flur stehen. Beckmann bedeutete ihnen, sich zurückzuziehen, und ging langsam zur Haustür. Das Summen schwoll an, und er wich ebenfalls zurück. Schüsse krachten und schlugen in die Fenster neben der Haustür ein.


    »Zurück ins Wohnzimmer«, rief Randi.


    Detmar nahm den Arm von Smiths Hals. »Ich kann allein laufen. Bleiben Sie bitte bei mir, falls wir klettern müssen.«


    »Gehen Sie hinter der Couch in Deckung«, schlug Randi vor, und Detmar kam der Aufforderung nach.


    Beckmann trat zu ihnen ins Wohnzimmer. »Wie viele Kugeln hatte Lawrence in seinem Magazin?«, wandte er sich an Randi.


    »Vier. Aber sein Motor war sehr klein, und er lief mit Batterien, deshalb hatte er eine geringe Flugdauer und Feuerkraft. Diese Drohne scheint mir etwas größer zu sein.«


    Beckmann stand am Fenster, den Blick nach oben gerichtet. »Detmar, haben Sie eine Ahnung, wie lange die Drohnen in Croughton in der Luft sein können? Die kleinen?«


    »Höchstens fünfundvierzig Minuten. Und mehr als zwölf Schuss hatte keine zur Verfügung. Sie wären sonst zu schwer.«


    Randi warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich höre sie nicht mehr. Sie war etwa zwölf Minuten über dem Haus. Vermutlich hat sie zehn Minuten hierher gebraucht und zehn für den Rückflug. Ich denke, wir sollten noch einmal versuchen, zu den Autos zu kommen.«


    »Riskant«, gab Beckmann zu bedenken. »Aber ich stimme dir zu. Warten wir lieber nicht, bis die nächste da ist.«


    Detmar zog sich an der Armlehne der Couch hoch. Smith hielt ihr die Hand hin, doch sie winkte ab und humpelte allein zur Haustür, wo Beckmann wartete.


    Smith hielt Randi am Arm zurück. »Moment.«


    Randi nickte.


    »Ich finde, wir sollten uns von Detmar trennen. Es ist mir zu unsicher mit ihr.«


    Randis Blick sprang für einen Moment zu ihrer Kollegin. »Du glaubst, sie gibt Informationen an den Maulwurf weiter?«


    »Ich weiß es nicht, aber Arden hat mich darauf hingewiesen, dass sie infrage käme, und ich muss ihr recht geben.«


    »Okay, wer sonst noch?«


    »Darkanin, der CEO von Bancor Pharma.«


    »Der Einfluss der beiden ist natürlich nicht zu vergleichen. Bancor erhält laufend Riesenaufträge der Regierung. Sie beliefern unsere Stützpunkte weltweit mit Medikamenten. Glaubst du, zwischen den beiden könnte eine Verbindung bestehen? Detmar ist nur ein relativ unbedeutendes Rädchen in der CIA.«


    »Mag sein, aber sie hat immerhin einen direkten Draht zur CIA und verfolgt jeden unserer Schritte. Wir müssen uns trennen. Jemand muss sie im Auge behalten und ablenken.«


    »Kommt ihr?«, drängte Beckmann ungeduldig.


    »Wer bei Detmar bleibt, hat das bedeutend höhere Risiko zu tragen. Falls sie die Informantin ist, findet sie einen Weg, sich an diese Leute zu wenden. Der Maulwurf weiß, dass sie bei uns ist, und will entweder sie ausschalten, weil sie zu viel weiß, oder uns. So oder so lebt der gefährlicher, der auf sie aufpasst.«


    Smith musste ihr recht geben. »Dann bleiben wir beisammen und behalten sie im Auge. Sie darf nicht telefonieren oder sonst irgendein Kommunikationsmittel nutzen.«


    Randi nickte und lief nach vorne zu Beckmann. »Wo fahren wir hin?«


    »Das habe ich mir schon überlegt«, antwortete Smith. »Fahrt mir einfach nach. Detmar bleibt bei mir. Ich muss ihr noch ein paar Fragen stellen.«


    Sie erreichten ungehindert die Autos, doch Smith war immer noch äußerst angespannt und lauschte unentwegt nach dem gefürchteten Geräusch. Er warf das blutbefleckte Badetuch in den Kofferraum, um es später zu entsorgen. Sie bogen in die Hauptstraße ein und waren zwanzig Minuten später auf der Autobahn. Smith schaltete den Tempomat ein und lehnte sich auf dem Fahrersitz zurück.


    »Ich habe noch ein paar wichtige Fragen«, begann er.


    Detmar, die zurückgelehnt auf dem Beifahrersitz saß, öffnete die Augen und nickte. »Okay.«


    »Sie sagen, die Special Collection Services führen von Croughton aus Überwachungsaufträge durch. Laufen dort noch andere geheime Operationen?«


    »Was meinen Sie?«


    »Zum Beispiel das Abhören von Gesprächen zwischen Anwälten und ihren Mandanten. Oder das Ausspionieren von Firmen und ihren privaten Forschungsprojekten.«


    Detmar zog die Stirn in Falten. »Ich kann mir vorstellen, dass die Kommunikation von Anwälten unbeabsichtigt aufgeschnappt wird.« Smith dachte an sein Gespräch mit Arden, in dem er sie daran erinnert hatte, das Besprochene vertraulich zu behandeln.


    »Sollten solche Gespräche nicht privat bleiben?«


    »Die NSA hat entschieden, dass jede Kommunikation eines Anwalts mit einem Mandanten im Ausland überwacht werden soll. Und das haben wir getan. Wir haben jedoch nichts weitergegeben, was für unsere Sicherheitsinteressen nicht von Belang ist.«


    »Wenn also ein Anwalt mit einem ausländischen Mandanten… sagen wir, über das Honorar spricht, dann hört die NSA zwar mit, verwendet das Gesagte aber nicht weiter?«


    Detmar nickte. »So war es zumindest vorgesehen.«


    Smith sah sie an. »Aber in der Praxis ist es anders gelaufen?«


    Sie rutschte etwas beschämt auf dem Sitz hin und her. »Ich habe mit dem Bereich nichts zu tun, wie Sie wissen, aber ich habe gehört, dass gewisse Informationen an eine amerikanische Firma weitergegeben wurden, die daraus Nutzen ziehen konnte.«


    Smith fuhr eine Weile schweigend weiter, während er die Information verarbeitete.


    »Und Katherine Arden? Wie oft wurde sie abgehört?«


    »Ständig«, antwortete Detmar, ohne zu zögern. »Sie vertritt immer wieder verdächtige Personen und steht deshalb unter besonderer Beobachtung. Der NSA ist sie ein Dorn im Auge.«


    »Hört sich nach einer ziemlich kleinkarierten Schmutzkampagne an für eine so große Organisation.«


    »Ich muss zugeben, es kommt mir auch merkwürdig vor. Aber wahrscheinlich ist sie für viele in der NSA so etwas wie der Leibhaftige. Wo fahren wir hin?«


    »Zu jemandem, der uns mit Sicherheit helfen wird.«


    »Und wer ist das?«


    »Katherine Arden.«

  


  
    Kapitel siebenundvierzig


    Smith fuhr zu einem Aussichtsplatz an einer gewundenen Straße, die an der Küste bei Margate entlangführte. Am felsigen Ufer fünfzehn Meter unter ihnen schaukelte ein kleines Boot auf dem Wasser. Die Wellen schlugen gegen den verwitterten Anlegesteg. Meeresvögel kreisten in der klaren, kühlen Luft. Eine klapprige Holztreppe führte zum Boot hinunter.


    Detmar hatte während der Fahrt die meiste Zeit geschlafen. Smith schlug vor, dass sie im warmen Auto blieb, während er die Umgebung erkundete. Beckmann und Randi Russell hielten ebenfalls und traten zu Smith an den Aussichtsplatz.


    »Mit dem Ding kommt man unmöglich bis Calais«, stellte Randi fest.


    »Er muss noch ein anderes Boot haben«, mutmaßte Smith.


    »Wie weit ist sein Haus entfernt?«


    »Nicht weit. Aber als ich ihn anrief, hat er vorgeschlagen, dass wir uns hier treffen.«


    »Dann gehen wir runter.«


    Smith wandte sich zum Gehen, da sah er ein Motorrad mit zwei Leuten näher kommen. Sekunden später erkannte er Winters Maschine. Er stellte das Fahrzeug zwischen den beiden Autos ab und stieg zusammen mit Arden ab. Sie nahm den Helm ab, und Smith sah erleichtert, dass sie ausgeruht wirkte. Sie hatte sich umgezogen und trug nun eine enge dunkelblaue Hose, ein graues T-Shirt und eine Jeansjacke mit aufgekrempelten Ärmeln. Die übergroße Uhr prangte immer noch an ihrem Handgelenk. Sie begrüßte Smith mit einem kurzen Nicken. »Ich nehme an, das sind Sie, Smith, unter all den Haaren?« Sie warf Randi Russell und Beckmann einen argwöhnischen Blick zu.


    »Ich dachte, Sie wären längst weg«, wunderte sich Winter.


    »Das Gleiche könnte ich zu Ihnen sagen. Was ist passiert?«


    »Ich hab verschlafen, und er hat mich nicht geweckt«, erklärte Arden.


    »Ein Glück für uns. Das sind meine Freunde Randi Russell und Beckmann.«


    »Freut mich, Ms.Arden«, sagte Randi.


    Die Anwältin hob eine Augenbraue. »Ich erkenne Ihre Stimme wieder. Sie sind die CIA-Spezialistin für Öffentlichkeitsarbeit.«


    Winter trat einen Schritt zurück. »CIA? Das ist ein Scherz, oder?«


    »Ich bin nur für Öffentlichkeitsarbeit zuständig«, versicherte Randi.


    »Sie erwarten doch nicht, dass ich das glaube«, versetzte Winter.


    Randi seufzte. »Es spielt keine Rolle, was Sie glauben. Im Moment sind wir nämlich alle in Gefahr.«


    »Warum? Weil Sie hier sind? Dann sollten Sie vielleicht abhauen«, schlug Winter vor.


    »Was geht hier vor?«, wandte sich Arden an Smith.


    »Wir glauben, dass es einen Maulwurf in der CIA gibt, der Drohnen auf uns ansetzt, um uns zu töten.«


    Beckmann hob überrascht die Augenbrauen, und Randi sah Smith besorgt an.


    »Ich glaube nicht, dass du das…«, begann Beckmann, doch Randi bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen. Erleichtert, dass sie ihm offenbar vertraute, sprach Smith weiter und deutete auf sein Auto.


    »In diesem Wagen sitzt eine CIA-Agentin, die auf dem Stützpunkt der Royal Air Force in Croughton bei einem geheimen Überwachungsprogramm mitarbeitet. Es ist übrigens die Frau vom Botschaftsempfang.«


    Arden blickte zum Wagen. »Die Frau, die in London bei allem dabei war.«


    »Genau«, fuhr Smith fort. »Aber das ist noch nicht alles.«


    »Halt. Erzählen Sie es mir nicht vor Zeugen. Sie wissen, es hebt meine Verschwiegenheitspflicht als Anwältin auf.«


    Smith schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Jedes Gespräch, das Sie mit einem ausländischen Mandanten geführt haben– wahrscheinlich auch mit inländischen–, wurde aufgezeichnet.«


    Katherine Arden erblasste.


    »Und ich vermute, dass Ihr Mandant Canelo irgendwie damit zu tun hat. Er war als Offizier auf dem Stützpunkt in Dschibuti stationiert, von dem aus Drohnenangriffe geflogen werden. Die Grundlage dieser Operationen ist das gemeinsame Programm von CIA und NSA in Croughton. Die Dinge, die da und dort passieren, haben irgendwie miteinander zu tun. Ich weiß noch nicht, wie, aber die Zusammenhänge sind offensichtlich.«


    »Sonst noch etwas?«, hakte Arden nach.


    »Ebenso offen ist noch, wie Dr.Taylor und der CEO von Bancor in die Sache verwickelt sind. Sicher ist nur, dass wir es mit kriminellen Machenschaften im großen Stil zu tun haben. Da wurden grundlegende Bürgerrechte mit Füßen getreten, und das betrifft nicht zuletzt auch Sie.«


    Arden starrte ihn betroffen an. »Warum erzählen Sie mir das alles?«


    »Weil Sie sich über Ihre Fälle und Ihre Mandanten der letzten Zeit Gedanken machen müssen. Dort muss irgendwo die Antwort liegen. Außerdem brauche ich wieder mal Ihre Hilfe.«


    »Warum lassen Sie sich nicht von Ihren CIA-Kumpeln helfen?«, warf Winter gereizt ein. Smith wandte den Blick nicht von Arden, während er antwortete.


    »Wir können nicht auf die CIA zurückgreifen, solange wir den Maulwurf nicht kennen.« Er wandte sich Winter zu. »Ich möchte Sie ersuchen, uns mit Ihrem Boot nach Calais zu bringen. Von dort aus kommen wir allein zurecht, und ich hoffe, Sie nicht mehr belästigen zu müssen.«


    »Was ist, wenn sie der Maulwurf ist?«, fragte Arden mit einem Blick zum Auto.


    Smith nickte. »An diese Möglichkeit habe ich auch gedacht. Wir behalten sie im Auge und achten darauf, dass sie nicht telefoniert oder ihre Position sonst wie weitergibt.«


    »Was ist mit Taylor? Ist sie unterwegs in die Staaten?«


    »Die Verletzung war zu schwer«, erklärte Randi. »Der Arzt konnte leider nichts mehr für sie tun.«


    Arden hob die Hand an den Kopf und begann auf und ab zu gehen. Der Wind zerzauste ihr kurzes Haar. Über ihnen zog ein Vogelschwarm vorbei. Schließlich blieb Arden stehen und wandte sich an Winter.


    »Was halten Sie davon?«


    »Ihre CIA-Kumpel wollen, dass ich sie mit meinem Boot nach Calais bringe, während uns eine Drohne verfolgt, um uns zu versenken. Was glauben Sie, was ich davon halte?«


    Sie nickte. »Das verstehe ich gut. Aber dürfen wir trotzdem Ihr Boot benutzen? Bevor wir losfahren, überweise ich als Sicherheit für Sie einen entsprechenden Betrag auf Ihr Konto.«


    Winters Mund klappte auf. »Sie können doch nicht allen Ernstes daran denken, diesen Typen zu helfen? Das sind CIA-Agenten. Die werden Sie belügen, hintergehen und Ihnen eine Falle stellen, noch bevor Sie gefrühstückt haben.« Während seiner Tirade zeigte er anklagend mit dem Finger auf Smith.


    Smith machte zwei Schritte auf Winter zu und bemühte sich, seinen Zorn im Zaum zu halten. »Ich bin kein CIA-Agent, und ich habe nicht vor, Arden zu hintergehen oder ihr eine Falle zu stellen.«


    Beckmann trat zwischen die beiden und hob beschwichtigend die Hände. Smith nickte kurz und wich zurück, doch Winter ließ nicht locker. Beckmann musterte den Mann einen Moment, dann nahm er eine Zigarette aus seiner Packung und steckte sie zwischen die Lippen. Er fischte ein Feuerzeug heraus, knipste es an, schirmte die Flamme mit der anderen Hand ab und zündete die Zigarette an. Nach einem tiefen Zug blies er den Rauch in die Luft und hielt Winter die Packung hin.


    »Rauchen Sie eine, das beruhigt.«


    Winter schaute verächtlich auf die Zigarettenpackung hinunter und hob den Blick zu Beckmann. »Von einem CIA-Agenten nehme ich keine Zigarette.«


    Beckmann machte einen genüsslichen Zug. »Bei dem, was Sie heute für eine Packung hinlegen müssen, sollte man eine Gratiszigarette annehmen, wann immer man sie kriegen kann. Außerdem wollen wir Arden bestimmt keinen Ärger machen– den hat sie nämlich längst. Wir müssen rauskriegen, welcher Hundesohn die Organisation infiltriert hat. Wenn Sie uns Ihr Boot nicht leihen, suchen wir uns ein anderes, aber bilden Sie sich dann ja nicht ein, Sie hätten weiß Gott was für die Freiheit geleistet. Sie würden höchstens eine Freundin im Stich lassen.«


    Smith war beeindruckt von Beckmanns überzeugenden Worten. Er hatte die Situation exakt auf den Punkt gebracht. In Winters Gesicht zeichneten sich wechselnde Emotionen ab. Erleichtert sah Smith schließlich, wie Winter nickte. Beckmann und Randi wechselten einen kurzen Blick, und Arden atmete sichtlich auf.


    »Das Boot sieht nicht groß genug aus für uns alle«, stellte Randi fest. »Damit kommen wir bestimmt nicht bis Calais.«


    Winter drehte sich zu ihr um. »Das Boot, mit dem wir fahren, liegt in Margate. Hier ist es zu seicht dafür. Dieses Boot da gehört gar nicht mir.«


    »Ich hole Detmar«, erklärte Smith. »Wir sollten den Audi stehen lassen.«


    Als er zum Wagen kam, sah er, dass Detmar versucht hatte, das Gespräch mitzuhören, denn sie saß aufrecht auf ihrem Sitz und hatte das Fenster heruntergelassen. Doch bei dem Pfeifen des Windes und dem Kreischen der Möwen konnte sie nicht viel gehört haben, dachte Smith.


    »Was ist denn los?«, fragte sie. »Es hat einen Moment so ausgesehen, als wollten Sie diesen Mann niederschlagen.«


    Smith öffnete die Autotür und hielt ihr die Hand hin, um ihr herauszuhelfen. Als sie auf ihren Beinen stand, schloss er das Wagenfenster und verriegelte die Türen.


    »Er ist kein Fan der CIA«, erklärte Smith.


    »Sie haben ihm gesagt, Sie seien von der CIA? Ist das nicht ein Sicherheitsbruch?«


    »Das wäre es vermutlich, wenn ich tatsächlich undercover für die CIA tätig wäre.«


    Detmar hob eine Augenbraue. »Moment. Ich habe die ganze Zeit angenommen, Sie wären auch bei der CIA.«


    Smith schüttelte den Kopf. »Ich bin Mikrobiologe am USAMRIID in Fort Detrick. Dr.Taylor war meine Kollegin. Wir haben ein Boot, das uns nach Calais bringt.«


    Detmar schüttelte den Kopf. »Ich fahre nicht nach Calais. Ich muss nach Hause.«


    »Und wenn diese Drohne wiederkommt und Sie aufs Korn nimmt?«


    »Ich denke, die Drohne ist hinter Ihnen und den anderen her, nicht hinter mir.«


    Smith überlegte einen Augenblick. Er konnte sie mit vorgehaltener Pistole zwingen mitzukommen, doch er war sich ohnehin nicht sicher, ob er sie im Boot haben wollte. Er wollte vor allem genügend Zeit, um wegzukommen, bevor sie jemandem ihre Position durchgeben konnte.


    »Warten Sie hier.« Er ging zurück zum Rand der Klippe, wo Beckmann auf ihn wartete.


    »Weißt du, wie man ein Auto kurzfristig lahmlegt?«, fragte er.


    »Ja«, nickte Beckmann.


    »Detmar will hierbleiben. Sie glaubt, die Drohne hat es nicht auf sie abgesehen.«


    »Okay. Wenn sie es so will.«


    »Genau. Trotzdem können wir nicht riskieren, dass sie jemandem unseren Standort verrät. Wir müssen sicherstellen, dass sie eine Weile nicht von hier wegkommt.«


    »Alles klar.«


    Beckmann kehrte mit Smith zum Audi zurück. Detmar stand vor der Motorhaube.


    »Kann ich den Schlüssel haben?«, fragte sie. Beckmann legte sich auf den Boden und schaute unter das Auto. Augenblicke später tauchte er mit einer kleinen schwarzen Scheibe in der Hand wieder auf. Er hielt sie hoch, damit Smith und Detmar sie sehen konnten.


    »Das ist ein GPS-Tracker«, erklärte Beckmann. »Wie’s aussieht, kennt die CIA bereits unsere Position.«


    Detmar stöhnte auf. »O nein.«


    »Sie haben gesagt, der Wagen sei sauber. Ich müsste nur die Reifen checken«, hielt ihr Smith vor.


    Sie nickte. »Ich weiß, tut mir leid. In der ganzen Aufregung habe ich das Ding vergessen.«


    »Dafür ist es ein bisschen spät«, erwiderte Beckmann.


    Smith öffnete die Beifahrertür, beugte sich in den Wagen und entriegelte die Motorhaube. Beckmann ließ die Zigarette zwischen den Lippen baumeln, während er sich an die Arbeit machte. Er verschwand kurz unter der Motorhaube, ehe er wieder hervorkam und sich die Hände rieb.


    »Hey, Moment«, protestierte Detmar. »Was tun Sie da? Und ich brauche den Schlüssel.«


    »Sie kriegen das sicher leicht wieder hin«, meinte Beckmann.


    Smith wartete, bis der Deutsche bei seinem Auto war und Randi, Winter und Arden ebenfalls eingestiegen waren. Als er den Motor brummen hörte, drehte er sich um und warf den Autoschlüssel ein Stück weit den Hang hinauf. Dann lief er zum Auto und sprang hinein.


    »Los geht’s«, forderte er Beckmann auf.


    Während sie beschleunigten, blickte Smith zurück und sah Detmar zum Autoschlüssel humpeln.


    »Glaubst du, sie steckt mit drin?«, fragte Beckmann.


    »Schwer zu sagen«, antwortete Smith.


    Zwanzig Minuten später fuhren sie auf einem Kabinenkreuzer aufs Meer hinaus. Smith tippte Winter auf die Schulter. »Wir müssen den Plan ändern. Können Sie uns irgendwo hinter Calais an Land bringen?«


    Winter hob eine Augenbraue. »Wir wären sowieso nicht nach Calais gefahren.«


    »Okay, wohin dann?«, fragte Randi.


    »Zu einer Anlegestelle in Dieppe.«


    »Haben Sie ein Fernglas auf dem Boot?«, fragte Smith.


    Winter nickte. »Im Schrank über dem Waschbecken.«


    »Ich übernehme die erste Drohnenwache«, bot Smith an. Er holte das Fernglas und setzte sich ans Heck, um nach Angreifern Ausschau zu halten und nachzudenken.

  


  
    Kapitel achtundvierzig


    Präsident Castilla begann den neuen Tag mit einer Tasse Kaffee und einem Treffen mit einem Freund. Er schüttelte Rick Meccean die Hand.


    »Schön, dass du dich so gut erholt hast. Setz dich. Ich hab gerade mal fünf Minuten, bis mir der Geheimdienstdirektor den Daily Brief vorbeibringt. Erzähl mir, was geschehen ist.«


    Meccean setzte sich auf die andere Seite des Schreibtisches und schlug die Beine übereinander. Castilla fand ihn etwas dünner und vielleicht ein bisschen mitgenommen von der Entführung, doch ansonsten schien er keine Verletzungen davongetragen zu haben. Jedenfalls keine physischen.


    »Tut mir leid, aber ich kann mich noch immer nicht an die Entführung erinnern. Mehrere Ärzte haben mich untersucht, auch ein ganzes Team von Psychologen, aber da ist absolut nichts.«


    »Gibt es irgendeine Diagnose?«


    »Es könnte sich um eine Art selektive Amnesie handeln. Mein Gehirn hat sozusagen den Zugang zu diesen speziellen Erinnerungen gesperrt. Zum Glück funktioniert ansonsten da oben noch alles so, wie es soll. Das ist auch deshalb wichtig, weil ich gleich nach Genf fliege, zu einer Konferenz über internationale Standards zur Bewilligung neuer Medikamente.«


    »Gibt es dabei irgendwas, das ich wissen müsste?«


    Meccean zuckte mit den Schultern. »Es ist eigentlich alles vorbereitet. Wir streben Sanktionen für Bancor Pharmaceuticals an, weil sie ein Medikament unzulässigerweise auf den Markt gebracht haben. Sie wollen uns natürlich davon abbringen. Ansonsten geht es um Nahrungsergänzungsmittel und Alternativmedizin. Das sind vor allem in Europa große Themen, deshalb überlassen wir ihnen in diesen Fragen die Führungsrolle.«


    Castilla erhob sich und Meccean mit ihm. »Es freut mich wirklich, dass du okay bist. Falls du irgendwas brauchst, ruf Belinda Carrington an. Sie sagt mir Bescheid.«


    Meccean öffnete die Tür, um zu gehen, und sah John Perdue nebenan warten. Meccean blickte lächelnd zu Castilla zurück. »Der Director of National Intelligence wartet schon. Da kommt wieder eine Menge Arbeit auf dich zu. Trotzdem einen schönen Tag.«


    Perdue nickte Meccean grüßend zu, ehe er das Arbeitszimmer des Präsidenten betrat. Als er die Tür geschlossen hatte, deutete Castilla auf den Stuhl, den Meccean gerade freigemacht hatte.


    »Was gibt es Neues?«


    »Ich habe schlechte Nachrichten aus UK.«


    Castilla nickte. »Ja, der Vorfall in der saudischen Botschaft. Ich habe gestern noch mit dem Premier gesprochen und die Unstimmigkeiten ausgeräumt. Oder etwa nicht?«


    Perdue schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Es gibt neue Probleme. Vor etwa drei Stunden hat eine Drohne aus dem Luftwaffenstützpunkt Croughton in Northamptonshire ein sicheres Haus der CIA angegriffen. Die Drohne feuerte mehrmals ins Haus, bevor sie kehrtmachte und zur Basis zurückflog. Du wolltest ja informiert werden, wenn es ungewöhnliche Vorfälle mit Drohnen gibt. Also, das war sehr ungewöhnlich.«


    »Wurde jemand verletzt?«


    »Eine CIA-Agentin hatte zuvor angefragt, ob sie das Haus benutzen darf, und die Erlaubnis erhalten. Eine hochrangige Mitarbeiterin namens Randi Russell.«


    Castilla bemühte sich, seinen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten, als er den Namen hörte. »Wie hat sie den Angriff geschildert?«


    »Als unser Team hinkam, um den Vorfall zu untersuchen, war sie schon weg. Wir haben kein Blut gefunden, keine Anzeichen eines Kampfes, und wir konnten sie bislang auch nicht erreichen. Wir wissen also nicht genau, wie es sich zugetragen hat.«


    »Wer hat die Drohne gesteuert?«


    »Das ist das eigentliche Problem. Möglicherweise hat jemand das Steuerungssystem der Drohne gehackt und sie zu dem Haus gelenkt.«


    »Ein Hacker«, stellte Castilla fest. Er bemühte sich um äußerliche Gelassenheit, obwohl ihm die Vorstellung, dass irgendein Verbrecher das Drohnenprogramm übernommen haben könnte, das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Perdue seufzte. »Das war auch mein erster Gedanke, aber unsere IT-Spezialisten halten das für ausgeschlossen. Sie behaupten, es komme immer mal vor, dass eine Drohne verrücktspielt oder abstürzt.«


    »Ist diesen Leuten klar, dass zwei Personen, die Drohnenpasswörter kennen, entführt wurden? Dass einer gefunden wurde, aber der andere immer noch vermisst wird?«


    Perdue nickte. »Das wissen sie, Sir, aber sie sind trotzdem überzeugt, dass durch die geänderten Passwörter und die verstärkte Firewall die Drohnen noch besser gegen Angriffe von außen geschützt sind. Ihrer Ansicht nach handelt es sich um einen Vorfall, wie er sich schon einmal in Arizona ereignet hat.«


    Castilla zog die Stirn kraus. »Was war in Arizona?«


    »Ein angehender Militärpilot kam auf die Idee, eine kleine Spritztour mit einer Drohne zu unternehmen, obwohl er noch nicht berechtigt war, eine zu fliegen. Natürlich ist sie ihm abgestürzt.«


    »Gibt es irgendwelche Hinweise, dass diese Drohne von jemandem gesteuert wurde, der mit dem Programm zu tun hat?«


    »Noch nicht, aber die Untersuchungen sind erst angelaufen. Ich habe vorgeschlagen, dass vorsichtshalber die Sicherheitsfreigaben aller Mitarbeiter des Programms überprüft werden. Falls wirklich jemand von uns die Drohne gesteuert hat, besteht der Verdacht, dass wir einen Doppelagenten unter uns haben.«


    »Was schlimmer ist als ein Pilot, der eine Spritztour unternimmt.«


    »Wir haben die Passwörter für alle existierenden Drohnen noch einmal geändert und einige aus dem Verkehr gezogen, bis wir wissen, was los ist.«


    »Irgendeine Idee?«


    »Falls das System gehackt wurde? Iran oder China.«


    Castilla stöhnte frustriert. »Nicht der Iran. Wir haben gerade Gespräche mit ihnen begonnen, und jetzt tun sie so was?«


    »Vielleicht wollten sie eine alte Rechnung begleichen. Sie behaupten ja, sie hätten die Drohne erfolgreich nachgebaut, die sie vor ein paar Jahren in ihrem Luftraum erwischt haben.«


    »Wir haben aber immer bezweifelt, dass sie dazu in der Lage sind«, erwiderte Castilla.


    »Es könnte auch China sein. Die haben erstklassige Hacker.«


    »Sicher, aber warum? Die Chinesen hacken, um Firmengeheimnisse zu klauen, damit sie unsere Produkte kopieren und ihren eigenen technologischen Fortschritt beflügeln können. Wir haben jedenfalls noch nie erlebt, dass sie eine aggressive militärische Haltung gegenüber den USA an den Tag legen. Warum jetzt?«


    »Ich habe keine Ahnung, aber ein Team in Croughton geht der Frage nach und wird hoffentlich bald mehr sagen können. Bis dahin behalten wir die Sache für uns. Es ist noch ein Glück, dass die Drohne ein CIA-Haus aufs Korn genommen hat und keine Zivilisten zu Schaden gekommen sind. Natürlich wurde das Fluggerät auch außerhalb von Croughton vom Radar aufgeschnappt. Wir haben gesagt, bei einer Drohne sei eine Störung aufgetreten. Die Schüsse haben wir natürlich nicht erwähnt. Bisher scheint die Erklärung akzeptiert zu werden.«


    »Sagen Sie der CIA, es werden vorläufig alle Drohnenflüge eingestellt, auch in Dschibuti. Wir müssen erst herausfinden, was da los war.«


    »Das wird ihnen nicht schmecken. Vor allem, weil die betreffende Drohne ohnehin außer Betrieb war und gar nicht in Dschibuti stationiert. Sie haben dort mehrere Missionen laufen, die kurz vor einem erfolgreichen Abschluss stehen. Ein Drohnenstopp hieße, dass man die Zielpersonen noch länger im Auge behalten muss. Es verlangt einen enormen Aufwand, diese Terroristen so lange zu verfolgen, bis ein Drohnenschlag möglich ist. Eine Verzögerung würde bedeuten, dass man von vorne anfangen muss. Ihr Budget muss vom Kongress genehmigt werden– eine Überziehung der Kosten ist nicht drin.«


    Castilla schlug mit der Hand auf den Schreibtisch, und Perdue zuckte auf seinem Stuhl zusammen.


    »Das ist mir egal. Das Letzte, was ich brauche, ist eine mit Hellfire-Raketen bewaffnete Drohne, die von einem Außenstehenden manipuliert wird. Wenn das passiert, gibt es nicht genug Geld auf der Welt, um es wiedergutzumachen. Sagen Sie ihnen, sie sollen das Programm stoppen.« Castillas Stimme war scharf und klar, und Perdue nahm eine aufrechtere Haltung ein.


    »Selbstverständlich, Mr.President. Ich gebe es sofort weiter.«


    »Und sobald Sie etwas wissen, will ich es erfahren.«


    »Wird gemacht«, versicherte Perdue. Er schritt zur Tür, und sobald er draußen war, tippte Castilla eine Nummer auf seinem Telefon ein. Als er Fred Kleins Stimme hörte, kam er sofort zur Sache.


    »Ich habe gerade mit Perdue über den Vorfall mit der Drohne in England gesprochen. Er sagt, Russell war beteiligt.«


    »Ich hab schon versucht, dich zu erreichen. Vermutlich weißt du bereits im Wesentlichen, was passiert ist.«


    Castilla stand auf und begann auf und ab zu gehen. »Hast du schon von Russell gehört?«


    »Leider nein. Sie ist untergetaucht. Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass Dr.Taylor den Verletzungen erlegen ist, die sie während der Verfolgungsjagd erlitten hat. Zuvor hat sie noch ausgesagt, ihre Entführer hätten sie gezwungen, eine Variante ihrer Gedächtnisdroge zu entwickeln, die sich über die Luft verbreiten lässt. Anscheinend hat sie es getan, aber das Produkt zeigte unvorhersehbare Wirkungen. Kurz nach unserem letzten Gespräch dürfte Russell ihr Handy entsorgt haben, weil ich sie nicht mehr erreichen kann. Smith und Beckmann ebenso wenig.«


    »Und Howell?«


    »Er erholt sich von seiner Verletzung. Ich habe ihn nach Croughton geschickt, damit er sich dort ein bisschen umsieht. Dank seiner ausgezeichneten Kontakte zu den britischen Geheimdiensten tritt er als MI5-Mann auf. Kein Wort über Covert One.«


    »Hat Russell sonst noch etwas berichtet?«


    »Sie hat alle verfügbaren Informationen über Katherine Arden angefordert. Offenbar haben wir eine ganze Menge, weil die NSA seit zwei Jahren ihre Gespräche aufzeichnet.«


    Castilla setzte sich wieder hin. »Vertrauliche Gespräche mit Mandanten?«


    »Die NSA hat sich nicht die Mühe gemacht, das herauszufiltern.«


    »Hat der Kongress nicht klargestellt, dass Gespräche zwischen Anwälten und Mandanten tabu sind?«


    »Für US-Bürger hat das immer schon gegolten. Bei ausländischen Mandanten ist die Sache nicht so eindeutig. Die American Bar Association setzt sich vehement dafür ein, den Schutz auf ausländische Mandanten auszudehnen.«


    Kleins Stimme klang gewohnt ruhig, doch Castilla hörte den unterdrückten Zorn dahinter. Obwohl Fred Klein eine geheime Sondereinheit leitete, hätte er sie nur im äußersten Notfall dafür eingesetzt, amerikanische Bürger auszuspionieren. Er hatte sich in den vergangenen Jahren immer wieder gegen verschiedene von der CIA initiierte Überwachungsoperationen im eigenen Land ausgesprochen.


    »Du findest das nicht gut«, bemerkte Castilla.


    Klein seufzte frustriert. »Überhaupt nicht. Niemand weiß besser als ich, dass wir in gefährlichen Zeiten leben, aber ich habe die starke Befürchtung, dass es das Ende der Demokratie ist, wenn wir unsere eigenen Leute aufs Korn nehmen. Wir fressen uns selbst auf.«


    »Was ist mit dieser Drohne? Hast du irgendeinen Verdacht?«


    »Nein. Ich hoffe, Howell findet etwas heraus. Es ist schon erstaunlich, dass diese Drohne manipuliert werden konnte, obwohl wir kurz vorher die Passwörter geändert haben. Diese Hacker müssen ziemlich gut sein.«


    »Falls es Hacker sind. Perdue sagt, dass wir die Ursache noch nicht kennen. Ich habe jedenfalls angeordnet, alle Drohnen aus dem Verkehr zu ziehen, bis wir wissen, was los ist.«


    »Das ist die zweite schlechte Nachricht, die ich überbringen muss. Dschibuti hat festgestellt, dass sechs Drohnen fehlen.«


    Castilla erhob sich erneut und ging erregt auf und ab. »Warum hat Perdue das nicht erwähnt?«


    »Er weiß es noch nicht. Ich habe diese Information erst vor wenigen Minuten von einer meiner Quellen erhalten.«


    »Gestohlen?«


    »Sie sind sich nicht sicher. Die Drohnen müssten laut Unterlagen da sein, aber eine Überprüfung hat ergeben, dass sie unauffindbar sind. Du erinnerst dich vielleicht, dass das gesamte Drohnenprogramm fast über Nacht von Camp Lemonnier zum Chabelley Airfield verlegt wurde, nachdem es zu mehreren Abstürzen gekommen war, der letzte in einem Wohnviertel. Sie denken, dass diese Drohnen dabei irgendwie abhandengekommen sind.«


    »Wie wahrscheinlich ist das? Es klingt ganz danach, als wären sie gestohlen worden. Größe und Reichweite?«


    »Unterschiedlich. Eine so groß wie ein Kolibri mit einer Flugdauer von unter einer Stunde, aber auch eine viel größere, die ein Ziel mit Automatikfeuer angreifen kann. Eine andere ist mit zwei raketengetriebenen Granaten bewaffnet. Die übrigen drei sind unbewaffnete Aufklärungsdrohnen. Alle drei können achtzehn Stunden fliegen, ohne nachzutanken, und sind mit einem radarabweisenden Anstrich und Anti-Radar-Ausrüstung versehen.«


    »Wir müssen Rendel finden. Es muss irgendeinen Zusammenhang zwischen seiner Entführung und diesen Vorfällen geben. Sind Homeland Security und FBI in ihrer Suche schon weitergekommen?«


    »Nein. Und da Smith vor allem damit beschäftigt ist, nicht gefasst zu werden, und Russell ebenfalls untergetaucht ist, müssen wir davon ausgehen, dass ihre Ermittlungen stocken, solange wir ihnen nicht neue Hinweise liefern.«


    Ein scharfes Klopfen an der Tür hallte durch den Raum. »Herein«, forderte Castilla den Besucher auf. Perdue kam ins Büro gestürmt, einen schockierten Ausdruck im Gesicht. Er wollte etwas sagen, stockte jedoch, als er den Telefonhörer in Castillas Hand sah.


    »Halt mich auf dem Laufenden«, sagte der Präsident zu Klein und legte auf. »Sie sehen verzweifelt aus. Was ist passiert?«


    »Eine Katastrophe. Der iranische Botschafter hat gerade angerufen. Er hat soeben erfahren, dass in einem kleinen Dorf an der irakischen Grenze eine Drohne einen Angriff mit Giftgas oder einer Biowaffe durchgeführt hat, bei dem fast dreißig Menschen ums Leben gekommen sind. Nach seinen Informationen wurde die Drohne am US-Stützpunkt in Dschibuti gestartet. Sie sind empört, dass wir chemische Kampfstoffe gegen sie einsetzen.«


    Castilla stand wie angewurzelt da, doch seine Gedanken arbeiteten auf Hochtouren. In solchen Momenten kam ihm seine viel bewunderte Fähigkeit zugute, in einer Krisensituation vollkommen gefasst und konzentriert zu bleiben. Er nahm einen tiefen Atemzug. »Was sagt Dschibuti dazu?«


    »Sie bestreiten vehement, irgendetwas damit zu tun zu haben. Sie behaupten, alle verfügbaren Drohnen seien außer Betrieb.«


    »Bis auf sechs vermisste Drohnen. Sie sind draufgekommen, dass sechs Stück fehlen.«


    Perdue stöhnte bestürzt.


    »Ich will sofort alle zuständigen Personen im Situation Room. Wo ist die Ministerin?«


    »Nahe am Schauplatz. Sie ist in Israel, aber vielleicht kann sie sich mit iranischen Diplomaten treffen, um die Lage zu beruhigen, solange wir den Vorfall untersuchen.«


    »Wir müssen unbedingt Rendel finden.«


    »Alle verfügbaren Kräfte sind auf der Suche nach ihm, aber bislang ohne Erfolg. Dschibuti fragt, ob wir Informationen über den eingesetzten Kampfstoff haben. Nach ersten Berichten habe die freigesetzte Substanz eine verheerende Wirkung gehabt. Einige Betroffene hätten geschrien und seien tot umgefallen, andere hätten gelacht und seien mit Messern auf jeden losgegangen, der in der Nähe war, bevor sie sich selbst erstachen. Sie lachten immer noch, während sie verbluteten. Die Iraner haben unscharfe Satellitenbilder geschickt.« Perdue griff sich mit zitternder Hand an den Kopf. Der Mann tat dem Präsidenten fast leid. »Soll ich das USAMRIID verständigen? Solche Kampfstoffe fallen in ihr Gebiet, oder?«


    »Ich kümmere mich darum. Trommeln Sie unsere Leute zu einer Krisensitzung zusammen. Wir sehen uns in zehn Minuten.« Perdue eilte los, und der Präsident wählte Kleins Nummer. »Noch mehr schlechte Neuigkeiten«, begann er, als sich Klein meldete.


    »Ich hab’s schon gehört. Das erinnert verdächtig an den Vorfall mit unseren Soldaten in Dschibuti.«


    »Genau. Jemand im USAMRIID muss sich sofort mit Taylors Forschungsarbeit beschäftigen. Sobald du etwas von Smith hörst, soll er sich auch darum kümmern. Ich rufe Rick Meccean an. Er ist unterwegs zu einer Konferenz in Genf, an der einige der weltweit führenden Pharmaunternehmen teilnehmen. Vielleicht finden wir auf diesem Weg jemanden, der uns helfen kann, ein Gegenmittel zu entwickeln.«


    »Die Saudis haben Smith auf ihren Aufnahmen identifiziert. Wir müssen auch in dieser Richtung etwas unternehmen. Sie verlangen, dass Interpol eine Red Notice ausstellt und nach ihm, Taylor und Arden fahndet. Dass Taylor tot ist, wissen sie noch nicht.«


    »Ich werde den Saudis klarmachen, was ich davon halte, dass sie eine amerikanische Staatsbürgerin entführt haben. Und ich werde ihnen dringend raten, ihre Forderung nach einer Fahndung zurückzunehmen. Die Sache wächst sich zu einer absoluten Katastrophe aus. Ich muss dir wahrscheinlich nicht sagen, was passieren wird, wenn noch eine unserer Drohnen irgendwo einen tödlichen Angriff durchführt. Wir müssen den Wahnsinn so schnell wie möglich stoppen.«


    Castilla legte auf, atmete tief durch und eilte zur Krisensitzung.

  


  
    Kapitel neunundvierzig


    Smith, Russell, Beckmann und Arden sahen in einiger Entfernung die französische Küste auftauchen. Winter steuerte in steinernem Schweigen das Boot, doch Smith sah, dass er eine Zigarette rauchte, die er vermutlich von Beckmann hatte. Smith war zwar ein Gegner des Rauchens, doch in diesem Fall war er froh, dass die Zigaretten als Friedenssignal gewirkt hatten. Er war zutiefst erleichtert, England mit seinen zahllosen Kameras hinter sich zu haben.


    »Ist es nicht riskant, so nahe an Calais vorbeizufahren?«, gab Randi zu bedenken. »Was ist, wenn sie uns sehen und sich fragen, wohin wir wollen?«


    »Die Grenzpatrouille ist total überfordert. Sie konzentriert sich vor allem auf Migranten, die Richtung England unterwegs sind, weil UK für illegale Einwanderer bedeutend attraktiver ist.« Das Boot schaukelte auf den Wellen, Smith hielt sich an einem Sitz fest und reichte Katherine Arden das Fernglas.


    »Hören Sie eine Drohne?«, fragte sie besorgt. Randi Russell suchte den Himmel ab.


    »Bei dem Motorenlärm ist es unmöglich, etwas zu hören«, antwortete Smith. »Gesehen habe ich aber nichts. Trotzdem bin ich froh, wenn wir in Dieppe an Land gehen.«


    Eine Stunde später– der Abendhimmel begann sich bereits zu verdunkeln– erreichten sie einen kleinen Hafen. Winter steuerte einen Anlegesteg an, der zu einem Privathaus zu gehören schien. Er war die letzten Kilometer besonders langsam gefahren, weil es, wie er ihnen erklärte, hier gefährliche Untiefen gab. Es sei zwar eigentlich verboten, hier an Land zu gehen, doch die Behörden würden es normalerweise ignorieren. Smith atmete erleichtert auf, als er aus dem Boot stieg und festen Boden unter den Füßen hatte.


    »Hinter dem Haus steht ein Jeep, den Sie benutzen können. Ich nehme das Motorrad daneben. Den Autoschlüssel finden Sie an einem Schlüsselhalter vorne links unter der Karosserie. Hinterlassen Sie den Wagen an einem sicheren Ort, den Sie mir in einer Nachricht mitteilen.« Winter trat zu Arden und umarmte sie. »Geben Sie acht mit Ihren Freunden hier.«


    »Ich pass schon auf mich auf«, versicherte sie.


    Winter hielt Beckmann die Hand hin. »Danke für die Zigaretten.«


    Beckmann schüttelte ihm die Hand.


    »Gehen wir«, drängte Randi.


    »Ich kümmere mich noch um das Boot«, sagte Winter. »Ich muss nicht wissen, in welche Richtung Sie fahren.«


    Smith eilte über den Steg und einen kleinen Hügel zum Haus hinauf. In einem Carport zur Rechten standen ein Jeep und ein Motorrad. Er fand den Schlüssel unter dem Wagen, startete ihn und fuhr um das Haus herum, um Arden, Beckmann und Russell aufzusammeln. Zehn Minuten später befanden sie sich auf einer Hauptstraße, die, so hofften sie, nach Paris führte. Niemand sprach ein Wort. Arden saß vorne bei ihm und starrte durch das Seitenfenster hinaus. Smith schaltete sein Handy ein, wartete auf die Netzverbindung und rief sofort Fred Klein an. Der Anruf wurde wie immer zur Mailbox weitergeleitet.


    »Wir sind bei Dieppe und fahren Richtung Paris«, meldete er.


    Keine Minute später klingelte sein Handy.


    »Ich bin so froh, von Ihnen zu hören«, versicherte Klein. »Ich hab mir Sorgen gemacht, als ich das mit der Drohne hörte.«


    »Dann wissen Sie es also. Gibt es irgendwelche neuen Erkenntnisse?«


    »Wir wissen nur, dass die Drohne tatsächlich aus Croughton kam, obwohl sie dort behaupten, jemand anders habe sie gesteuert. Dschibuti war es jedenfalls nicht.«


    »Randi meint, wir haben einen Maulwurf.«


    »Möglich. Aber es könnte auch sein, dass sich ein Hacker die Passwörter des Drohnenprogramms angeeignet hat. Es ist nach wie vor wichtig, Rendel zu finden.«


    »Stimmt. Gibt es schon Hinweise, wo er sein könnte?«


    »Nein, aber ich habe schlechte Nachrichten.«


    »Einen Moment.« Smith fuhr noch ein Stück und hielt dann an einer etwas breiteren Stelle der zweispurigen Straße an. »Ja?«


    »Interpol hat eine Red Notice gegen Sie ausgestellt. Die Saudis haben sie massiv unter Druck gesetzt. Sie sehen sich offenbar in einer besseren Verhandlungsposition, wenn Sie in Gewahrsam wären. Wir arbeiten daran, dass der Haftbefehl zurückgenommen wird.«


    »Ich benutze einen falschen Pass, bis Sie die Sache bereinigt haben.«


    »Ein weiterer Pass wartet auf Sie in einem Haus bei Genf. Sie müssen so schnell wie möglich dort sein.« Klein berichtete ihm von dem Drohnenangriff und der Möglichkeit, dass Taylors Gedächtnisdroge eingesetzt wurde. »Wir haben zwei Wissenschaftler vom USAMRIID damit beauftragt, sich mit Taylors Forschungsarbeit zu beschäftigen. Leider fehlt ein Teil.«


    »Welcher Teil?«


    »Ein Bericht, den sie laut eigenen Angaben verfasst hat. In einer E-Mail weist sie darauf hin und behauptet, sie habe einen Teil verschlüsselt, doch wir konnten weder gedruckt noch auf ihrer Festplatte etwas Entsprechendes finden.«


    Smith starrte in die pechschwarze Dunkelheit, die ihn umgab. Irgendetwas regte sich am Rande seines Gedächtnisses, doch er war so müde, dass er Mühe hatte, den Gedanken zu fassen. Nach einigen Sekunden fiel es ihm ein.


    »Bevor sie verschwand, gab sie mir einen Umschlag mit dem Bericht. Brand weiß auch davon. Sie hat meinen Namen mit blauem Buntstift draufgeschrieben, darunter ein paar Ziffern, die ich für ein Datum hielt. Vielleicht ist das der verschlüsselte Ort eines zweiten Berichts.«


    »Wo ist der Umschlag jetzt?«


    »In meiner Schreibtischschublade.«


    Klein nannte ihm die Adresse des sicheren Hauses in Genf.


    »Morgen Nachmittag beginnt dort eine Konferenz. Einige der weltweit führenden Pharmaunternehmen werden vertreten sein. Richard Meccean ist für uns vor Ort. Ich sage den Forschern am USAMRIID, sie sollen Ihnen ihre Ergebnisse über das sichere Netzwerk zugänglich machen. Wenn Sie zu ihrer Arbeit etwas beisteuern können, wäre ich dankbar. Im sicheren Haus finden Sie außerdem einen größeren Waffenvorrat und sichere Kommunikationsmittel.«


    »Alles klar.« Smith trennte die Verbindung, startete den Wagen und setzte die Fahrt fort.


    »Wo geht’s hin?«, wollte Beckmann wissen.


    »Zu einem sicheren Haus bei Genf. Wir müssen vor morgen Nachmittag dort sein. Aber in die Schweiz müssen wir getrennt einreisen.«


    »Warum?«


    »Interpol hat eine Red Notice gegen mich ausgestellt.«


    Arden stöhnte frustriert. »Dann haben sie uns auf den Aufnahmen identifiziert?«


    »Ja. Der US-Botschafter versucht die Saudis zu überzeugen, die Sache fallen zu lassen.«


    »Das wird kaum gelingen.« Arden klang bestürzt. »Interpol gibt solche Haftbefehle viel zu schnell heraus. Sie lassen sich zu oft von repressiven Regimes dazu benutzen, gegen unliebsame Kritiker vorzugehen.«


    »Die Saudis verstecken sich hinter ihrer diplomatischen Immunität und können nicht belangt werden für das, was sie getan haben, während sie mich wegen der Rettungsaktion verfolgen«, betonte Smith frustriert.


    »Die Vorzüge des internationalen Rechts in der modernen Zeit«, ätzte Randi.


    »Die Schweiz gehört zum Schengen-Raum. Das heißt, es gibt kaum Grenzkontrollen. Trotzdem muss uns klar sein, dass die Grenzschutzbeamten in hundertfünfzig Ländern nach uns Ausschau halten. Ihr zwei solltet sicherheitshalber allein einreisen«, schlug Smith vor.


    »Dann brauchen wir ein zweites Auto«, spann Beckmann den Gedanken weiter. »Und ein wenig Schlaf täte uns allen gut. Wir treffen uns dann in Genf.«


    »Ein zweites Auto ist eine gute Idee. Aber woher nehmen?«


    »Von der amerikanischen Botschaft in Paris«, erklärte Randi. »Ich habe eine Idee, wie wir an Autos mit diplomatischer Immunität rankommen. Was die Saudis können, können wir auch.«


    »Und wie stellst du dir das vor?«, fragte Beckmann ungläubig.


    »Ich habe Freunde in hohen Positionen. Oder in diesem Fall in einer Red-Notice-freien Zone. Botschafter Eric Wyler hält sich in Paris auf, bis sich die Lage in der Türkei beruhigt hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mir hilft.«


    »Es müsste aber inoffiziell geschehen. Wäre er dazu bereit?«, fragte Smith.


    »Ich denke schon.«


    »Was ist mit Sicherheitskameras?«


    »In Paris gibt es viel weniger als in London. Viele Gebiete sind überhaupt nicht erfasst.«


    »Aber das Gebäude der amerikanischen Botschaft gehört bestimmt nicht dazu.«


    »Wyler hält sich nicht in der Botschaft auf, sondern in einem gemieteten Privathaus. Ich habe die Adresse.«


    »Wie kontaktierst du ihn? Sein Telefon wird wahrscheinlich überwacht«, gab Smith zu bedenken. »Und deines ebenso.«


    »Auf die altmodische Weise. Ich steige hundert Meter vor seinem Haus aus, geh rüber und werfe einen Stein an sein Fenster.«


    Arden lachte kurz auf. »Geben Sie auf Kameras acht.«


    »Ich werd mich bemühen.«


    »Okay«, stimmte Smith zu. »Ich sag dir Bescheid, wenn wir in die Nähe kommen.«


    Eine Stunde später bogen sie in eine schmale Straße in einem netten Pariser Viertel ein. Randi stieg aus und steuerte auf ein sehr ansehnliches Haus zu. Eine Kamera an einer Ecke war auf die Haustür gerichtet, deshalb bog sie in eine Gasse ein, um sich von hinten zu nähern.


    »Ich hoffe, die Steine lösen keinen Alarm aus«, meinte Arden. Zehn Minuten später kam Randi zurück, und Smith ließ das Fenster herunter.


    »Wyler hat mir einen Platz zum Schlafen angeboten und einen Wagen mit Diplomatenkennzeichen. Ich halte beides für eine gute Idee. Ich bin hundemüde und will nicht in diesem Zustand über die Grenze. Du und Arden, ihr solltet sein Auto nehmen. Damit hält euch niemand auf. Beckmann und ich übernachten hier, und wir treffen uns morgen in Genf.«


    »Nicht nötig«, warf Beckmann vom Rücksitz ein. »Ich mache einen kleinen Spaziergang und nehme mir dann ein Taxi.«


    »Wohin?«, wollte Smith wissen.


    »Zum Haus meiner Exfrau.«


    »Sie lebt in Paris?«


    »Ja.«


    »Und sie lässt dich rein?«, lächelte Randi schelmisch.


    »Ich glaub schon. Wir haben ein recht gutes Verhältnis. Sie ist einer der besten Menschen, die ich kenne. Sie hat nur meine Art zu leben nicht ausgehalten… die ständige Geheimniskrämerei. Und ich kann mir eben keinen anderen Job vorstellen.«


    Beckmann stieg aus dem Wagen. »Ich werde rechtzeitig im sicheren Haus sein, damit wir uns noch einmal absprechen können.« Er überquerte die Straße und bog um die Ecke.


    »Beckmann ist immer für eine Überraschung gut«, stellte Randi fest.


    »Kann man wohl sagen«, stimmte Smith zu.


    »Willst du das Diplomatenfahrzeug nehmen?«


    Smith schüttelte den Kopf. »Ich fahre lieber gleich weiter. Nimm du morgen die Limousine.«


    Randi klopfte gegen die Tür des Jeeps. »Wir sehen uns in Genf.«


    Smith und Arden fuhren weiter durch die Nacht.

  


  
    Kapitel fünfzig


    Randi Russell saß in einem Lehnstuhl, während Wyler ihr einen Drink aus einer Kristallkaraffe einschenkte. Er war barfuß und trug ein weißes Anzughemd mit aufgekrempelten Ärmeln über einer dünnen Jogginghose.


    »Was ist das?«


    »Armagnac.« Er schenkte sich ebenfalls ein und stieß mit ihr an. »Auf deine Gesundheit.«


    Randi nahm einen Schluck und genoss die Wärme, die sich in ihr entfaltete.


    Wyler setzte sich auf die Couch ihr gegenüber. »Es hat mich überrascht, dass du gekommen bist. Ich war mir nicht sicher, ob du meine Nachrichten bekommen hast, in denen ich dir meinen Umzug mitgeteilt habe.« Er stockte einen Moment. »Und dich zum Essen eingeladen habe.«


    »Doch, hab ich, aber ich musste leider untertauchen und konnte nicht antworten.«


    »Wie viel kannst du mir erzählen?«


    Sie seufzte bedauernd. »Nicht viel, fürchte ich.«


    Er winkte ab. »Macht nichts. Ich weiß, wie das ist. Kann ich mich wenigstens darauf verlassen, dass dieses Haus nicht in die Luft fliegt?«


    Sie lächelte. »Das will ich nicht hoffen. Danke, dass ich hier übernachten kann. Ich bin ziemlich erledigt und muss morgen sehr früh los.«


    »Wo fährst du hin?«


    »Weg.«


    Er hob eine Augenbraue. »Viel kannst du mir anscheinend wirklich nicht sagen.«


    Randi schüttelte den Kopf. »Hat das Auto einen GPS-Tracker eingebaut? Wenn ja, müsste ich ihn außer Gefecht setzen.«


    Er nickte. »Es ist gepanzert, hat einen Tracker, eine leistungsstarke Antenne fürs Satellitentelefon und ein Geheimfach mit einer Pistole, Geld in sechs Währungen und drei falschen Pässen.«


    »Beeindruckend. Wie kommt ein Botschafter zu einem Auto mit so schönen Extras? So was kriegen normalerweise nur hochrangige Politiker.«


    Wyler nahm einen Schluck von seinem Drink. »Seit dem Vorfall in der Türkei gelte ich als Zielperson. Zumindest habe ich selbst so argumentiert, als ich einen Leibwächter rund um die Uhr anforderte. Das wurde mir zwar nicht genehmigt, aber zum Trost hab ich den Wagen bekommen.«


    »Und sie haben dich hierherversetzt.«


    »Genau.«


    »Ist es sicherer in Paris?«


    Er nickte. »Ich denke schon. Die Türkei ist ein Durchzugsland mit sehr durchlässigen Grenzen, vor allem in den EU-Raum. Trotzdem vermisse ich Ankara. Es ist eine tolle Stadt. Obwohl es nicht mehr so schön war, nachdem du weg warst.«


    Randi lächelte und trank ihren Armagnac aus. Einen Moment lang schaute sie in das leere Glas mit dem u-förmigen Rest der bernsteinfarbenen Flüssigkeit.


    »Du wirkst nachdenklich«, stellte er fest.


    Sie nickte. »Bin ich immer in der Nacht vor einer Mission. Ich kann mir nie sicher sein, ob es nicht mein letzter Einsatz ist, darum ist eine gewisse Sorge wahrscheinlich normal.«


    »Du sagst das so beiläufig.«


    »Ich bin Gefahr gewohnt.«


    »So cool kann ich nicht sein. Die Vorstellung, diese Nacht könnte deine letzte sein, ist mir unerträglich. Kannst du mir gar nichts über deine Mission verraten?«


    Randi überlegte, was sie sagen sollte. Sie konnte ihm nichts über ihre CIA-Aktivitäten erzählen und noch weniger über ihre Reise nach Genf im Auftrag von Covert One. Für einen Moment empfand sie das Isoliertsein, zu dem ihr Job sie zwang, als bedrückend.


    »Es tut mir leid, aber es geht wirklich nicht.«


    Wyler hob eine Augenbraue, schwieg jedoch. Er schien diese Antwort erwartet zu haben. »Warum machst du diesen Job?«


    »Ich kann mir nichts anderes vorstellen. Es würde mich verrückt machen, den ganzen Tag an einem Schreibtisch zu sitzen. Außerdem ist es ein gutes Gefühl, zumindest manchmal etwas bewirken zu können.« Wyler machte ein betretenes Gesicht, als hätten ihre Worte ihn ein wenig deprimiert. »Tut mir leid, so war das nicht gemeint.«


    Er musterte sie einen Moment lang, dann trat er zu ihr und nahm ihr sanft das Glas aus der Hand. Er stellte es auf den Tisch und beugte sich hinunter, um sie zu küssen.


    Randi erwiderte den Kuss und schmeckte den Armagnac auf seiner Zunge. Sie legte die Hand an sein Gesicht und zog ihn zu sich. Randi wusste, dass sie es sich nicht leisten konnte, die Welt um sich herum zu vergessen, doch in diesem Moment gab es für sie nichts anderes, als diesen Mann zu küssen. Das Feuer zwischen ihnen war plötzlich so intensiv, dass sie es nicht aufhalten oder analysieren wollte. Als er seine Hand über ihren Hals und in ihre Haare wandern ließ und sie noch näher an sich zog, ließ sie es geschehen. Nach einigen Augenblicken wich er zurück und sah ihr mit einem ernsten Ausdruck in die Augen. Sie lächelte ihn an.


    »Gehen wir nach oben?«, fragte er.


    Sie musterte sein Gesicht. Seine Frage kam nicht unerwartet. Was sie eher überraschte, war ihre eigene Reaktion. Schon in der Türkei hatte er ihr sein Interesse mehr als deutlich signalisiert, und sie hatte die Distanz, zu der ihr Job sie zwang, Stück für Stück aufgegeben. Als er im Zuge des Bombenanschlags erfahren hatte, dass sie bei der CIA war, hatte das sein Interesse keineswegs gemindert. Im Gegenteil, das Wissen wirkte auf sie beide wie eine Befreiung. Sie musste den wahren Grund für ihre Anwesenheit in der Türkei nicht mehr verbergen, und er kam mit den geänderten Tatsachen ebenfalls gut klar. Und nun wollte sie nichts mehr, als mit ihm nach oben zu gehen. Sie nickte.


    Er schaltete das Licht aus und reichte ihr die Hand. Im dunklen Wohnzimmer ging sie mit ihm über den Perserteppich und die Treppe hinauf. Er führte sie in ein Schlafzimmer mit einem breiten Doppelbett. Eine Wand wurde von einer langen Bank mit einer blauen Überwurfdecke eingenommen. Er knöpfte sein Hemd zur Hälfte auf, zog es über den Kopf und warf es zur Bank, vor der es auf dem Teppich landete. Randi zog ebenfalls ihr Baumwollhemd über den Kopf.


    Wyler stockte einen Moment, als er ihr Schulterholster mit der Pistole sah. Sie sahen einander in die Augen, während Randi das Holster abnahm und sorgfältig auf die Bank legte. Sie stieg aus ihrer dunklen Jeans und ließ sie zu Boden gleiten. Sein Blick wanderte über ihre nackten Beine, ehe er erneut innehielt, als er das Messer in der Scheide am Fußknöchel sah. Überrascht hob er die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. Sie stieg mit dem Fuß auf die Bank, löste das Holster und legte es neben die Pistole. Langsam entledigte sie sich auch der übrigen Kleidungsstücke. Er betrachtete sie schweigend, ehe er ihrem Beispiel folgte und die Jogginghose auszog. Sein Körper war schlank und muskulös.


    Er trat zu ihr, und sie küssten sich, während sie zum Bett gingen. Randi legte sich quer über das Bett, und er lachte leise und legte sich zu ihr. Randi drückte sich an ihn, drehte ihn auf den Rücken und legte sich auf ihn. Auf die Arme gestützt, betrachtete sie einen Moment lang sein Gesicht, ehe sie sich wieder auf ihn sinken ließ.


    Eine ganze Weile später erwachte Randi. Das Zimmer war dunkel, und Wyler lag auf der Seite, eine Hand auf ihre nackte Schulter gelegt. Sein gleichmäßiges Atmen verriet ihr, dass er schlief. Sie lauschte nach dem Geräusch, das sie geweckt hatte. In der Ferne heulte eine Polizeisirene, und unten auf der Straße brummte ein Auto vorbei. Im nächsten Augenblick hörte sie es wieder: das Knarren des Hartholzfußbodens im Erdgeschoss.


    Randi schlüpfte aus dem Bett, trat zur Bank und zog die Pistole aus dem Holster. Sie griff nach der Überwurfdecke, um ihre Blöße damit zu bedecken, entschied sich dann aber für Wylers Hemd, das auf dem Teppich lag. Sie zog es über den Kopf, schlüpfte in einen Ärmel und nahm die Pistole in die andere Hand, um auch den zweiten Ärmel überzustreifen. Das Hemd war halb geöffnet, und sie schloss rasch einen Knopf, ehe sie zum Kopfende des Betts zurückging. Sie legte die Hand auf Wylers Schulter, rüttelte ihn sanft wach und hob den Finger an die Lippen, als er die Augen öffnete. Mit der Pistole im Anschlag schlich sie zur Tür, kehrte aber noch einmal zur Bank zurück, um das Messer an sich zu nehmen. Ihr Blick fiel auf das Display neben der Schlafzimmertür; es zeigte an, dass die Alarmanlage ausgeschaltet war. Randi war sich sicher, dass Wyler sie eingeschaltet hatte, nachdem sie das Haus betreten hatte.


    Randi ging neben der Tür in Position und drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Wyler schlüpfte aus dem Bett, griff sich die Jogginghose vom Fußboden und zog sie rasch an, ehe er an ihre Seite trat. Sie gab ihm das Messer.


    Die vollkommene Stille verriet Randi, dass der Eindringling den Teppich auf dem Treppenabsatz erreicht hatte. Sie lauschte angestrengt, um festzustellen, wie viele es waren, doch der Teppich machte eine Schätzung unmöglich. Sie konnte nur hoffen, dass sie es bloß mit einem Angreifer zu tun hatten.


    Mit pochendem Herzen beobachtete sie, wie sich der Türknopf langsam drehte, und sie spürte den vertrauten Adrenalinstoß in den Adern. Ganz langsam wurde die Tür aufgeschoben, und ein Mann in Schwarz, den Kopf mit einer Sturmhaube vermummt, trat ins Zimmer. Er richtete eine schallgedämpfte Pistole auf das Bett, hob sie jedoch wieder an, als er erkannte, dass das Bett leer war.


    Mit zwei schnellen Schritten war Randi hinter ihm und setzte ihm die Pistole an den Hinterkopf. »Runter damit. Ganz langsam.«


    Der Mann ließ den Arm sinken. Randi nickte Wyler zu, und der trat zum Angreifer, um ihm die Waffe abzunehmen. Der Mann wirbelte blitzschnell herum und schwang die Faust gegen Randis Gesicht. Sie feuerte, und er taumelte zurück und riss die Pistole hoch. Wyler tauchte nach unten, um ihn von den Beinen zu reißen, und Randi wich blitzartig aus, ehe das Zischen des Schalldämpfers ertönte. Der Schuss ließ einen Bilderrahmen an der Wand zersplittern. Randi taumelte einen Moment lang nach ihrem jähen Ausweichmanöver und stöhnte auf, als sie von hinten wie von einem Rammbock getroffen wurde. Mit dem Gesicht voraus landete sie auf dem Boden, vom Gewicht des zweiten Angreifers niedergedrückt, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Die Pistole in ihrer Hand war unter ihrem Körper eingeklemmt, aber seine ebenso. Randi spürte den kalten Stahl unter dem Brustkorb und verlagerte ihr Gewicht, um seine Waffe unter sich zu fixieren, als er plötzlich abdrückte.


    Die Hitze der Kugel versengte ihre Haut. Ein jäher Schrei. Randi schnellte sich mit aller Kraft hoch und schaffte es, den Angreifer abzuwerfen. Doch er war zu dicht neben ihr, um auf ihn zu feuern. Für einen Sekundenbruchteil blickte sie auf und sah, wie Wyler dem Angreifer das Messer in die Schulter rammte. Blitzschnell nahm sie die Pistole in die linke Hand und drückte ab. Der Mann brach auf dem Teppich zusammen. In der plötzlichen Stille hielten Randi und Wyler den Atem an. Von unten hörten sie, wie eine Tür zugeschlagen wurde.


    »Es sind noch mehr.« Randi sprang auf, knallte die Tür zu, schloss ab und drückte den Notfallknopf der Alarmanlage. Ein schriller Alarm heulte los, und eine Automatenstimme wiederholte immer wieder »Einbruch«. Wyler stand benommen da, das blutbefleckte Messer in der Hand, während er selbst aus einer Wunde am Unterarm blutete.


    »Zum Fenster«, rief Randi und war mit drei langen Sätzen dort. Das Fenster ging auf einen Platz, der von mehreren Häusern und einem schmalen Durchgang umgeben war. Sie verwarf die Idee. Die Umgebung bot kaum eine Fluchtmöglichkeit. Zudem waren wahrscheinlich beide Enden des Durchgangs bewacht. »Zu riskant. Ins Badezimmer.«


    Sie rannte los– da krachte hinter ihr etwas Schweres gegen die Schlafzimmertür. Randi drehte sich um und feuerte vier Kugeln durch die Tür. Holzsplitter flogen in alle Richtungen, während Randi und Wyler ins Badezimmer eilten.


    »Schließ ab«, forderte sie ihn auf. Er tat es und griff sich ein Handtuch, um es auf seine Wunde zu drücken.


    Im Badezimmer gab es ein nicht zu öffnendes Fenster aus dickem Sicherheitsglas und ein Dachfenster. Randi stieß einen stillen Fluch aus. Sie saßen mehr oder weniger in der Falle. Randi legte die Pistole auf den Waschtisch und kletterte auf die Marmorablage zwischen den beiden Waschbecken. Wyler richtete eine kleine Fernbedienung auf das Dachfenster. Mit einem Summen öffnete es sich in einem Winkel von fünfundvierzig Grad, um frische Luft einzulassen. Randi hob sich auf die Zehenspitzen, doch obwohl sie für eine Frau ziemlich groß war, erreichte sie den Rand der Luke nur mit den ausgestreckten Fingerspitzen.


    »Gib mir den Abfalleimer«, forderte sie ihn auf.


    Wyler reichte ihr den runden Metalleimer, und Randi benutzte ihn als Tritthocker. Durch das offene Dachfenster dröhnte das Heulen von Polizeisirenen. Im nächsten Augenblick verriet ihr ein berstendes Geräusch, dass die Angreifer die Schlafzimmertür aufgebrochen hatten. Wyler sprang zu ihr auf den Waschtisch und half ihr, das Fenster ganz aufzudrücken. Die Schrauben lösten sich aus der Verankerung, und die Glasscheibe kippte nach hinten und schlitterte klappernd über das Schrägdach.


    »Schnell, die Pistole«, drängte Randi.


    Wyler nahm sie vom Waschtisch und reichte sie ihr. »Sie werden die Tür jeden Moment geknackt haben.«


    »Bestimmt schießen sie durch die Tür, wie ich es gemacht habe. Sie werden nicht so dumm sein reinzukommen.«


    Als hätten sie ihre Worte gehört, durchschlug ein Kugelhagel die Badezimmertür. Die Waschbecken lagen jedoch etwas zurückgesetzt, sodass die Geschosse in die Wand einschlugen. Randi zog sich mit beiden Armen hoch und spürte, wie Wyler sie an den Beinen fasste und ihr durch die Luke half. Als sie es geschafft hatte, stellte auch er sich auf den Abfalleimer und zog sich nach oben. Die Polizeisirenen hatten inzwischen das Haus erreicht. Trotz der kühlen Nachtluft schwitzte Randi aus allen Poren. Der Pistolengriff war so feucht, dass sie ihn fest umklammern musste, damit er ihr nicht aus der Hand rutschte.


    »Wir dürfen nicht stehen bleiben– vielleicht feuern sie durchs Dach«, mahnte Randi und schob sich vorsichtig zur Rückseite des Hauses. Das Schrägdach endete nur einen guten Meter vom Flachdach des Nachbarhauses entfernt, das jedoch mit einem etwa einen Meter hohen Geländer gesichert war. Nach wenigen Augenblicken hatte Randi die Dachkante erreicht, und Wyler ebenfalls.


    »Du willst doch nicht etwa springen?«, fragte er. Auf dem Handtuch, das er sich um den Unterarm gewickelt hatte, breitete sich ein großer roter Fleck aus.


    Randi nickte. »Der Spalt ist nicht so breit. Von hier aus schaffen wir es bestimmt auf die Dachterrasse.«


    »Aber warum? Die Polizei ist da, und die Kerle haben noch nicht mal die Badezimmertür geknackt. Bestimmt haben sie die Sirenen gehört und sind abgehauen. Wir können hier warten, bis die Polizei das Haus gesichert hat.«


    »Was ist, wenn die Kerle eine Zeitbombe gelegt haben wie in der Türkei?«


    »Scheiße«, schnaubte Wyler. »Du hast recht.«


    Randi schluckte kurz, richtete sich auf, nahm zwei Schritte Anlauf und sprang. Mit dem hinteren Fuß schlug sie gegen das Geländer, doch sie landete sicher auf der Dachterrasse. Wyler folgte ihr und übersprang das Geländer deutlich höher als Randi. Dafür landete er mit mehr Schwung und taumelte ein paar Schritte, ehe er zum Stehen kam.


    Randi trat zu ihm– da flog das Dach hinter ihnen in die Luft.

  


  
    Kapitel einundfünfzig


    Randi stand neben Wyler, während die Flammen aus dem Dach des Stadthauses schlugen. Hinter sich hörte sie ein klickendes Geräusch, als die Glastür zur Terrasse geöffnet wurde. Beckmann und eine Frau im Morgenmantel mit schreckgeweiteten Augen traten heraus. Randi hielt die Waffe hinter dem Rücken verborgen und versuchte wie eine Hausbewohnerin auszusehen, die aus einem brennenden Haus geflüchtet war. Nicht wie eine CIA-Agentin, die einen Angriff auf einen hochrangigen Botschafter überstanden hatte. Wyler ging auf die Frau zu.


    »Madame Clochard, danke, dass Sie uns helfen. Meine Freundin und ich haben plötzlich Gas gerochen und konnten das Haus gerade noch verlassen, bevor es explodierte.« Er hielt der Frau die Hand hin, die sie jedoch ignorierte und stattdessen ihre Arme um seine Taille schlang.


    »Monsieur Wyler, ich bin so froh, dass Ihnen nichts passiert ist.« Sie sah das blutige Handtuch um seinen Unterarm. »Oh, Sie sind ja verletzt.«


    Wyler schüttelte den Kopf. »Nur ein Kratzer. Nichts Ernstes.«


    Beckmann warf einen Blick auf die halb nackte Randi und wandte sich wieder dem brennenden Haus zu. »Wie’s aussieht, hattest du eine aufregende Nacht.«


    Randi atmete aus, ging zur Tür und achtete darauf, die Waffe so zu halten, dass die Frau sie nicht sehen konnte. Während Wyler versuchte, sich aus Madame Clochards Umarmung zu befreien, steckte sie Beckmann die Waffe zu, und er ließ sie unter seiner Windjacke verschwinden. Randi wartete auf Wyler, der sich schließlich mit dem ihm eigenen Charme aus den Fängen seiner Nachbarin zu befreien vermochte. Über eine Treppe erreichten sie das Erdgeschoss, wo sie durch einen Hinterausgang ins Freie gelangten, ohne von den anwesenden Polizisten gesehen zu werden.


    »Das ist ein Freund«, erklärte Randi und deutete auf Beckmann. »Für uns beide ist es eher nicht ratsam, mit der Polizei zusammenzutreffen.«


    Wyler nickte. »Ich regle das. Ihr könnt das Auto nehmen. Es steht in der Garage dort.« Wyler deutete auf ein niedriges Gebäude einen Block entfernt. »Einen Moment, ich hole den Schlüssel.« Er verschwand, und Randi seufzte. Das Adrenalin, das sie befeuert hatte, begann sich bereits zu verflüchtigen.


    »Wie konntest du so schnell hier sein?«, wunderte sie sich.


    »Marty hat mich verständigt. Er hat sich irgendwie ins Netzwerk der NSA eingeklinkt und erhält einen Hinweis, sobald einer von uns dort erwähnt wird. Offenbar überwachen sie Wylers Haus. Sie haben dich reingehen sehen, und wenige Stunden später ein paar Typen mit Sturmhauben.«


    »Jetzt überwacht die NSA auch schon unsere eigenen Botschafter? Und ich dachte, das Haus wäre sicher.«


    »Wir müssen unbedingt Rendel und diesen Maulwurf finden. Hast du eine Ahnung, woher diese Kerle gekommen sind?«


    Randi schüttelte den Kopf. »Es könnte sich um die Gruppe handeln, die auch für den Anschlag in der Türkei verantwortlich war.«


    »Klingt wahrscheinlich. Schon wieder eine Bombe. Scheint irgendwie ihr Markenzeichen zu sein.«


    »Wyler hat schon befürchtet, dass sie hinter ihm her sind, und einen Leibwächter angefordert. Den haben sie ihm verwehrt.«


    »Er hatte Glück, dass du da warst. Einen besseren Leibwächter hätte er sich nicht wünschen können.«


    »Danke für das Kompliment, aber ich mach mir echt Sorgen, dass er beim nächsten Mal nicht so glimpflich davonkommt.«


    »Sollen wir ihn mitnehmen? Ist ja auch sein Auto. Ihm fällt sicher eine plausible Erklärung ein, um sich ein paar Tage freizunehmen. Wie ich auf der Dachterrasse gesehen habe, reagiert er auch in kritischen Situationen ruhig und überlegt, und er ist Diplomat durch und durch. Er könnte uns helfen, über die Grenze zu kommen. Danach können wir ja allein weiterfahren.«


    Randi fand den Vorschlag durchaus verlockend, vor allem weil sie gern ein bisschen auf Wyler aufgepasst hätte. Es war jedoch anzunehmen, dass man ihm nach diesem Vorfall mehrere Leibwächter zuweisen würde und er hier ab sofort sicherer war als in ihrer Nähe. Vor allem wenn der Maulwurf einen weiteren Versuch unternahm, sie auszuschalten.


    »Ich glaube, das ist keine gute Idee. Wir ziehen die Gefahr richtiggehend an. Fahren wir nach Genf und unterstützen wir Smith. Es wird Zeit, dass wir dahinterkommen, was hier gespielt wird.«


    Wyler kehrte in Laufschuhen und einem schwarzen T-Shirt über der Jogginghose zurück und gab Randi den Autoschlüssel und eine Umhängetasche.


    »Da drin ist etwas zum Anziehen für dich. Deine Sachen sind leider verbrannt. Die hier hatte ich in einer Sporttasche im Vorraum.« Randi warf einen Blick in die Tasche. »Eine Jogginghose von mir– also leider nicht deine Größe– und ein Sweatshirt.«


    Randi zog eine Trinkflasche hervor. »Was ist da drin?«


    »Scotch.«


    »Ausgezeichnet«, freute sich Beckmann. »Gib mir den Schlüssel, dann hole ich schon mal den Wagen.« Randi warf ihm den Autoschlüssel zu, und Beckmann streckte Wyler die Hand hin. »Freut mich, dass Ihnen nichts passiert ist.« Wyler schüttelte ihm die Hand.


    »Danke. Alles Gute für morgen. Ich hoffe, die Mission verläuft erfolgreich.«


    Beckmann ging, und Wyler schloss Randi in die Arme. Sie spürte seinen ruhigen Herzschlag durch das T-Shirt. Schließlich beugte er sich hinunter und küsste sie. Ein Lichtkegel wanderte über sie hinweg, als Beckmann vorfuhr.


    »Ich melde mich, sobald es sicher ist«, versprach Randi. »Diesmal musst du auf Bodyguards bestehen.«


    »Ich hebe den Armagnac für deine Rückkehr auf.«


    Randi schluckte kurz und nickte, ehe sie in den Wagen stieg und Beckmann losfuhr. Im Außenspiegel sah sie Wyler an der Straße stehen. Er schaute ihnen nach, bis sie abbogen und sie ihn nicht mehr sehen konnte.

  


  
    Kapitel zweiundfünfzig


    »Wie geht es Ihnen? Soll ich fahren?«, bot Katherine Arden an.


    Smith schüttelte den Kopf. »Im Moment fühle ich mich ganz gut.«


    »Erzählen Sie mir von dem Drohnenprogramm.«


    »Dem in England?«


    »Ja.«


    »Es ist ein gemeinsames Projekt von CIA und NSA. In Croughton werden Informationen gesammelt und nach Camp Lemonnier in Dschibuti geschickt. Die CIA darf selbst keine Drohnenangriffe mehr starten, deshalb lässt sie sie von anderen durchführen.«


    Arden nickte. »Und wenn ein US-Staatsbürger das Ziel ist, müssen sie erst die Zustimmung des Justizministeriums einholen. Können Sie herausfinden, ob das der Fall war?«


    »Bei dem Angriff auf mich? Glauben Sie, das war ein sanktionierter Angriff? Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen. Ich bin schockiert, dass Sie so etwas auch nur in Erwägung ziehen.«


    »Der Angriff könnte Ihnen oder den anderen gegolten haben. Die Täter könnten in Croughton oder Dschibuti sitzen.«


    »Sie bestreiten vehement, davon gewusst zu haben.«


    »Es sind bestimmt mehrere Drohnen in Croughton geparkt. Theoretisch könnte der, der sie gesteuert hat, in Dschibuti sitzen, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass ein Drohnenangriff in einem verbündeten Land– noch dazu England– von Dschibuti aus durchgeführt werden könnte. Irgendjemand in Croughton hätte das Ding doch abheben sehen und Alarm schlagen müssen.«


    »In Croughton behaupten sie, erst im Nachhinein davon erfahren zu haben.«


    »Und das glauben Sie?«, zweifelte Arden.


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


    »Ich sage Ihnen eines: Folgen Sie der Spur des Geldes oder der Macht, dann finden Sie den Schuldigen.«


    Smith lächelte in der Dunkelheit. »Ich kenne eine Investmentmanagerin, die davon überzeugt ist, dass Geld die treibende Kraft hinter den meisten Verbrechen auf dieser Welt ist. Macht ist für sie nur dann ein starkes Motiv, wenn man sie dazu benutzen kann, noch mehr Geld anzuhäufen.«


    »Die Menschen sind seltsam, und am seltsamsten die mit viel Geld. Eine Studie hat ergeben, dass die meisten CEOs großer Unternehmen Psychopathen sind.«


    »Echt?« Smith fand die Information interessant. »Davon habe ich noch nie was gehört. Haben Sie die Studie gelesen?«


    »Ist gar nicht nötig. Ich habe mit so vielen durchgeknallten CEOs zu tun, dass mir das längst klar war.«


    »Dann werden Sie wahrscheinlich nicht gerade begeistert sein, dass wir morgen Nachmittag eine Pharmakonferenz besuchen, auf der es von Topmanagern nur so wimmeln wird.«


    »Wozu das?«


    »Wir brauchen ihre Hilfe.«


    »Wobei?«


    Smith überlegte einen Moment, wie viel er ihr anvertrauen konnte.


    Sie winkte ab. »Egal. Ich seh schon, dass Sie es mir sowieso nicht verraten. Aber die werden Ihnen nur helfen, wenn Sie dafür bezahlen.«


    »Ich werde an ihre höheren Instinkte appellieren.«


    »Die haben sie nicht.«


    Smith fand ihr Urteil etwas zu hart, doch er behielt es für sich und fuhr schweigend weiter.


    Sie erreichten die Grenze fast sechs Stunden, nachdem sie in Dieppe aufgebrochen waren. Etwa eineinhalb Kilometer vor dem Grenzübergang fuhr Smith rechts ran.


    »Ich wollte Sie noch fragen, welche Folgen eine Red Notice hat. Was habe ich zu erwarten?«


    »Nicht viel, außer wir haben es mit einem besonders ehrgeizigen Grenzbeamten zu tun, der die Pässe kontrolliert. Wenn er das tut und sein System auf dem neuesten Stand ist, wird er einen Hinweis bekommen, und Sie werden festgenommen. Aber meistens sind die Grenzübergänge um diese nächtliche Stunde gar nicht besetzt. Budgetkürzungen.«


    »Aber es gibt sicher Kameras. Vielleicht können Sie den Sitz zurückklappen und so tun, als würden Sie schlafen. Achten Sie darauf, dass Ihr Gesicht unterhalb des Armaturenbretts und zur Tür gerichtet ist.«


    »Und Sie?«


    »Ich hoffe, der Bart wird mir helfen.«


    Smith fuhr weiter, und Arden klappte ihren Sitz so weit es ging zurück. Kurz vor dem Grenzübergang folgten sie im Schritttempo drei anderen Autos, die nacheinander von einem telefonierenden Beamten durchgewinkt wurden. Als sie an der Reihe waren, legte der Beamte auf und lehnte sich aus dem Fenster.


    »Sie brauchen eine Vignette.«


    Smith nickte und gab ihm das Geld. Der Beamte reichte ihm den Aufkleber für die Windschutzscheibe und winkte das nächste Auto heran. Smith fuhr weiter.


    »Das ging überraschend glatt«, bemerkte er.


    »Wenigstens etwas läuft in unserem Sinn.« Arden klappte ihren Sitz wieder hoch.


    Dreißig Minuten später bog Smith in eine Privatstraße ein. Die einzige Beleuchtung bildeten Reflektoren an den Pfosten auf beiden Seiten der Straße. Nach einem knappen Kilometer gelangten sie zu einem rustikal aussehenden Ranchhaus mit einer hufeisenförmigen Auffahrt. Smith stellte den Motor ab und sog die plötzliche Stille ein.


    »Sieht verlassen aus«, stellte Arden fest.


    »Irgendwo an der Tür sollte der Schlüssel deponiert sein.«


    Smith stieg aus, streckte sich und nahm sein Jackett vom Rücksitz. Er freute sich darauf, endlich aus dem Anzug zu kommen, den er seit fast sechsunddreißig Stunden ununterbrochen trug. Klein hatte versprochen, für frische Kleidung im Haus zu sorgen.


    Smith fand den Hausschlüssel und schloss die Tür auf. Das Haus war sauber und nur mit dem Nötigsten eingerichtet. Von der Diele gelangten sie in ein großes Wohnzimmer. Hinter einem steinernen Kamin befanden sich Küche und Esszimmer. Ein Flur führte zu einem großen Schlafzimmer und einem Badezimmer. Smith warf die Jacke aufs Bett und ging zurück in die Küche, wo Arden einen Krug mit Wasser füllte. Sie reichte ihm ein Glas.


    »Aus dem Wasserhahn. Im Wohnzimmer steht ein Computer.«


    Smith ging hin, und während er wartete, dass der Rechner hochfuhr, öffnete er eine Tür, durch die man über einen Flur zu einem Mudroom gelangte. Auf der einen Seite waren Kleiderhaken und eine Bank zum Einstellen von Schuhen angebracht, auf der anderen ein großer Einbauschrank. Smith öffnete ihn und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Es war ein gut sortierter Waffenschrank. Darin fanden sich Sturmgewehre vom Typ AK-47, Scharfschützengewehre mit Zielfernrohren, Pistolen, Munitionsgürtel, Patronenschachteln und sogar kugelsichere Westen und Helme. Eine Kiste auf dem Boden enthielt offenbar Handgranaten, eine andere sechs originalverpackte Handys.


    Smith kehrte zum Computer zurück und ging in das sichere USAMRIID-Netzwerk. Er trank einen Schluck Wasser und las die klinischen Studienberichte und Testergebnisse, die ihm die Forscher geschickt hatten. In einer separaten E-Mail von Klein war der Bericht beigefügt, den Dr.Taylor ihm in jener Nacht im Labor hinterlassen hatte.


    Nach einer Stunde rauchte ihm der Kopf, und die Buchstaben und Zahlen verschwammen vor seinen Augen– eine Folge des extremen Schlafmangels. Eines war ihm jedoch klar: Taylor hatte gewusst, dass das von ihr entwickelte Mittel im schlimmsten Fall zum Tod führen konnte. Um halb fünf Uhr morgens tippte ihm jemand auf die Schulter.


    »Warum schlafen Sie nicht ein bisschen?«, fragte Arden. Sie beugte sich vor und warf einen Blick auf den Bildschirm. Smith hatte gerade einen besonders interessanten Aspekt der Forschungsarbeit studiert. Taylor hatte versucht, durch eine Blockierung der Proteinsynthese die Konsolidierung von Erinnerungen zu verhindern. Es gab mehrere Substanzen, die eine solche Wirkung haben konnten. Eine davon war als Partydroge weitverbreitet: MDMA, auch als Ecstasy bekannt.


    »Ecstasy blockiert Erinnerungen?«


    Smith nickte. »Offenbar gibt es einige Substanzen, die das bewirken können. Taylor hat an einer Mischung gearbeitet, die die Rekonsolidierung von traumatischen Erinnerungen verhindert.«


    »Rekonsolidierung? Was ist das?«


    »Unsere Erinnerung an irgendein Ereignis ist nicht statisch, wie wir annehmen. Jedes Mal, wenn wir eine Erinnerung aufrufen, wird sie für einen Moment instabil, weil sie sozusagen aus verschiedenen Bereichen zusammengestellt werden muss. Dabei verändert sich die Erinnerung zwangsläufig mit der Zeit.«


    »Darum sind die Berichte von Augenzeugen auch nicht immer zuverlässig, vor allem wenn seit dem Vorfall einige Zeit vergangen ist.«


    Smith nickte. »Genau. Obwohl uns das natürlich nicht bewusst ist. Wir halten unsere Erinnerungen für unveränderlich, was aber ein Irrtum ist. Taylor hat nachgewiesen, dass viele unserer liebsten oder verhasstesten Erinnerungen nicht nur geändert werden können, sondern schon nach dem dritten oder vierten Abrufen nicht mehr so sind, wie sie ursprünglich waren.«


    »Hat sie versucht, die Erinnerungen gezielt zu beeinflussen?«


    »Ja. Bei Ratten ist es ihr auch gelungen, allerdings tauchten dabei gravierende Probleme auf, sodass sie keine Erlaubnis bekam, ihre Droge am Menschen zu testen. Manche der behandelten Ratten vergaßen eine schlechte Erinnerung, was durchaus beabsichtigt war, andere aber verhielten sich völlig unkontrolliert. In Extremfällen starben die Tiere an einer Art Kurzschluss im Gehirn. Die Veränderung der Substanz, um sie über die Luft verbreiten zu können, führte zu unvorhersehbaren Ergebnissen. Deshalb kam Taylor auch zu dem Schluss, dass diese Variante des Mittels nicht weiterverfolgt werden solle.«


    »Gibt es ein Gegenmittel?«


    Smith schüttelte den Kopf. »Es gibt aber einen faszinierenden Aspekt an der Sache. Das Mittel hat nur gewirkt, wenn es kurz nach der Erinnerung angewendet wurde. Wartet man zu lang, dann findet das Gehirn einen Weg, die Blockierung zu umgehen.«


    »Wenn also jemand das Mittel über die Luft verbreitet und man hält sich zufällig dort auf, kann man nur hoffen, dass man eher später damit in Berührung kommt, weil die Droge dann vielleicht schon unwirksam ist. Kann man das so sagen?«


    »Ja… bis auf die tödliche Wirkung. Wenn Ihr Gehirn zu denen gehört, die mit einem Totalzusammenbruch auf das Mittel reagieren, dann wird das passieren, egal wann Sie ihm ausgesetzt sind.«


    »Wie lange dauert es, bis der Tod eintritt?«


    »Nur etwa eine Minute.«


    »Es muss doch einen Weg geben, die Blockierung zu verhindern.«


    Smith seufzte. »Mit Sicherheit. Und wenn ich mehr Zeit hätte, könnte ich mir vorstellen, einen Weg zu finden. Aber Zeit haben wir nun einmal nicht, und im Moment bin ich zu müde, um mich damit zu beschäftigen.« Er stieg aus dem Programm aus und stand auf. »Außerdem hab ich diesen Bart satt. Höchste Zeit, ihn abzunehmen.«


    »Oh, das hätte ich fast vergessen.« Arden ging über den Flur und kehrte eine Minute später mit einer Flasche zurück.


    »Babyöl?«, wunderte er sich.


    »Hab ich im Badezimmer gefunden. Damit können Sie den Kleber entfernen, mit dem der Bart befestigt ist. Inzwischen mach ich uns was zu essen. Wir haben Spaghetti und Sugo hier.«


    Smith schaffte es, sich von dem falschen Bart zu befreien, und nahm eine kurze Dusche, bevor ihm Arden von der Küche zurief, dass das Essen fertig war. Er setzte sich zu ihr an den Küchentisch, auf dem ihn eine dampfende Schüssel Spaghetti und ein Glas Wein erwarteten. Sie aßen ein paar Minuten schweigend.


    »Ich war am Verhungern«, gestand er. Sein Blick fiel auf die große Uhr an ihrem Handgelenk, und er deutete darauf. »Die Uhr ist interessant.«


    Sie lächelte. »Die hat meinem Vater gehört. Er starb vor einigen Jahren, und seither trage ich sie.«


    »Woran ist er gestorben?«


    »Herzanfall. Mein Vater war Anwalt und hat rund um die Uhr gearbeitet. Meine Mutter hat immer versucht, ihn zum Kürzertreten zu bewegen, aber er konnte einfach nicht zurückschalten. Es war, als wollte er dem Tod davonlaufen.«


    »Das funktioniert nie.« Smith sah, dass sie ebenfalls aufgegessen hatte, und trug die Teller zum Geschirrspüler. Wenige Minuten später war die Küche sauber, und er spürte, wie ihn eine unendliche Müdigkeit überkam. »Ich bin ziemlich erledigt.«


    »Ich auch«, nickte sie.


    Smith ging zum Waffenschrank, nahm eine Pistole samt Magazin heraus und kehrte in die Küche zurück, wo er die Waffe vor ihr auf den Tisch legte.


    »Ich möchte Ihnen zeigen, wie man damit umgeht.« Er legte das Magazin ein, nahm es wieder heraus und sicherte die Waffe. »Die hat ein Laservisier.« Er richtete den Lauf auf die gegenüberliegende Wand, und ein roter Laserpunkt erschien neben dem Türpfosten. »Wenn der Punkt genau an der Stelle ist, die Sie treffen möchten, drücken Sie ab.« Er gab ihr die Pistole. Sie legte sie auf den Tisch und betrachtete sie schweigend. »Was denken Sie?«, fragte er.


    »Dass es immer darauf hinausläuft.« Sie deutete auf die Waffe.


    Er schüttelte den Kopf. »Zum Glück nicht immer.«


    Sie blickte auf, und er sah die Zweifel in ihren Augen. »Nennen Sie mir ein Gegenbeispiel. Ich habe mein Leben lang gegen Gewalt gekämpft… und jetzt nehme ich selbst eine Waffe in die Hand. Und diesmal nicht bloß zur Abschreckung.«


    Smith stützte sich mit den Händen auf den Tisch und beugte sich zu ihr. »Sie haben Menschen vertreten, die Opfer von Gewalt wurden. Und das ist gut. Ich gebe Ihnen diese Waffe, damit Sie nicht selbst zum Opfer werden.«


    »Dafür werde ich zum Täter.«


    »Nein. Die Täter sind diejenigen, die Ihnen wegen Ihrer Arbeit für andere nach dem Leben trachten. Um diese Leute aufzuhalten, greifen Sie nun eben zu einem Werkzeug, das normalerweise in einem anderen Geschäft zum Einsatz kommt.«


    »In welchem Geschäft?«


    »In meinem.«


    Sie musterte sein Gesicht. »So nah waren Sie noch nie dran, mir zu verraten, was Sie wirklich machen. Werden Sie es mir irgendwann sagen?«


    »Nein.«


    »Dadurch ist immer eine Kluft zwischen uns«, stellte sie fest.


    »Das ist nicht meine Absicht, aber es gibt manchmal Situationen, in denen man einfach ein bisschen Vertrauen haben muss. In diesem Fall müssen Sie mir vertrauen.«


    »Ich bin Anwältin. Ich glaube an Tatsachen. Vertrauen ist etwas, das vor Gericht nicht zählt.«


    »Wir sind hier nicht im Gerichtssaal.«


    »Manchmal machen Sie mir Angst.«


    Das überraschte Smith. Er hatte angenommen, dass es nichts gab, was ihr Angst machen konnte.


    »Wollen Sie wissen, wie ich Sie einschätze?«


    Smith war sich nicht sicher, ob er es hören wollte. Er nickte trotzdem.


    »Ich glaube, Sie sind so eine Art Geheimagent. Zuerst dachte ich, Sie gehören zu irgendeiner geheimen Spezialeinheit einer Regierungsbehörde, und nahm mir vor, Sie zu Fall zu bringen. Aber jetzt habe ich den Eindruck, dass Sie im Grunde für eine gute Sache kämpfen… auch wenn ich nicht weiß, für wen Sie das tun.«


    »Und warum macht Ihnen das Angst?«


    »Weil ich noch nie jemandem blind vertraut habe. Aber jetzt schon. Ihnen vertraue ich.«


    Er lächelte. »Danke. Ich würde Ihnen nie Schaden zufügen.«


    Sie nickte. »Ich weiß. Aber wenn es hart auf hart kommt und sich herausstellt, dass Sie etwas Illegales tun, dann könnte ich Sie nicht vertreten. Ich habe zwar Vertrauen, aber keine Fakten. Falls die Fakten gegen Sie sprechen, müssen Sie sich jemand anderen suchen, der Sie vertritt.«


    »Sind Anwälte nicht neutral, weil jeder es verdient, vertreten zu werden?«


    Sie nickte. »Das stimmt, aber wenn ich feststellen würde, dass Sie zwielichtige Dinge tun, dann würde mich das persönlich treffen, und ich könnte Sie nicht mehr unvoreingenommen vertreten.«


    Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Im nächsten Augenblick wich er zurück. In seinem Kopf begann sich alles zu drehen, und er nahm sich zusammen. »Ich werde mich bemühen, dich nicht zu enttäuschen.«


    Ein amüsiertes Funkeln trat in ihre Augen. »Ich werd dich dran erinnern.« Sie stand auf und nahm die Pistole. Draußen im Flur drehte sie sich zu ihm um.


    »Gute Nacht.«


    »Wünsch ich dir auch.«


    Sie trat in das näher gelegene Schlafzimmer, und er hörte, wie sich die Tür leise schloss. Ebenso lautlos ging er zum Waffenschrank, nahm eine Pistole heraus, schob ein Magazin ein und zog sich ins große Schlafzimmer zurück, um ein paar Stunden zu schlafen.

  


  
    Kapitel dreiundfünfzig


    Darkanin saß beim Frühstück in der luxuriösen Villa eines Country Clubs. Die Anlage umfasste ein Restaurant, einen Achtzehn-Loch-Golfplatz, ein Hotel und ein Konferenzzentrum, in dem der Pharmakongress abgehalten wurde. Dennoch lag der idyllische Ort nahe genug bei Genf, um die Stadt schnell erreichen zu können. Die Abgeschiedenheit des umzäunten Geländes vermittelte Privatsphäre und Exklusivität.


    Er hatte ganz bewusst die Villa gemietet, die am weitesten vom Konferenzzentrum entfernt lag, dabei aber nahe an einer Zufahrtsstraße für die vielen Mitarbeiter. Der Club war während der Konferenz für Besucher und Mitglieder geschlossen. Er konnte sich ungestört und unbeobachtet mit Gore unterhalten, der ihm gegenübersaß.


    »Erzählen Sie mir, was in Paris vorgefallen ist«, verlangte Darkanin.


    »Wyler hatte einen Bodyguard.«


    »Ich dachte, sie hätten ihm keinen genehmigt.«


    »Er muss einen privaten Leibwächter engagiert haben.«


    »Ein privater Leibwächter, der vier professionelle Söldner besiegt? Wie ist das möglich?«


    Gores Gesicht verdüsterte sich. »Es waren zuerst nicht vier. Ich blieb im Auto und kam erst dazu, als die Lage außer Kontrolle geriet. Wyler hatte sich im Badezimmer eingeschlossen, aber Westcore und Ralston waren bereits tot.«


    »Und Denon?«


    »Er ist in England geblieben.«


    »Trotzdem. Wie kann ein schlecht ausgebildeter Privatpolizist drei Profis von Stanton Reese ausschalten?«


    Gore schüttelte den Kopf. »Das war sicher kein schlecht ausgebildeter Privatpolizist.«


    Darkanin nahm einen Schluck Kaffee. Er war froh, seinen Frust über die unbefriedigende Situation an Gore auslassen zu können. Er würde ihm jedenfalls nicht verraten, dass er genau wusste, wer sich zum Zeitpunkt des Angriffs in dem Haus in Paris aufgehalten hatte. Sollte Gore ruhig glauben, dass seine Leute von einem gewöhnlichen Sicherheitsmann übertölpelt worden waren. Darkanin würde ihm das Scheitern vom Honorar abziehen.


    Ärgerlich war nur, dass er Ms.Russell sträflich unterschätzt hatte. Er hatte leichtsinnigerweise angenommen, dass eine Frau es niemals mit vier Männern von Stanton Reese aufnehmen konnte. Dieser Fehler würde ihm nicht noch einmal passieren. Wenn sie ihm das nächste Mal über den Weg lief, würde er sie töten, aber erst, nachdem er sie einem Folterknecht wie dem leider verstorbenen Curry überlassen hatte. Er deutete zur Tür.


    »Bereiten Sie den Rest Ihrer Truppe auf den Einsatz heute Nachmittag vor. Ich kann mir keine solchen Pannen mehr leisten, ist das klar?«


    Gore stand auf und stapfte hinaus. Darkanin wählte eine Nummer auf seinem Handy und schaltete auf Freisprechen, um weiteressen zu können.


    »Welche Ausrede hat Gore für die Panne?«, fragte Yang, als er sich meldete.


    »Es hat sich also schon bis Shanghai herumgesprochen?«, erwiderte Darkanin.


    »Schlechte Neuigkeiten verbreiten sich schnell. Das ist schon der zweite gescheiterte Versuch, Wyler auszuschalten, und beide Male war es Randi Russell, die es vereitelt hat.«


    »Ich frage mich ehrlich gesagt, was Sie gegen Wyler haben. Er ist der kleinste Player in unserem Plan.«


    »Er ist der kleinste Player in Ihrem Plan, aber nicht in dem meiner Partner. Er bekämpft sie und bringt Licht in Angelegenheiten, die im Dunkeln bleiben sollten.«


    Darkanin schnaubte verächtlich. »Die Mafia? Was hat der amerikanische Botschafter in der Türkei mit der Mafia zu tun?«


    »Blödsinn. Nicht die Mafia. Ich spreche von Syrien. Wyler hat Beweise, dass die Rebellen in den Grenzdörfern zwischen Syrien und der Türkei Giftgas eingesetzt haben.«


    Darkanin lehnte sich zurück und starrte das Handy an. »Sie haben mich die ganze Zeit belogen. Sie haben behauptet, es gehe Ihnen nur darum, Taylors Forschungsergebnisse zu stehlen und sie an den Höchstbietenden zu verkaufen, nachdem wir die Droge mit den Drohnen verbreitet haben. Jetzt erzählen Sie mir, dass Sie mit den Syrern zusammenarbeiten?«


    Darkanin stand auf und begann auf und ab zu gehen. Er war die ganze Zeit von falschen Annahmen ausgegangen. Er hatte gedacht, es gehe Yang um das, was die meisten staatlich unterstützten Hacker in China wollten: amerikanische Wirtschaftsgeheimnisse zu stehlen, um die Produkte selbst schneller und billiger herstellen zu können und auf dem Weltmarkt zu verkaufen. Yang hatte ihm versichert, dass sie zwar die Drohnen hacken würden, danach aber dem US-Militär über eines ihrer Unternehmen anbieten würden, das Programm zu reparieren. Natürlich gegen einen entsprechenden Preis. Und er hatte angenommen, dass die Araber die Droge gegen ihre Erzfeinde, die Iraner, einsetzen wollten. Nun wurde ihm klar, dass beide ihn und sein Geld für ihre ganz eigenen Ziele benutzt hatten.


    »Warum sind Sie so schockiert? Sie sind es, der an einem Nachmittag einen guten Teil der für die Medikamentenzulassung zuständigen europäischen Behörden auslöschen will.«


    »Wir wollen sie nicht auslöschen, sondern ihnen klarmachen, dass sie Bancors kognitionsförderndes Mittel benötigen, um mit dieser neuen Bedrohung fertigzuwerden.«


    »Das ist Haarspalterei. Sie können unmöglich beeinflussen, wer überlebt und wer nicht, sobald Sie die Droge freisetzen, das wissen Sie genau. Sie könnten alle umkommen.«


    »Das Computermodell sagt vierzig Prozent voraus. Ein bedauerlicher, aber notwendiger Verlust«, rechtfertigte sich Darkanin.


    »Dabei wirkt Ihre Droge nicht einmal so, wie sie sollte. Sie bräuchten Taylors Wissen, um das Mittel weiterzuentwickeln… nur ist sie leider tot.«


    »Das lassen Sie meine Sorge sein! Die Syrer wünschen sich wahrscheinlich, dass es uns nicht gelingt. Was wollen sie wirklich?«


    »Das Gleiche wie Sie. Sobald sich die zerstörerische Wirkung der Droge gezeigt hat, wollen sie sie gegen Washington einsetzen.«


    Darkanins Gedanken arbeiteten auf Hochtouren. Er spürte, dass ihm Yang immer noch etwas vorenthielt. »Wir müssen meinen Partner in das Gespräch einbinden. Er weiß nicht, dass Sie mit den syrischen Rebellen verhandeln.«


    »Doch, das hat er von Anfang an gewusst. Es war sogar seine Idee. Sie sind der Einzige, der in diesem Punkt nicht im Bilde war.«


    Darkanin überlegte fieberhaft, wie er die Information, die ihm Yang soeben gegeben hatte, zu seinem Vorteil nutzen konnte. Ihm war klar, dass die wesentlichen Elemente des Plans unverändert blieben– nur Ausmaß und Tragweite hatten sich vergrößert. Hatten sie zunächst nur hochrangige Beamte aus verschiedenen Ländern im Visier gehabt, so geriet nun sogar der mächtigste Politiker der Welt ins Fadenkreuz. Ein Mittel, das den Präsidenten der Vereinigten Staaten und die Kongressabgeordneten vor einem Angriff schützen konnte, war in der Tat Milliarden wert. Bancor würde als Retter in höchster Not dastehen, und Darkanin als Held.


    »Sie müssen den Syrern klarmachen, dass ich noch ein wenig Zeit brauche, um die Wirkung der Droge zu erforschen, bevor sie sie gegen Washington einsetzen. Ohne Taylor dauert es eben ein bisschen länger als geplant.«


    »Das ist leider nicht drin. Die Syrer scheren sich einen feuchten Kehricht darum, ob die Droge jemanden in Washington tötet. Ja, es wäre ihnen nur recht.«


    »Sagen Sie den Syrern, es macht mir nichts aus, wenn sie die Droge in den Staaten einsetzen– nur eben nicht in Washington. Tote Politiker können keine milliardenschweren Verträge unterzeichnen. Dazu müssen sie am Leben sein.«


    »Das interessiert die Syrer nicht.«


    »Aber mich.«


    »Wie gesagt, was Sie wollen und was die Syrer wollen, ist nicht unbedingt das Gleiche. Aber es gibt etwas, das die Syrer dazu bewegen könnte, mit Ihnen zu verhandeln.«


    Jetzt kommt’s, dachte Darkanin. »Und das wäre?«


    »Sie beseitigen Wyler, Russell und Smith.«


    Darkanin atmete erleichtert auf. Das war keine schwierige Aufgabe.


    »Die anderen sind mir egal, aber warum ausgerechnet Smith? Ich brauche vielleicht sein Wissen, da wir nun Taylor verloren haben.«


    »Genau das ist es eben. Smith hat als Forscher am USAMRIID an ähnlichen Substanzen gearbeitet wie Taylor. Die Syrer befürchten, er könnte ein Gegenmittel zu der Droge finden.«


    Darkanin hätte das Handy am liebsten gegen die Wand geknallt. Ein Gegenmittel zu finden war genau das, was er wollte. Er und die Syrer hatten völlig gegensätzliche Ziele. Er wollte ein Riesengeschäft mit einem Gegenmittel machen, und die Syrer wollten sichergehen, dass nie ein wirksames Gegenmittel entwickelt wurde. Darkanin atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Sich mit den Syrern anzulegen war nicht ratsam. Irgendwie würde es ihnen gelingen, ihn umzubringen. Er musste eine Lösung finden, bevor sie die Vereinigten Staaten angriffen.


    »Sagen Sie ihnen, es wird erledigt.«

  


  
    Kapitel vierundfünfzig


    FBI-Agent Mark Brand betrat die luxuriöse Hotelsuite, die in Genf für Botschafter Wyler reserviert worden war. Das FBI hatte die Erlaubnis erhalten, den möglichen Zusammenhang zwischen dem jüngsten Attentat auf Wyler und den Entführungen in Washington zu untersuchen. Fred Klein hatte Brand gebeten, sich um die Leitung der Ermittlungen zu bemühen und alles zu tun, damit die Rolle von Covert One bei der Untersuchung der Entführungen geheim blieb.


    »Wylers Nachbarin hat angegeben, dass sich während des Attentats eine Frau bei Wyler aufgehalten habe«, hatte Klein dem FBI-Mann mitgeteilt. »Das FBI konnte die Identität der Frau zunächst nicht feststellen, doch dann wurde eine Videoaufnahme an das Büro in Washington gesandt, die eine Frau beim Betreten von Wylers Haus zeigt. Der anonyme Sender behauptet, es handle sich um Randi Russell.«


    »Woher stammt die Aufnahme?«


    »Aus dem NSA-Büro in Croughton. Dort wird aber versichert, Wyler in keiner Weise zu überwachen. Anscheinend weiß niemand, wer die Aufnahme geschickt hat. Können Sie sich darum kümmern?«


    Brand wurde tatsächlich mit der Leitung der Ermittlungen betraut und flog nach Genf, wo der Botschafter an einer Pharmakonferenz teilnehmen würde. Es würde nicht ganz einfach werden, die Untersuchung durchzuführen und dabei Russells Verwicklung in die Sache geheim zu halten. Brand war jedoch sicher, dass sich Randi aus gutem Grund in Wylers Haus aufgehalten hatte– nämlich um ihn zu beschützen.


    Wyler betrat die Suite, die von zwei Angehörigen des Secret Service bewacht wurde. Brand hatte zur Vorbereitung auf die Befragung einen Bericht über Wyler gelesen und wusste, dass der Botschafter an der Georgetown University studiert hatte, seine Berufslaufbahn als Praktikant begonnen und sich über wenig angesehene Posten im diplomatischen Dienst nach oben gearbeitet hatte. Einer dieser Posten hatte sich für ihn als Glücksfall erwiesen: Er war am richtigen Ort gewesen, als Saddam Hussein gestürzt wurde. Von diesem Moment an war es mit seiner Karriere steil bergauf gegangen. Aus dem Bericht ging hervor, dass er in Washington eine Wohnung besaß, dass er geschieden war, keine Kinder hatte und brav seine Steuern bezahlte. Eine Frau schien es in seinem Leben nicht zu geben. Seit der Scheidung hatte er nur einige Kurzzeitbeziehungen gehabt, was auch auf seine häufigen Reisen zurückzuführen sein mochte. Immerhin hatte er in drei Jahren drei verschiedene Posten innegehabt.


    Ein FBI-Bericht war nicht komplett, wenn er nicht auch eventuelle schmutzige Details und dunkle Geheimnisse beinhaltete. Es war untersucht worden, ob Wylers Name auf Rechnungen von Begleitagenturen oder Stripclubs aufgetaucht war oder ob es irgendwelche Hinweise auf sexuelle Neigungen gab, die einen hochrangigen Diplomaten erpressbar machten. Ebenso war nach irgendwelchen Anzeichen einer Sucht gesucht worden, sei es Spielsucht oder eine Abhängigkeit von Alkohol oder Drogen. Wyler war aus dem Check makellos hervorgegangen. Bis dieses Video aufgetaucht war. In der Folge hatte eine nähere Untersuchung ergeben, dass er bereits in der Türkei ein auffälliges Interesse an einer CIA-Agentin gezeigt hatte, die sich in geheimer Mission in der Türkei aufgehalten hatte. Dieselbe Agentin war nun während des Attentats in seinem Haus zugegen gewesen. Eine Beziehung zwischen einer CIA-Mitarbeiterin und einem Botschafter war zwar nicht verboten, aber immerhin ungewöhnlich genug, um die Sache näher unter die Lupe zu nehmen.


    Wyler begrüßte Brand mit einem Händedruck und wartete, bis die Secret-Service-Männer draußen waren. Er schloss die Tür zu seiner Suite ab.


    »Wie ich sehe, haben Sie jetzt Sicherheitsleute«, stellte Brand fest.


    Wyler nickte. »Ja, vorübergehend. Bis die Untersuchung des Bombenanschlags abgeschlossen ist. Setzen Sie sich bitte.« Brand nahm einen Stuhl beim Fenster, und Wyler setzte sich auf eine Couch. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich möchte über eine Serie von Entführungen in Washington und das jüngste Attentat auf Sie sprechen.«


    Wyler wirkte überrascht. »Glaubt das FBI, dass die Angreifer vorhatten, mich zu entführen?«


    »Das wissen wir nicht, aber wir können die Möglichkeit nicht ausschließen. Was glauben Sie, worauf sie es abgesehen hatten?«


    Wyler fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Sie haben bestimmt meinen Bericht über den Bombenanschlag in der Türkei gelesen. Ich vermute, es hatte mit meinen Aktivitäten dort zu tun. Ich habe Beweise für Giftgasangriffe in Syrien gesammelt. Warum glaubt das FBI, dass es sich um eine versuchte Entführung gehandelt hat?«


    »Einer der toten Attentäter hat sich zuvor als Mitarbeiter des Kriegsveteranenministeriums ausgegeben und nach einer vermissten USAMRIID-Wissenschaftlerin gesucht. Erst später stellte sich heraus, dass diese Forscherin ebenfalls entführt worden war. Deshalb vermuten wir, dass auch Sie entführt werden sollten.«


    »Wie konnte er sich als Vertreter des Ministeriums ausgeben?«


    »Er hatte tatsächlich einen Security-Job, über eine Privatfirma, die für das Ministerium arbeitet.«


    »Welche Firma?«


    »Stanton Reese.«


    Wylers Gesicht verfinsterte sich. »Das ist nicht das erste Mal, dass Stanton Reese irgendwelche zwielichtigen Typen angeheuert hat, stimmt’s?«


    »Ja. Aber sie beschäftigen über sechzehntausend Leute weltweit, deshalb ist zu erwarten, dass auch ein paar Problemfälle dabei sind. Meine größere Sorge gilt Randi Russell, die angeblich während des Attentats anwesend war.«


    Wyler nickte. »Das stimmt.«


    Brand war überrascht, dass Wyler es so unumwunden zugab. Bei allen vorhergehenden Befragungen durch die örtliche Polizei hatte sich Wyler auf seine diplomatische Immunität berufen und mit keinem Wort erwähnt, dass sich während des Anschlags eine Frau in seinem Haus aufgehalten hatte. Das war erst durch die Aussage der Nachbarin bekannt geworden. Auch danach hatte Wyler jedoch betont, dass der Bombenanschlag nichts mit der Frau zu tun habe, und sich wiederholt auf seinen Diplomatenstatus berufen.


    »In welcher Eigenschaft war sie da?«


    Wylers Zögern war kaum zu erkennen, doch Brand war erfahren genug in solchen Befragungen, dass es ihm nicht entging.


    »Sie ist eine Freundin.«


    »Sie wissen, dass sie CIA-Agentin ist?«


    Wyler nickte. »Das ist mir bewusst.«


    »War sie in ihrer Eigenschaft als CIA-Agentin in Ihrem Haus oder nur als Freundin?«


    »Nur als Freundin.«


    »Wo waren Sie, als das Attentat stattfand?«


    »Ich habe geschlafen.«


    »Und Officer Russell?«


    »Hat auch geschlafen.«


    »In einem Gästezimmer?«


    »Nein.«


    »Sondern?«


    »Bei mir.«


    Also mehr als nur gute Freunde, dachte Brand bei sich. Doch sie waren zwei erwachsene Menschen, sodass Brand kein Problem in einer engeren Beziehung erkennen konnte.


    »Wie lange sind Sie und Officer Russell schon… befreundet?«


    »Wir haben uns in der Türkei kennengelernt, als sie dort eine Mission ausführte. Wir… sind uns erst kürzlich nähergekommen. Ich bin froh, dass sie da war. Ehrlich gesagt hat sie mir das Leben gerettet. Ich wäre mit Sicherheit tot, wenn sie nicht so mutig und entschlossen gewesen wäre. Sie hat die Eindringlinge gehört und mich geweckt. Und sie hat mich verteidigt und in Sicherheit gebracht.«


    »Hat sie Ihnen irgendetwas über ihren aktuellen Einsatz erzählt?«


    Wyler schüttelte den Kopf. »Kein Wort. Sie würde nie geheime Informationen weitergeben, und ich würde sie nicht drängen, mir welche anzuvertrauen.«


    »Haben Sie vor, sie wiederzusehen?«


    »Das hoffe ich sehr.«


    Brand stand auf, und Wyler ebenfalls. »Danke für Ihre Zeit. Ich werde heute noch ein Gespräch mit der Pariser Polizei führen. Ich werde Ihre Kooperationsbereitschaft hervorheben und betonen, dass die Frau nichts mit dem Attentat zu tun hat.«


    Wyler schüttelte ihm die Hand. »Danke.«


    Brand öffnete die Tür.


    »Agent Brand?«


    Brand drehte sich um.


    »Kennen Sie Ms.Russell?«


    »Wir sind uns begegnet, ja.«


    »Werden Sie mit ihr sprechen?«


    »Das kann ich nicht sagen. Vielleicht.« Brand sah Hoffnung in Wylers Augen aufflackern.


    »Falls Sie sie sehen, sagen Sie ihr bitte, dass ich mich bemüht habe, ihre Anwesenheit für mich zu behalten, dass ich gegenüber einem FBI-Agenten aber nicht lügen konnte. Sie soll nicht denken, dass ich meine Versprechen nicht halte.«


    Brand nickte. »Sie wird es sicher verstehen.«


    Er schloss die Tür und fragte sich, ob Randi Russell wusste, welche Wirkung sie auf Wyler hatte.

  


  
    Kapitel fünfundfünfzig


    Howell stand im Konferenzraum der Royal-Air-Force-Basis Croughton und hörte zu, während Scariano ihm seine Lügen über die jüngsten Drohnenflüge und die anonymen Videoaufnahmen auftischte. Er konnte den Mann sogar in gewisser Weise verstehen, weil Scariano glaubte, mit einem Ermittler des MI5 zu sprechen, und nicht mit einem freiberuflichen Geheimagenten, der im Auftrag seiner eigenen Regierung arbeitete. Dennoch wurde Howell langsam ungeduldig, weil Scariano nicht zu begreifen schien, wie dringend die Angelegenheit war.


    »In Ihrer Organisation ist irgendetwas gehörig aus dem Ruder gelaufen, und es wird Zeit, dass Sie das in den Griff kriegen«, mahnte Howell.


    Scariano lächelte beschwichtigend. »Bitte teilen Sie Ihren Vorgesetzten mit, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um die undichte Stelle zu finden und zu beheben.«


    Howell war nicht länger bereit, sich mit ausweichenden Phrasen abspeisen zu lassen. »Das reicht nicht. Sie haben mehrere Drohnen verloren, eine hat keine fünfzig Kilometer von hier auf Leute geschossen, und eine andere könnte mit dem Tod eines ganzen Trupps US-Soldaten in Dschibuti zu tun haben. Ich erwarte, dass Sie mir Ihr Netzwerk öffnen, damit ich den Maulwurf ausfindig machen kann.«


    Scariano stand auf. »Wovon um alles in der Welt reden Sie? Welche US-Soldaten? Die von einer Klippe gesprungen sind, nachdem ihr Kommandeur auf sie geschossen hat?«


    »Canelo hat nicht auf seine Männer geschossen. Es steht außer Zweifel, dass jemand auf diesem Stützpunkt die Drohnen manipuliert, um einen neuen Kampfstoff zu testen.«


    Es war ein Schuss ins Blaue, doch mit Erfolg, wie Howell an Scarianos offenem Mund erkannte. Die meisten Geheimagenten waren hervorragende Schauspieler, doch Scariano schien ehrlich geschockt von dem Vorwurf zu sein. »Ich will wissen, ob es noch mehr mutmaßliche Geiselnahmen gibt. Es wird immer noch ein Amerikaner vermisst, der maßgeblich am Drohnenprogramm beteiligt ist.«


    Scariano schürzte die Lippen. »Warum sind dann Sie hier und nicht ein Vertreter einer US-Regierungsbehörde?«


    »Das kann ich Ihnen sagen: weil wir nicht noch so eine Geiselnahme auf britischem Boden wollen. Vergessen Sie nicht, dass wir Ihnen die Benutzung dieser Basis für Ihr Überwachungsprogramm gestatten, aber diese Erlaubnis kann jederzeit entzogen werden.« Howells mit einigem Nachdruck vorgebrachte Erklärung schien Scariano zu überzeugen. Er winkte Howell zu einem Mann mit Kopfhörer, der vor seinem Computerbildschirm saß.


    »Tresome, gibt es irgendetwas Neues aus einer der Botschaften?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Es tut sich nur in einer etwas, aber das habe ich schon erwähnt, als diese Frau da war.«


    »Welche Frau?«, fragte Howell, obwohl er wusste, dass es Randi Russell war.


    »Sie hat amerikanische Interessen vertreten«, erklärte Scariano beiläufig. »Ich verspreche Ihnen, die britischen Behörden zu informieren, falls wir etwas finden.«


    »Sagen Sie der Security, dass ich die Basis unter die Lupe nehme. Ich werde Fotos machen und alles checken. Dabei will ich nicht gestört werden.« Howell drehte sich um, ging aus dem Büro und ins Freie.


    Die Luft war kühl, doch die Sonne schien auf die idyllische Landschaft, in der sich die Basis befand. Howell schritt den Rand der Anlage ab, vorbei an riesigen Satellitenschüsseln und summenden Generatoren. Am anderen Ende des umzäunten Geländes stand auf einem offenbar wenig benutzten Parkplatz ein kleiner Aluminiumschuppen neben mehreren zehn Meter hohen Masten mit kleineren Satellitenschüsseln, die in alle Richtungen zeigten. Ein Kabel schien die Anlage mit Strom zu versorgen.


    Howell machte mit seinem Handy Videoaufnahmen, die er zur Begutachtung an Marty weiterleitete. Es überraschte ihn nicht, dass Marty schon nach wenigen Sekunden anrief.


    »Kannst du noch mal um den Schuppen herumgehen und mir die Aufnahme schicken? Diesmal von der anderen Seite des Masts.«


    »Hab mir schon gedacht, dass der Schuppen interessant ist«, meinte Howell.


    »Eigentlich nicht der Schuppen selbst. Mich interessieren vor allem die weißen Kästen unter den kleinen Satellitenschüsseln. Ich wüsste gern, ob auch welche auf der anderen Seite sind.«


    Howell kehrte zu dem Mast beim Schuppen zurück, nahm diesmal aber die Rückseite auf. Hier befand sich eine weiße Box auf mittlerer Höhe, und Howell zoomte näher heran. Wenige Sekunden nachdem er die Bilder abgeschickt hatte, rief Marty zurück.


    »Brauchst du noch mehr?«


    »Nein, das genügt mir. Das ist ein Splitter«, erklärte Marty.


    »Ein Splitter? Das heißt was?«


    »Er teilt das Signal. Schalt dein WLAN ein und gib mir die Namen aller Netze, die bei dir aufscheinen.«


    Howell kam der Aufforderung nach und nannte ihm eine Reihe von passwortgeschützten Netzwerken.


    »Es ist nicht da. Sie haben die SSID verborgen.«


    »Den Netznamen versteckt? Ist das schwierig?«


    Er hörte Marty verächtlich schnauben. »Ein einfacher Klick auf einem Router. Das kann jeder und bringt außerdem wenig, weil ein guter WLAN-Scanner das Netz trotzdem findet.«


    »Kannst du feststellen, wo das Signal hingeht?«


    »Ich arbeite schon daran, aber im Moment kann ich dir noch nicht viel sagen. Ich brauche ein wenig Zeit, um das Passwort zu knacken. Hat sich schon mal jemand dort die Mühe gemacht, das Gelände abzugehen und einen WLAN-Scan zu machen? Wissen sie überhaupt, dass ihr Signal gesplittet wird?«


    »Sie sagen, sie haben alles gecheckt, und haben mir auch eine Liste der Netzwerke gegeben.«


    »Lies sie mir vor.«


    Howell nahm das zusammengefaltete Blatt heraus und gab Marty die Angaben durch.


    »Da sind also zehn aktive Netze verzeichnet?«


    »Ja.«


    »Aber das unbekannte Netz ist Nummer elf. Das scheint ihnen entgangen zu sein.«


    »Verstehe. Ich werde der Sache nachgehen. Du hast mir sehr geholfen, Marty, danke.«


    »Was wirst du tun?«


    »Jemandem die Pistole an den Kopf setzen und ihn zwingen, seinen Job zu machen.«


    Er hörte Marty lachen. »Das würde ich gern sehen. Viel Glück.«


    Howell schritt eilig zur Basis zurück. Als er das Büro betrat, hing ein schwerer Geruch nach Frittieröl in der Luft. Scariano saß an seinem Schreibtisch bei einem Hamburger mit Pommes frites. Howell knallte ihm die Liste neben das Hamburgerpapier.


    »Die ist nicht vollständig«, stellte er ohne Umschweife fest.


    Scariano warf ihm einen irritierten Blick zu, legte den Hamburger weg, wischte sich die Hände an einer Serviette ab und nahm die Liste zur Hand.


    »Alles da. Zehn Netzwerke, alle überprüft.« Er legte das Papier beiseite. »Sagen Sie dem MI5, wir haben die Sache im Griff.«


    Howell zog seine Pistole aus dem Holster und richtete sie auf Scarianos Kopf. Er konnte beobachten, wie das Blut aus dem Gesicht des Mannes wich.


    »Ich frage nur ein Mal«, stellte Howell klar. »Und wenn Sie mir eine Antwort geben, die sich als falsch herausstellt, komme ich zurück, und Sie werden nie wieder eine Antwort geben. Haben Sie mich verstanden?«


    Scariano nickte.


    »Wer hat diese Liste zusammengestellt und den Check durchgeführt? Tresome?«


    Scariano schüttelte den Kopf. »Das war Natalie Detmar. Sie wurde uns vorübergehend aus dem Berliner Büro zugeteilt.«


    »Wo ist sie jetzt?«


    »Hier. Drittes Büro links.«


    Howell deutete mit der Waffe zur Tür. »Gehen wir.«


    Scariano ließ die Hand unter den Tisch wandern, und Howell trat einen Schritt näher und drückte ihm den Lauf an die Schläfe.


    »Wenn Sie den Alarmknopf drücken, sind Sie das erste Opfer in einem Konflikt, den Sie selbst mitverschuldet haben.«


    »Das ist unerhört! Sie können hier nicht reinspazieren und Leute mit der Pistole bedrohen. Ich lasse Sie festnehmen.«


    »Nein, das werden Sie nicht tun. Ein guter Teil Ihres Programms dürfte gar nicht existieren. Wenn Sie Alarm schlagen, sorge ich dafür, dass Ihre Aktivitäten in diesem Cybernest auf der Titelseite des Guardian erscheinen.«


    Scariano zog die Hand zurück, stand auf und trat auf den Gang hinaus. Howell schnappte sich eine Jacke von einer Stuhllehne, um die Pistole zu verbergen, und folgte ihm. Scariano hob die Hand, um an Detmars Tür zu klopfen, doch Howell war schneller, öffnete sie und schob Scariano hinein.


    Das Büro war klein und zweckmäßig eingerichtet. Detmar saß an einem Metalltisch, auf dem ein Computer, ein Briefsortierer und eine Ordnerablage standen. Sie war eine junge Frau mit dunkelblondem Haar, blasser Haut und hellen Augen. Howell schätzte, dass sie aus Norddeutschland stammte. Sie tippte hastig auf ihre Tastatur ein, hielt jedoch sofort inne, als sie Howell und Scariano sah.


    »Was gibt’s?«, fragte sie.


    Howell ging um Scariano herum, hielt jedoch die Waffe unter der Jacke in seine Richtung, während er die Liste auf den Tisch knallte.


    »Haben Sie das zusammengestellt?«, fragte er.


    »Wer sind Sie?«, erwiderte sie.


    »Er ist vom MI5. Beantworten Sie bitte seine Fragen«, wies Scariano sie an.


    Detmar blickte zwischen ihnen hin und her. »Ja.«


    »Wann?«


    »Gestern.«


    »Allein?«


    Detmar schüttelte den Kopf. »Blaine Trigard hat mir geholfen.«


    »Wer ist das?«


    »Er wurde vorübergehend aus Washington hierherversetzt.«


    »Haben Sie einen Scan der drahtlosen Netzwerke durchgeführt?«


    »Natürlich«, nickte sie.


    »Und das kam dabei heraus?«


    »Ja.«


    »Sind Sie das ganze Gelände abgegangen?«


    »Das hat Trigard übernommen.«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Nicht mehr da. Er wurde nach Genf versetzt.«


    »Können Sie beweisen, dass er den Scan wirklich durchgeführt hat?«


    Detmar nickte. »Ja. Es muss auf einer Aufnahme zu sehen sein. Die ganze Anlage wird von Kameras erfasst.«


    Howell deutete mit dem Kinn auf ihren Computer. »Zeigen Sie mir den Teil, in dem er die Masten bei dem Schuppen am anderen Ende des Geländes scannt.«


    Detmar zögerte und sah Scariano fragend an. Er nickte zustimmend, und sie wandte sich ihrem Computer zu.


    »Da ist es.« Sie drehte den Bildschirm zu ihm. Howell sah einen Mann mit einem Gerät in der Hand am Zaun entlanggehen. Er kam zu dem Masten und hörte auf zu tippen.


    »Zoomen Sie so nahe wie möglich heran. Ich will sehen, was er tippt«, befahl Howell.


    Detmar drückte ein paar Tasten und holte den Bildausschnitt näher heran.


    »Anhalten.« Howell konnte nicht glauben, was er da sah.


    »Und?«, fragte Scariano.


    Howell warf die Jacke auf einen Stuhl, sicherte seine Pistole und steckte sie ins Holster unter seiner Jacke. Detmar hob überrascht die Augenbrauen, als sie die Waffe sah.


    Scariano atmete erleichtert auf. »Glauben Sie mir jetzt? Wir haben alles unter Kontrolle.«


    »Sie aufgeblasener Idiot!«, schnappte Howell. »Gar nichts haben Sie unter Kontrolle.«


    »Was soll das heißen?«


    Howell deutete auf den Bildschirm. »Dieser Mann heißt nicht Blaine Trigard, sondern Nicholas Rendel.«

  


  
    Kapitel sechsundfünfzig


    Präsident Castilla saß auf einem Stuhl in seinen Privaträumen und betrachtete den Sonnenaufgang, während er seine Gedanken sammelte und noch einmal Kraft für den bevorstehenden Tag schöpfte. Das Telefon klingelte– das Display gab den Anacostia Yacht Club als Anrufer an.


    »Fred, du bist früh auf«, meldete sich Castilla. »Bitte sag, dass du gute Neuigkeiten hast.«


    »Wir haben Rendel gefunden. Zumindest glauben wir zu wissen, wo er sich aufhält.«


    »Unser letztes Entführungsopfer. Wo ist er?«


    »Er ist kein Opfer, sondern selbst Täter, und er befindet sich in Genf.« Castilla hörte schweigend zu, während Klein ihm berichtete, was Howell herausgefunden hatte.


    »Ich möchte wissen, wie Rendel sich dort so lange unerkannt bewegen konnte«, wunderte sich Castilla.


    »Sie behaupten, er habe sich fast nur in seinem Büro aufgehalten. Er hat sich eine andere Frisur und einen Bart zugelegt, und Scariano meint, sie hätten keinen Grund gehabt, an seinen Papieren zu zweifeln. Sie waren zwar von Rendels Entführung verständigt worden, hatten aber kein Foto von ihm erhalten. Man hat ihnen zwar eines geschickt, aber Rendel konnte es löschen, bevor es jemand sah. Wir müssen davon ausgehen, dass er das Drohnenprogramm sabotiert hat.«


    Castilla hatte Mühe, seinen Zorn im Zaum zu halten und nüchtern zu denken. Wenn er daran dachte, welchen Schaden der Mann verursacht hatte, hämmerte sein Herz vor Wut, und das Blut stieg ihm in den Kopf. Und das Schlimmste war, dass er immer noch frei herumlief.


    »Er arbeitet für Stanton Reese, oder?« Castilla wunderte sich selbst, wie ruhig seine Stimme klang.


    »Ja. Er war im Drohnenprogramm in Nevada beschäftigt, hatte aber schon länger Zugang zur Anlage in Croughton. Wir müssen davon ausgehen, dass er eine Menge geheimer Informationen über unser Drohnenprogramm gesammelt hat, ganz zu schweigen von der Verschlüsselung der Software. Er verfügt über ein großes Computerwissen. Es würde mich nicht überraschen, wenn er auch für das Verschwinden der Drohnen in Dschibuti verantwortlich ist. Er war dort stationiert, bevor er nach Washington kam.«


    Zuerst Snowden, und jetzt Rendel, dachte Castilla. Es heizte seinen Zorn zusätzlich an, dass wieder ein Angehöriger einer Privatfirma allzu leicht Zugang zu geheimen Regierungsprogrammen erlangt hatte. Doch Snowden hatte keine Drohnen für seine Zwecke manipuliert, wie es Rendel offenbar getan hatte.


    »Wo hält sich das Covert-One-Team zurzeit auf?«


    »In Genf. Smith ist dort, um der Auslieferung zu entgehen, und Russell ist bei ihm. Rendel hat seinen Kollegen in Croughton erzählt, er sei nach Genf versetzt worden. Das gefällt mir gar nicht. Die halbe internationale Pharmaindustrie ist in der Stadt vertreten. Es kann kein Zufall sein, dass Rendel auch dort ist.«


    »Das sehe ich auch so. Wir müssen auf alles vorbereitet sein. Sind die Sicherheitsvorkehrungen ausreichend?«


    »Ich denke schon. Immerhin nehmen hochrangige Regierungsvertreter mehrerer Länder an der Konferenz teil.«


    »Wichtig ist, dass Smith, Russell und alle, die wir verfügbar haben, auch dort sind. Ich werde mich inzwischen erkundigen, wer von den Teilnehmern herausfinden könnte, ob der Kampfstoff, der in dem Dorf eingesetzt wurde, Taylors Droge war. Ich habe um Gewebeproben gebeten, damit sie der WHO zur Analyse vorgelegt werden. Außerdem habe ich Perdue angewiesen, Chemiker, Biologen und sonstige Wissenschaftler zusammenzutrommeln, die das Rätsel lösen können. Es ist mir egal, ob sie in einer staatlichen Einrichtung arbeiten oder in einem Privatunternehmen– ich will so schnell wie möglich eine Antwort.«


    Zwanzig Minuten später erschien ein müde wirkender Perdue in Castillas Büro.


    »Ich habe veranlasst, dass sich jeder verfügbare Agent in Europa an der Suche nach Rendel beteiligt«, berichtete er. »Unser Problem ist, er kann überall auf der Welt sein und weiter Drohnen manipulieren. Wir setzen sie in Afghanistan ein, während der Pilot irgendwo in Nevada sitzt.«


    »Was ist mit Radar? Wenn eine abhebt, sollte sie doch auf den Schirmen auftauchen, oder?«


    Perdue schüttelte den Kopf. »Es gehört zu ihren Stärken, dass sie erst vom Radar erfasst werden, wenn sie sehr tief fliegen.«


    »Gibt es wenigstens bei der Droge Fortschritte?«


    »Auf Wunsch des Verteidigungsministeriums haben wir uns an Berendt Darkanin gewandt, den CEO von Bancor Pharmaceuticals. Bancor liefert unserem Militär Medikamente und Impfstoffe. Darkanin nimmt auch an der Konferenz teil. Seine Firma setzt sich für die Anwendung ihres kognitionsfördernden Mittels außerhalb des bewilligten Rahmens ein. Das Verteidigungsministerium hat erstaunliche Parallelen zu Taylors Mittel festgestellt und vermutet, dass das Unternehmen mit seinen Forschungen weit genug sein könnte, um uns in dieser kritischen Situation zu helfen.«


    »Den Namen hab ich schon gehört… ich weiß nur nicht, wo«, sinnierte Castilla.


    »Die Medien berichten, dass das Justizministerium sie wegen einer anderen Sache im Visier hat. Der Firma droht eine Klage, weil sie das kognitionssteigernde Mittel ohne entsprechende Zulassung auf den Markt gebracht hat.«


    »Und jetzt wollen wir es von ihnen haben? Warum?«


    »Bancor behauptet, dass sich ihr Mittel positiv auf eventuelle kognitive Störungen auswirken kann, die durch Taylors Droge hervorgerufen würden. Im Moment haben wir jedenfalls nichts anderes.«


    »Okay. Und die vermissten Drohnen?«


    Perdue rieb sich das Gesicht mit der Hand und seufzte frustriert. »Noch nicht gefunden. Wir vermuten, dass sie für den Transport auseinandergenommen wurden und woanders wieder zusammengebaut werden. So können die Teile unbemerkt befördert werden. Sie könnten überall sein. Ich persönlich habe den Iran im Verdacht. Zwei der vermissten Drohnen sind vom gleichen Typ wie die eine, die sie vor Jahren in ihrem Luftraum erwischt haben. Vielleicht ist es ihnen tatsächlich gelungen, die Software zu entschlüsseln und die Drohnen zu steuern. Dann könnten sie damit ihre Feinde angreifen und uns voller Entrüstung die Schuld in die Schuhe schieben.«


    »Bleiben Sie dran. Diese Drohnen müssen gefunden werden. Ich will wissen, ob tatsächlich der Iran dahintersteckt. Irgendjemand unterstützt Rendel bei seinen Machenschaften. Ich glaube nicht, dass er allein handelt.«


    »Obwohl es nicht undenkbar ist. Snowden scheint auch allein vorgegangen zu sein.«


    Castilla schüttelte den Kopf. »Das Ganze sieht mir zu organisiert aus. Zu komplex. Verfolgen Sie die Sache weiter.«


    »Geht klar.«


    Nachdem Perdue gegangen war, trat Castilla ans Fenster und überlegte, was er dem iranischen Vertreter sagen sollte, wenn er anrief, und ob es ihm gelingen würde, während des Gesprächs ruhig zu bleiben.

  


  
    Kapitel siebenundfünfzig


    Darkanin rief seinen Partner an, und Nicholas Rendel meldete sich beim ersten Klingeln.


    »Sie Verräter«, schnaubte Darkanin.


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Berendt«, höhnte Rendel.


    »Ich dachte, wir wären Partner. Jetzt höre ich von Yang, dass Sie mich die ganze Zeit hintergangen haben.«


    Rendel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und Darkanin erhaschte einen Blick auf den Raum hinter ihm. Elegante Vorhänge umrahmten eine hohe Glastür. Soweit Darkanin durch die Scheibe erkennen konnte, befand sich Rendel in einer wunderschönen, idyllischen Umgebung.


    »Sie bekommen doch, was Sie wollen, oder? Die USA erhoffen sich von Ihnen ein Gegenmittel, und die Drohnen sind ebenso einsatzbereit wie das Mittel.«


    »Sie müssen die Syrer davon abbringen, die Droge in Washington einzusetzen. Es ist wichtig, dass die Entscheidungsträger überleben und die Lieferverträge unterzeichnen können. Und wer hat den Einsatz im Iran genehmigt? Sie mussten doch wissen, dass bei den USA Alarmstufe Rot herrscht, wenn sie derart ins Fadenkreuz geraten. Bis dahin haben sie den Verlust der Drohnen im üblichen bürokratischen Tempo untersucht. Der Angriff auf das Dorf hat sie erst richtig wachgerüttelt.«


    Rendel hob beschwichtigend die Hand. »Dafür kann ich nichts. Die Syrer wollten es dem Iran heimzahlen. Außerdem war es eine ideale Gelegenheit, um die Droge zu testen. Sie wollten, dass ich den Flug programmiere, und ich hab’s getan.«


    »Sie meinen, Sie haben sich dafür von ihnen bezahlen lassen. Sie können nur hoffen, dass heute nichts schiefgeht.«


    Rendel schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren. An Ihrer Stelle würde ich aber einen Leibwächter zur Konferenz mitnehmen. Sie können nicht wissen, wer es vielleicht auf Sie abgesehen hat.«


    Darkanins Mund fühlte sich plötzlich sehr trocken an. »Wollen Sie mir drohen?«


    Rendel zuckte mit den Schultern. »Überhaupt nicht. Es ist nur so, dass die Syrer nichts von der Entwicklung eines Gegenmittels halten. Ich habe ihnen versichert, dass Ihr Mittel ohnehin nicht wirkt. Und da die Vertreter der führenden Pharmafirmen heute ausgeschaltet werden, wird es niemanden geben, der einen Angriff auf Washington aufhalten kann. Aber Sie wissen ja, wie misstrauisch die Kerle sind…« Rendel ließ die Aussage in der Luft hängen.


    Darkanin schluckte kurz. »Sagen Sie ihnen, ich werde Smith, Russell und Wyler beseitigen. Dafür müssen sie mit ihrem Angriff warten, bis die Verträge unterzeichnet sind und das Geld auf Bancors Konto liegt.«


    »Ich tu, was ich kann, aber das können richtig durchtriebene Halunken sein, wenn sie’s drauf anlegen. Viel Glück für heute.«


    Darkanin stand auf. »Glück brauche ich nicht. Ich brauche Leute, denen ich vertrauen kann. Nicht solche wie Sie und die Syrer.«


    Rendel schnaubte verächtlich. »Hier geht es ums Geschäft, stimmt’s? Nicht um Personen oder um Vertrauen.« Er griff nach seiner Computermaus, und Darkanins Bildschirm verdunkelte sich.

  


  
    Kapitel achtundfünfzig


    Randi Russell fuhr mit Smith durch das Tor in das weitläufige Gelände, auf dem die Pharmakonferenz stattfinden würde. Wie erwartet, hatte das Diplomatenkennzeichen an ihrer Limousine Wunder gewirkt. Der Wachmann beim ersten Kontrollpunkt notierte sich nur Smiths Namen, ehe er sie durchwinkte, und die Sicherheitsleute an der Auffahrt zum Hotel ließen sie ebenfalls passieren. Sie befanden sich in einer Reihe von Fahrzeugen, die im Schritttempo vorankamen.


    »Ich melde mich, sobald mir irgendwas komisch vorkommt«, versicherte er, und Randi nickte.


    »Du weißt doch, wie Rendel aussieht, oder?«


    Smith nickte. »Ich werde ihn erkennen. Falls mir jemand auffällt, der auch nur im Entferntesten aussieht wie er, mache ich ein Foto und schicke es dir.«


    »Beckmann und ich sind ganz in der Nähe. Howell ist auch schon unterwegs. Er hat ein Flugzeug von Croughton genommen und sollte bald hier sein.«


    Smith blickte sich um. »Wie’s aussieht, haben sie die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt.«


    Randi nickte. »Ja, ein wenig, aber ihre Hauptsorge gilt dem UNO-Sitz hier.«


    »Klingt einleuchtend.«


    »Viel Glück für die Sitzung mit Bancor.«


    Er stieg aus, schloss die Autotür und ging ins Haus, während Randi wendete und zurückfuhr.


    Smith hatte neue Anweisungen von USAMRIID erhalten. Er sollte an einem Treffen von Gesundheitsminister Meccean mit Bancor Pharma teilnehmen, damit deren kognitionsförderndes Medikament in ausreichender Menge zur Verfügung stand, falls jemand Taylors Droge über die Luft verbreitete. Er betrat das runde Gebäude, in dem das Konferenzzentrum untergebracht war. Eine große Rotunde bildete den Mittelpunkt, mit einer riesigen Glaskuppel, durch die das Sonnenlicht auf den Marmorboden fiel. Mehrere Gänge führten wie die Speichen eines Rads zu einem breiten Korridor, der um das ganze Gebäude verlief, mit Fenstern nach außen und Konferenzzimmern nach innen. Jemand tippte ihm auf die Schulter.


    »Jon Smith? Rick Meccean, Gesundheitsminister. Bereit für die Sitzung?«


    Smith nickte. »Ich habe gehört, Bancor will einen Deal aushandeln, damit sie nicht dafür belangt werden, dass sie ihr kognitionsförderndes Medikament ohne entsprechende Zulassung auf den Markt gebracht haben.«


    Meccean verzog das Gesicht. »Wir hätten sie drangekriegt. Sie hätten eine Rekordstrafe hinblättern müssen.«


    »Wie viel?«


    »Über zweieinhalb Milliarden Dollar. Das entspricht dem gesamten Gewinn aus dem unrechtmäßigen Verkauf des Medikaments.«


    Smith stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Nicht schlecht. Und jetzt?«


    »Jetzt muss ich zu diesen Leuten nett sein und ihnen das Medikament abkaufen, damit wir es für den Notfall gelagert haben.«


    »Können wir sicher sein, dass es als Gegenmittel zu Taylors Droge wirkt?«, fragte Smith.


    »Keineswegs, aber Bancor behauptet, dass sie die Wirksamkeit beweisen können. Wir sind auf sie angewiesen, zumal Ihre Kollegen vom USAMRIID noch eine Weile brauchen werden, um selbst ein Gegenmittel zu entwickeln. Wir werden einen Test durchführen. Unter kontrollierten Bedingungen natürlich.«


    »Klar.«


    »Sie sind doch mit der Forschungsarbeit an diesem Mittel vertraut. Glauben Sie, Sie können schneller als Bancor ein Gegenmittel liefern?«


    »Ich tu, was ich kann, aber es ist immer gut, etwas in der Hinterhand zu haben. Ich habe gesehen, wie Taylors Droge wirkt. Es wäre furchtbar, wenn jemand sie in einer Stadt unter Tausenden Menschen freisetzen würde.«


    Sie gelangten zu einem kleinen Konferenzzimmer auf der anderen Seite des Gebäudes. Hinter sich hörte Smith plötzlich Stimmen, und als er sich umdrehte, erschien Botschafter Wyler mit seinem kleinen Gefolge. Er nickte Meccean zu und ging weiter.


    »Warum ist er hier?«, wollte Smith wissen.


    »Er präsentiert Untersuchungsergebnisse über einen Giftgasangriff auf ein Dorf an der syrisch-türkischen Grenze. Er hofft, dadurch strengere Kontrollen für bestimmte Substanzen zu erreichen, die in Chemiewaffen verwendet werden können.«


    Smith betrat das Konferenzzimmer nach Meccean und sah, dass nur zwei Leute anwesend waren: Darkanin und ein anderer Mann, bei dem es sich um einen Leibwächter zu handeln schien.


    Darkanins wachsame Augen richteten sich sofort auf Smith, der erneut den Eindruck hatte, dass der Mann aus irgendeinem Grund ein auffallendes Interesse an ihm zu haben schien.


    »Ich möchte gleich zur Sache kommen«, begann Meccean und wandte sich an Darkanins Begleiter. »Darf ich fragen, in welcher Funktion Sie hier sind?«


    »Mr.Gore ist mein Assistent und persönlicher Leibwächter«, erklärte Darkanin.


    Meccean schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber er kann nicht dabei sein. Wir hatten vereinbart, dass dieses Gespräch streng vertraulich geführt wird.«


    »Mr.Gore genießt mein Vertrauen und verfügt über eine entsprechende Sicherheitsfreigabe.«


    »Ach ja? Darf ich fragen, welche Organisation Ihnen diese Freigabe erteilt hat?«


    »Stanton Reese«, antwortete Gore.


    Meccean schien einen Moment zu überlegen, schüttelte aber erneut den Kopf.


    »Tut mir leid, unter diesen Umständen können wir die Gespräche nicht führen.«


    Darkanin deutete auf Smith. »Über welche Sicherheitsfreigabe verfügt Mr.Smith? Soweit ich weiß, ist er Wissenschaftler am USAMRIID, aber daraus ergibt sich noch keine Berechtigung…«


    »Colonel Smith ist auf meinen Wunsch hier.«


    »Dennoch erscheint mir seine Teilnahme nicht gerechtfertigt.«


    »Vielleicht können wir eine Verschwiegenheitsvereinbarung treffen, bevor wir anfangen«, schlug Smith vor. »Wenn wir alle sie unterschreiben, können wir zur Sache kommen.«


    Meccean zog die Stirn in Falten. »Ich müsste mich zuerst an Washington wenden, und dazu ist es dort noch zu früh. Ich fürchte, das würde unsere Verhandlungen verzögern. Dafür ist die Sache zu ernst.«


    »Ich bestehe darauf, dass mein Leibwächter dabei ist. Die Sicherheitsvorkehrungen hier sind nicht umsonst so hoch, und Mr.Gore kann seinen Job nicht gut erledigen, wenn er ein paar Zimmer weiter sitzt, oder? Also schlage ich vor, wir kommen zur Sache.« Darkanin sah Meccean mit dem falschen Lächeln an, das Smith bereits von ihm kannte.


    Smith wunderte sich, dass Darkanin auf einen Bodyguard bestand, doch der Mann wirkte nervös und rieb sich die Hände, als würden sie schwitzen.


    »Ich kann eine Vereinbarung aufsetzen lassen– sie wäre in einer halben Stunde fertig«, bot Smith an.


    Mecceans Gesicht hellte sich auf. »Ausgezeichnet. Hat das USAMRIID einen Anwalt hergeschickt?«


    Smith nickte. »Meine Anwältin ist hier. Ich rufe sie gleich an.« Er entschuldigte sich, trat auf den Gang hinaus und rief Arden an. Sie meldete sich beim ersten Klingeln.


    »Alles okay?«, fragte sie besorgt.


    »Ja. Aber wir sind auf ein kleines Hindernis gestoßen.« Er erzählte ihr von Darkanins Bodyguard und der notwendigen Verschwiegenheitsvereinbarung. »Ich ziehe dich nicht gern hinein, aber der Mann gibt nicht nach.«


    »Ich habe ihn nie ohne Leibwächter gesehen. So wie er seine Geschäfte macht, braucht er ihn wohl auch. Es ist jedenfalls klug von Meccean, eine Verschwiegenheitsvereinbarung zu verlangen. Ich habe ein Standardformular dafür. Das drucke ich aus und lasse mich von Russell im Diplomatenwagen zum Konferenzzentrum fahren. Sobald die Vereinbarung unterzeichnet ist, verschwinde ich wieder.«


    Nicht einmal eine halbe Stunde später klopfte es an der Tür, und Arden betrat das Konferenzzimmer. Sie hatte ein handgeschriebenes Namensschild angeheftet und eine Aktenmappe in der Hand. Smith war beeindruckt von der Professionalität, mit der sie den Anwesenden die einzelnen Punkte der Vereinbarung erläuterte, ehe sie ihnen das Formular zur Unterzeichnung vorlegte.


    »Normalerweise würden wir das Dokument sofort von einem Notar beglaubigen lassen, aber ich werde die Unterzeichnung mit meinem Handy festhalten. Die notarielle Beglaubigung können wir später nachholen.«


    »Nein«, wandte Gore ein. »Keine Videoaufnahme.«


    Arden zog die Stirn kraus. »Wir könnten sicher einen Notar auftreiben, aber das würde die Sache verzögern, und soweit ich weiß, ist in Ihrem Fall die Zeit kostbar.«


    »Keine Videos. Ich unterschreibe das Papier, aber ich lasse mich dabei nicht aufnehmen«, beharrte Gore.


    Darkanins Gesicht verdunkelte sich. »Mr.Gore, lassen Sie Ms.Arden doch ihre Arbeit machen. Ich sehe kein Problem in einer solchen Aufnahme.«


    Gore wandte sich an Darkanin und sah auf seine Uhr. »Wir haben acht Minuten.«


    »Wovon reden Sie?«, fragte Meccean.


    »Er meint, wir haben genug Zeit, um auf einen Notar zu warten.« Darkanins Stimme klang aalglatt, und Smith hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Der Mann log. Smith konnte seine Falschheit förmlich riechen. »Aber das wird nicht nötig sein. Bitte, Mr.Gore, lassen wir die Unterzeichnung aufnehmen.«


    Gore nickte ruckartig, und Arden schaltete ihr Handy ein. Alle vier unterzeichneten die Verschwiegenheitsvereinbarung.


    »Meine Sekretärin hat Ihnen das Angebot des Verteidigungsministeriums zugesandt. Haben Sie es erhalten?«, fragte Meccean.


    Darkanin nickte. »Ja, und ich unterschreibe sofort.«


    Smith versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie überrascht er war. Er hatte gehört, dass Darkanin ein beinharter Verhandlungspartner war. Dass er das erste Angebot des Verteidigungsministeriums ohne Wenn und Aber akzeptierte, war ungewöhnlich.


    Darkanin wandte sich an Arden. »Bitte nehmen Sie die Unterzeichnung auf.«


    Arden schaltete erneut die Handykamera ein, worauf Darkanin und Meccean mehrere Ausfertigungen des Vertrags unterschrieben. Darkanin steckte ein Exemplar in seine Aktentasche.


    »Ich würde gerne noch mit Ihnen beiden darüber sprechen, wie wir das Medikament in Zukunft auf dem Markt platzieren werden«, schlug Darkanin vor. »Dafür habe ich ein entsprechendes Papier vorbereitet, und ich würde Sie ersuchen, es zu lesen. Es dauert nur ein paar Minuten und würde viele Probleme vermeiden. Aber zuvor entschuldigen Sie mich einen Moment. Ich habe kurz etwas mit Mr.Gore zu besprechen.« Die beiden Männer verließen den Konferenzraum.


    »Auch wenn Sie mich für voreingenommen halten– ich kann den Mann nicht leiden«, stellte Arden fest.


    Meccean hatte Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Es ist mir bekannt, dass Sie sein Unternehmen verklagt haben.«


    Smith sah auf die Uhr. Ihn beschäftigte immer noch Gores seltsame Bemerkung, sie hätten »noch acht Minuten«. Als fünf Minuten verstrichen waren, stand er auf.


    »Ich sehe nach, was für die Verzögerung verantwortlich ist.« Smith verließ das Konferenzzimmer und blickte sich um. Der Gang war leer. Gore und Darkanin waren nirgends zu sehen. Smith riss die Tür des Konferenzraumes auf.


    »Schnell, raus. Wir müssen weg hier.« Er hielt die Tür auf, während Arden besorgt ihre Mappe nahm und aufstand. »Lass das hier. Sie sind weg, das gefällt mir gar nicht.« Arden legte die Mappe auf den Tisch und eilte an Smith vorbei hinaus. Meccean folgte ihr.


    »Was ist los?«, fragte der Minister.


    »Wir müssen weg, bevor diese acht Minuten um sind.« Smith deutete auf einen Notausgang.


    »Was ist denn los?«, fragte Arden.


    Bevor Smith antworten konnte, hörte er einen Schrei von irgendwo aus dem Konferenzzentrum.

  


  
    Kapitel neunundfünfzig


    Smith scheuchte Arden und Meccean zum Notausgang. Jemand löste einen Alarm aus– der schrille Kreischton ging Smith durch und durch. Er zog Arden mit sich zum Ausgang.


    Draußen hörte er das unverkennbare Summen einer sich nähernden Drohne. Er blickte auf und sah sie auf das Konferenzzentrum zufliegen.


    »Schnell rein«, drängte er.


    Zu seiner Erleichterung fragten weder Arden noch Meccean lange nach, sondern folgten seiner Aufforderung. Smith zog die Tür zu, während die Drohne die letzten fünfzig Meter zurücklegte. Smith sah den Schatten des Fluggeräts mit seiner Flügelspannweite von etwa zwei Metern. Es sah aus wie ein weißes Segelflugzeug mit einem dunklen zylinderförmigen Behälter unter dem Bauch. Wenige Meter vor dem Konferenzzentrum verströmte der Behälter plötzlich einen feinen Sprühnebel in die Luft.


    »Sie setzen irgendeine Droge oder Chemikalie frei«, stellte Meccean fest.


    »Wir müssen so weit wie möglich von den Fenstern weg«, mahnte Smith. »In die Mitte des Gebäudes.« Arden und Meccean liefen los, und Smith folgte ihnen, zog seine Pistole und das Handy hervor, das er aus dem Vorrat im sicheren Haus mitgenommen hatte. Er rief Randi an– sie meldete sich beim ersten Klingeln.


    »Die Drohnen sind da und versprühen etwas.«


    »Ich hab’s gesehen«, antwortete sie. »Die Sicherheitsleute haben es schon gemeldet.«


    »Sag ihnen, Darkanin von Bancor hat damit zu tun, und sein Bodyguard, ein gewisser Gore.«


    »Ich kann ihnen nichts mehr sagen. Sie sind alle tot«, berichtete Randi. »Beckmann und ich sind an der Nordseite. Fliegen sie nordwärts?«


    »Nein, nach Westen.«


    »Okay, wir kümmern uns darum. Bleibt im Haus und schließt Fenster und Türen.«


    Smith rannte den geschwungenen Flur entlang. Die Konferenzteilnehmer strömten aus den Zimmern hervor, an ihm vorbei und zu der Tür mit dem leuchtenden EXIT-Schild.


    »Nein! Nicht hinaus! Bleiben Sie alle im Haus!«, rief Smith ihnen zu.


    Ein Mann im Business-Anzug rannte an ihm vorbei. »Das ist der Feueralarm! Ich bleib sicher nicht drin… und Sie sollten auch abhauen.« Er lief zum Notausgang.


    »Sie dürfen die Tür nicht öffnen!«, warnte Smith. »Da draußen ist Giftgas…« Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, hatte der Mann die Tür bereits aufgerissen und flüchtete ins Freie. Einige andere folgten seinem Beispiel und drängten durch die Tür nach draußen. Der Sprühnebel breitete sich rasch aus.


    Smith verfolgte entsetzt, wie die Flüchtenden einer nach dem anderen zu taumeln begannen. Eine Frau schrie auf und hielt sich den Kopf, ein Mann riss sich die Jacke herunter und schlug damit in die Luft. »Die sollen verschwinden!«, schrie er, stolperte noch zwei Schritte, dann fiel er ins Gras und schlug sich selbst ins Gesicht. Neben ihm sanken zwei weitere tot zu Boden, und er brüllte sie an, versuchte sich aufzurappeln, doch die Knie gaben unter ihm nach.


    »Nehmen wir uns an den Händen«, schlug Arden vor. »Wir bilden eine Kette und halten sie auf.« Sie stellte sich in die Mitte des Flurs und hielt Mecceans Hand. Smith wollte sich ihr anschließen, schüttelte dann aber frustriert den Kopf, als er sah, dass die Wolke auf den Notausgang zugeweht wurde.


    »Wir können nicht verhindern, dass wieder jemand die Tür öffnet– dann breitet es sich hier drin aus. Wir müssen die Leute zur Mitte treiben.«


    Meccean rannte in Richtung der Rotunde im Zentrum des Gebäudes. Arden und Smith versuchten verzweifelt, die Leute zum Umkehren zu bewegen und ihnen klarzumachen, dass die Luft draußen vergiftet war und sie sich nur in der Mitte des Hauses in Sicherheit bringen konnten. Viele hörten auf sie, doch einige ließen sich nicht aufhalten und flüchteten in ihrer Panik zum Notausgang.


    »Wir müssen weg, bevor sie die Tür öffnen und uns alle umbringen«, drängte Smith.


    Arden nickte und folgte ihm, während vier Flüchtende durch den Notausgang nach draußen rannten. Ein Mann fiel schon nach zwei Metern wie vom Blitz getroffen zu Boden, ein zweiter stolperte über ihn.


    Smith hörte ein lauteres Summen, und der Rasen verdunkelte sich vom Schatten einer viel größeren Drohne, die über das Gebäude hinwegflog und dabei eine weitere Wolke ausstieß, wie ein Sprühflugzeug, das Insektengift verbreitete. Im nächsten Augenblick krachten Schüsse, und Smith hoffte, dass es Russell und Beckmann waren und nicht Sicherheitsleute, die die Nerven verloren. Er und Arden rannten nach innen zur Rotunde und forderten alle, die immer noch von einem Brand ausgingen, auf, ihnen zu folgen. Vor ihnen kam Wyler um die Ecke, gefolgt von etwa zwanzig Leuten. Seine Bodyguards vom Secret Service waren nicht dabei.


    »Botschafter Wyler, wo sind Ihre Secret-Service-Leute?«, fragte Smith. Wyler deutete in die Richtung, aus der er kam.


    »Kehren Sie um. Die sind hinter mir her und haben völlig den Verstand verloren. Sie haben Leute niedergeschossen, und jetzt jagen sie mich.«


    »Zurück können wir auch nicht«, erwiderte Smith. »Jemand hat den Notausgang geöffnet, das Gift, das die Drohnen freisetzen, strömt herein.« Er deutete auf einen anderen Gang, der ebenfalls zur Rotunde zu führen schien. »Vielleicht besser da lang.«


    »Versuchen wir’s«, stimmte Wyler zu.


    Arden, Wyler, Smith und Meccean trieben die anderen den Gang entlang. Arden hielt zwei entgegenkommende Frauen auf und versuchte sie zum Umkehren zu bewegen. Der Gang führte nicht zu dem kreisförmigen Flur in der Mitte des Gebäudes, sondern zu einem Notausgang mit einem Glasfenster darüber. Arden, Smith, Wyler und die anderen Konferenzteilnehmer, die sich ihnen angeschlossen hatten, blieben stehen.


    »Wir sitzen in der Falle«, stellte Wyler fest.

  


  
    Kapitel sechzig


    Russell und Beckmann parkten das Auto auf einer Nebenstraße. Beide trugen kugelsichere Westen und ihre Waffen– Beckmann sein Scharfschützengewehr und Randi eine AK-47 und Extramunition. Zudem hatte jeder zwei Handgranaten zur Verfügung. Was sie nicht hatten, waren Schutzmasken. Die waren in dem sicheren Haus nicht vorrätig gewesen.


    Sie nahmen eine Position ein, die in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel zum Konferenzzentrum lag. Nahe genug, um das Geschehen zu beobachten, aber in einigem Abstand zu der tödlichen Wolke. Beckmann sah auf seine Uhr.


    »Es ist zehn Minuten her, dass sie das Zeug freigesetzt haben. Hat Taylor nicht behauptet, dass die Wirkung nicht lange anhält?«


    »Sie hat aber auch gesagt, dass einige Proben sehr wohl eine lange Wirkdauer hatten«, gab Randi zu bedenken. »Die Sache ist also ziemlich riskant.«


    »Wir gehen so vorsichtig wie möglich vor«, meinte Beckmann. Randi nickte, und sie marschierten im Gleichschritt, aber mit zwei Metern Abstand, los. Auf halbem Weg zum Hintereingang des Konferenzgebäudes sahen sie die erste Leiche. Die Frau lag mit dem Gesicht nach oben, die Augen weit aufgerissen. Zehn Schritte weiter trafen sie auf eine Frau, die wie erstarrt auf ihren Fersen hockte und ins Leere starrte.


    »Hallo? Sind Sie okay?« Die Frau reagierte nicht. »Sie müssen weg von dem Haus. Gehen Sie da lang, da warten Polizei und Feuerwehr. Die helfen ihnen.« Randi deutete in die Richtung. Die Frau rührte sich nicht. Beckmann sah Randi an und schüttelte den Kopf. Sie gingen weiter und gelangten zur Grenze zwischen den Bäumen und dem makellos gepflegten Rasen.


    Nach weiteren zwanzig Metern sahen sie einen Mann mit einem Gewehr um das Haus streifen. Er trug einen Ohrhörer, war jedoch in Zivil gekleidet.


    »Ein privater Sicherheitsmann«, stellte Beckmann fest.


    Randi nickte. »Er kommt mir irgendwie merkwürdig vor.«


    »Stimmt. Er steht definitiv unter Drogen.«


    Aus der Luft ertönte das Summen einer weiteren Drohne, und Randi bemühte sich, die aufkommende Angst zu unterdrücken.


    »Ich hasse dieses Geräusch«, gestand sie, während Beckmann schweigend den Himmel absuchte. Hinter sich hörte sie Schuhe auf dem Boden knirschen. Sie drehte sich um und sah den örtlichen Polizeikommandanten mit einer Gasmaske.


    »Da kommt die nächste«, warnte er. »Gehen Sie zurück. Und nehmen Sie die hier. Die helfen nur kurzfristig, für etwa sieben Minuten, aber die anderen sind leider aus.« Er gab ihnen zwei durchsichtige Plastikmasken mit Mundstück.


    Der umherstreifende Sicherheitsmann erblickte sie und sprintete auf sie zu.


    »Pass auf«, warnte Beckmann. »Schieß sofort, wenn er die Waffe hebt.« Er, Randi und der Polizeikommandant warteten, bis der Bewaffnete auf zehn Meter herangekommen war. Beckmann blickte auf die Pistole in der Hand des Mannes und hob sein Gewehr.


    »Nicht näher kommen«, forderte Beckmann ihn auf.


    Der Mann blieb stehen. »Hört ihr es nicht?«, schrie er plötzlich so laut, dass die Adern an seinem Hals dick hervortraten und ihm der Speichel aus dem Mund flog.


    »Ganz ruhig«, versuchte ihn Beckmann zu besänftigen. »Ich höre es auch.«


    »Dann nimm dein verdammtes Gewehr und schieß das Ding ab!«, brüllte der Mann.


    Das Summen schwoll an.


    »Wir müssen weg hier«, mahnte der Polizist. »Schnell.«


    »Legen Sie die Pistole nieder und kommen Sie mit«, forderte Beckmann den verwirrten Mann auf. »Wir müssen uns zurückziehen.«


    »Schießen Sie schon!«, schrie der Bewaffnete erneut.


    »Ich kann nicht…«


    Bevor Beckmann zu Ende sprechen konnte, war die Drohne über ihnen. Randi hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, um das durchdringende Summen nicht hören zu müssen.


    »Hau ab!«, schleuderte der Mann der Drohne entgegen und riss die Pistole hoch.


    »Nicht!«, rief Beckmann. »Sie schießen ein Loch in den Tank.«


    O Gott, hoffentlich trifft er nicht, dachte Randi.


    Der Mann drückte ab, und er traf. Die Drohne kippte mit einem Ruck zur Seite. Der Mann feuerte sechs weitere Schüsse ab– alle ins Schwarze. Drei trafen die Drohne selbst, und drei durchschlugen den Kanister mit der tödlichen Ladung. Die Nase der Drohne neigte sich nach unten, Rauch stieg auf, und aus dem Behälter strömte ein feiner Sprühnebel. Die Drohne selbst flog direkt auf das Konferenzgebäude zu.


    »Sie stürzt ab.« Randi drehte sich um und sprintete zwischen die Bäume zurück. Der Polizeikommandant und Beckmann folgten ihr. Der verwirrte Sicherheitsmann stand mitten auf dem Rasen und schrie, doch Randi konnte ihn nicht mehr verstehen. Als sie zurückblickte, krachte die Drohne in die Fensterfront des Gebäudes. Die Scheiben barsten in einem Hagel aus Glas und Aluminium. Aus dem Kanister der Drohne stieg eine riesige weiße Wolke auf. Der verzweifelte Sicherheitsmann stieß noch einen durchdringenden Schrei aus, dann schoss er sich selbst in den Oberschenkel.


    Randi hielt die Waffe in beiden Händen und sprintete, so schnell sie konnte. Der Schweizer Polizeikommandant hielt mit ihr Schritt, doch Beckmann fiel zurück. Zuerst hörte sie noch sein keuchendes Atmen, doch dann nichts mehr. Sie blickte sich um.


    Beckmann atmete schwer und kam nur noch langsam vorwärts. Randi lief zu ihm zurück und riss ihm das Gewehr aus der Hand, damit er von seiner Last befreit war und seine ganze Energie ins Laufen stecken konnte. Sie beschleunigte wieder und hielt ihr Tempo, bis sie einige Hundert Meter weiter die Einsatzfahrzeuge erreichte. Ein Feuerwehrmann rannte ihr mit einer Sauerstoffflasche entgegen, riss ihr die provisorische Maske herunter und hielt ihr die Sauerstoffmaske ans Gesicht.


    »Atmen Sie ein«, forderte er sie auf Französisch auf. »Es verdünnt, was Sie eventuell abbekommen haben.«


    Randi atmete tief ein und erschreckte ihn, indem sie ihm Beckmanns Gewehr in die freie Hand drückte. Sie nahm ihm die Sauerstoffflasche ab, drehte sich um und sprintete los. Der Feuerwehrmann rief ihr nach hierzubleiben, doch sie rannte zwischen den Bäumen hindurch zu Beckmann zurück. Ihr geschultertes Gewehr schlug ihr bei jedem Schritt gegen den Rücken. Als sie ihn sah, kam er ihr keuchend, aber immerhin in zügigem Marschtempo entgegen. Randi atmete noch einmal ein und hielt die Luft an, ehe sie ihm die provisorische Schutzmaske herunterzog und die Sauerstoffmaske ans Gesicht hielt.


    Er nickte und legte seine Hand auf ihre, um die Maske zu halten, während er weiterstolperte. Nach einem tiefen Atemzug nahm er die Sauerstoffmaske ab und hielt sie ihr ans Gesicht. Sie wechselten einander ab, bis sie zu den Einsatzfahrzeugen gelangten.


    Randi blieb neben dem Feuerwehrauto stehen und lauschte. Aus der Ferne näherte sich das Summen einer weiteren Drohne.

  


  
    Kapitel einundsechzig


    »Die Tür dort führt nach draußen«, stellte Wyler fest.


    Bevor Smith antworten konnte, erzitterte das Gebäude, und sie hörten Glas bersten und Metall knirschen. Einige schrien auf, andere versuchten an Smith vorbeizukommen. Er versperrte ihnen den Weg und deutete auf eine Seitentür, die, wie das Schild hinwies, zu einer Treppe führte.


    »Die Treppe hoch«, rief er den anderen zu. Ein Mann riss die Tür auf, und die Menge stürmte über die Stufen nach oben. Wyler und Arden warteten auf Smith.


    »Lauft– ich kümmere mich um die Letzten.«


    Wyler nickte und lief los. Smith ging hinter der Metalltür in die Hocke und wartete auf die Secret-Service-Leute, die den Botschafter verfolgt hatten. Der Erste stürmte mit erhobener Waffe vorbei, einen irren Blick in den Augen. Smith zielte auf seinen Fuß. Er wollte den Mann nicht töten, sondern nur außer Gefecht setzen. Die Kugel traf nicht ganz ins Ziel, und der Mann schrie auf und fasste sich an den Knöchel. Smith hörte ein wütendes Pochen und sah einen zweiten Secret-Service-Mann draußen vor der Glastür des Notausgangs stehen. Der Mann zielte mit der Pistole auf ihn, und Smith duckte sich ins Treppenhaus. Die Kugel durchschlug das Glas und prallte von der Metalltür ab.


    Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte Smith die Treppe hinauf. Die Notbeleuchtung tauchte das Treppenhaus in weißes Licht, aus dem ein rotes Warnlicht hervorstach. Das rote Blinken blendete ihn, und er versuchte sich auf die Stufen zu konzentrieren. Das Gebäude war nur zwei Stockwerke hoch, deshalb waren die Möglichkeiten, sich zu verstecken, begrenzt. Smith erreichte den ersten Stock, wo ihn Wyler und Arden erwarteten. Sie hielt die Pistole in der Hand.


    »Wo sind die anderen?«, fragte der Botschafter.


    »Ich habe einen Ihrer Sicherheitsleute angeschossen, aber ein zweiter ist noch unten.« Im nächsten Augenblick hörte Smith bereits die hämmernden Schritte eines Mannes auf der Treppe. »Da ist er. Gehen Sie mit den anderen in den zweiten Stock.« Smith postierte sich hinter dem Treppengeländer, von wo er den Mann sehen würde, sobald er die letzten Stufen erreichte. Die Schritte wurden langsamer und verstummten. Smith stand beim Geländer und versuchte nach unten zu sehen, doch er hatte nur ein paar Stufen im Blickfeld. Plötzlich ein leises Knirschen wie von einem Schuh, wenn das Leder noch ganz neu war.


    »Keinen Schritt näher«, rief Smith. »Ich will Sie nicht verletzen. Sie stehen unter Drogen und können nicht klar denken.« Das Kratzen einer Schuhsohle verriet ihm, dass der Mann noch da war. Von oben kam ein hohles Dröhnen.


    »Komm rauf!«, rief ihm Arden zu.


    Smith wirbelte herum und rannte die Treppe hinauf. Hinter sich hörte er, wie der Mann die Verfolgung aufnahm. Im zweiten Stock sah er Arden in der Tür stehen und verzweifelt winken. Er sprang die letzten Stufen hinauf und an ihr vorbei. Arden knallte die Metalltür zu, und Wyler schob eine Brandaxt durch den Türgriff, um sie zu verriegeln. Wenig später hörten sie den Mann gegen die Tür treten. Ein winziger Spalt tat sich auf, doch dank der Axt ließ sich die Tür nicht öffnen.


    »Wo sind die anderen?«, fragte Smith.


    »In einem Raum, von dem man über eine Leiter auf das Dach gelangt«, teilte ihm Arden mit.


    »Sie können nicht raus. Die Drohnen setzen vielleicht noch mehr frei.«


    Sie nickte. »Schon klar. Wyler versucht telefonisch ein paar Hubschrauber herbeizurufen, die die Leute bergen sollen. Aber zuerst will er herausfinden, wo die Drohnen sind und ob die Luft noch vergiftet ist.«


    Der Secret-Service-Agent begann wie wild auf die Metalltür zu feuern. Smith zog Arden aus der Schusslinie und beobachtete, wie sich das Metall mit jeder Kugel mehr verformte. Er glaubte, insgesamt sechzehn Schüsse gezählt zu haben, was zusammen mit den vorhergehenden bedeutete, dass das Magazin wahrscheinlich leer war. Smith hoffte, dass der Mann kein Ersatzmagazin bei sich trug.


    Er ging in die Richtung, in die Arden gewiesen hatte, und fand Wyler im vorletzten Raum mit dem Handy am Ohr. Seine Augen hellten sich auf, als er Smith sah.


    »Einen Moment«, sagte er ins Telefon. »Sind Sie Smith vom USAMRIID?«


    »Ja.«


    »Meccean hat gemeint, Sie wissen, wie lange die Wirkung der Droge anhält.«


    Smith wedelte abschätzend mit der Hand. »Das kann von zwei Minuten bis zu einer Stunde reichen, je nach der Konzentration.«


    Wyler sah auf seine Uhr. »Dann müsste zumindest die erste Ladung verpufft sein.«


    »Aber die zweite war dichter und wurde erst vor zehn Minuten freigesetzt. Sie sollten den Leuten, mit denen Sie sprechen, sagen, dass es riskant ist. Es wäre klug, noch etwas zu warten.«


    Wyler wandte sich wieder seinem Telefongespräch zu, und Smith trat ans Fenster auf der Rückseite des Hauses. Einer von Wylers Secret-Service-Leuten humpelte über den Rasen und hielt sich das stark blutende Bein. Smith war sich fast sicher, dass eine wichtige Arterie verletzt war. Der Mann irrte mit starrem Blick ziellos umher, bis er schließlich auf die Knie sank, umkippte und reglos liegen blieb. Smith rief Russell an.


    »Randi, bist du da?«


    Wyler wirbelte zu ihm herum, als er den Namen hörte.


    »Ja«, meldete sie sich.


    Smith atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank. Wie ist die Lage bei euch draußen?«


    »Die Sicherheitsleute vorne sind alle tot. Die wenigen, die nicht sofort umgekippt sind, haben sich gegenseitig erschossen. Einige Konferenzteilnehmer sind tot, manche irren herum und verhalten sich unberechenbar.«


    »Wo sind die Drohnen?« Im selben Moment beantwortete ein fernes Summen seine Frage.


    »Die Drohnen haben kehrtgemacht, aber ich höre sie noch in einiger Entfernung«, berichtete Randi. »Wir haben die örtliche Polizei gerufen und die Sicherheitsleute beim UNO-Gebäude gewarnt, weil wir befürchten, dass sie dorthin fliegen. Kampfjets werden eingesetzt, um sie abzuschießen, aber das CDC hat sie gewarnt, erst zu feuern, wenn sie sicher sind, dass die Kanister leer sind. Ansonsten würde das Zeug beim Absturz erst recht freigesetzt werden. Genau das ist gerade passiert.«


    »Vorhin hat das ganze Gebäude gezittert. War das eine Bombe?«


    »Nein. Ein Sicherheitsmann draußen auf dem Rasen hat auf die Drohne geschossen, und sie ist in das Haus gestürzt.«


    »Der war vom Secret Service.«


    »O nein«, stöhnte Randi.


    »Sicher ist es problematisch, die Drohnen abzuschießen… aber gibt es eine andere Möglichkeit?«


    »Sie nehmen sie in die Zange und warten ab. Unsere Techniker in Dschibuti versuchen die Drohnen zu hacken und sie wieder unter Kontrolle zu bekommen.«


    »Und bis dahin?«


    »Bis dahin müssen wir uns etwas überlegen, weil sie wahrscheinlich zurückkommen werden. Die Einsatzkräfte halten sich in sicherer Entfernung.«


    »Die Drohnen können nicht ewig in der Luft bleiben«, gab Smith zu bedenken.


    »Ewig nicht… aber in den nächsten fünfundvierzig Minuten können sie uns noch viel Ärger machen.«


    »Was tun die Schweizer Behörden inzwischen?«


    »Sie suchen einen Weg, wie sie die Leute evakuieren können.«


    »Botschafter Wyler ist hier. Er versucht anscheinend, Hubschrauber zu organisieren, die die Leute vom Dach holen. Was hältst du davon?« Smith wartete, doch Randi antwortete nicht. »Russell, hast du mich gehört?«


    »Sorry, ja, ich war kurz abgelenkt. Ich halte es für eine gute Idee, solange die Drohnen nicht wiederkommen. Anscheinend kreisen sie um das Gelände.« Ein Piepton wies Smith auf einen Anruf hin. »Sag mir Bescheid, was die Behörden vorhaben.«


    Smith wechselte zu dem Anruf und hörte mit Erleichterung Howells Stimme.


    »Ich hab gehört, dass du kommst, aber bleib auf Abstand«, riet Smith. »Wir haben eine Menge Ärger hier.«


    »Ich bin schon beim Gelände. In einem Hubschrauber, den ein RAF-Pilot fliegt. Wir haben eine Drohne direkt vor uns.«


    »Er weiß hoffentlich, dass er nicht schießen darf?«


    »Ja. Haltet durch. Wir holen euch raus.«


    »Ich hab nichts dagegen. Sag Bescheid, sobald ihr einen Plan habt.« Smith trennte die Verbindung.


    Katherine Arden stand am Fenster und beobachtete die kreisenden Drohnen. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah er eine Wut in ihren Augen, die ihn überraschte.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Ich glaube, die haben es auf uns abgesehen.«


    Smith blickte hinunter und sah einen Trupp Soldaten zwischen den Bäumen auftauchen. Ihre Uniformen ließen nicht erkennen, welcher Armee sie angehörten.


    Wyler trat zu ihnen ans Fenster. »Die müssten von der Schweizer Armee sein.«


    »Würde ich auch sagen. Trotzdem kommt es mir ein bisschen seltsam vor, dass sie von einer Seite kommen, wo es gar keinen Zufahrtsweg gibt. Die Einsatzkräfte sind alle auf der anderen Seite postiert.« Smith deutete auf eine Polizeieinheit beim Zufahrtstor.


    »Vielleicht ein geheimer Einsatz unserer Behörden, damit nicht herauskommt, dass sie Telefone abgehört haben und einer ihrer Mitarbeiter zum Verräter wurde«, mutmaßte Arden.


    »Sie glauben doch nicht, dass die uns umbringen wollen?«, erwiderte Wyler betroffen. »Wer würde so was tun?«


    »Ich habe keine Ahnung, aber sie sehen nicht wie reguläre Streitkräfte aus. Und hätte uns die Armee nicht verständigt, wenn sie kommt?«, gab Arden zu bedenken.


    Wyler nickte. »Wahrscheinlich. Außerdem haben sie mir gerade mitgeteilt, dass sie einen provisorischen Tunnel errichten wollen, durch den wir hier rauskommen, und dass ihre Leute Sicherheitsanzüge tragen würden.«


    »Diese Typen haben Gasmasken, aber keine Anzüge«, stellte Smith fest.


    »Wenn sie nicht von der Schweizer Armee sind, wer sind sie dann?« Arden wandte sich wieder dem Fenster zu und erstarrte.


    »O nein«, stöhnte sie.


    »Was ist?«, fragte Smith.


    »Ich glaube, ich weiß, wer sie sind. Eine Armee von Stanton Reese.«

  


  
    Kapitel zweiundsechzig


    Smith rief sofort Randi Russell an. »Wir haben ein zusätzliches Problem.«


    »Welches?«, fragte Randi besorgt.


    »Ein acht Mann starker Trupp nähert sich dem Konferenzzentrum.«


    »Rettungskräfte der Schweizer Armee?«


    »Nein. Sie tragen keine Abzeichen. Arden hält sie für eine Privatarmee von Stanton Reese. Sie hat gehört, dass sie auch in Afrika so operieren.«


    Randi schüttelte ungläubig den Kopf, obwohl sie wusste, dass Smith sie nicht sehen konnte. Beckmann jedoch sah es, nahm die Sauerstoffmaske ab und trat zu ihr. Sie schaltete auf Freisprechen, um ihn mithören zu lassen.


    »Die örtliche Polizei hätte sie doch nicht durchgelassen. Sie haben die Anlage abgeriegelt«, betonte sie.


    »Ich glaube, die waren bereits auf dem Gelände postiert. Sie sind mit Gasmasken ausgerüstet.«


    Randi stockte der Atem. Sie versuchte ihre widerstrebenden Gedanken zu sammeln.


    »Dann gebe ich an die Kampfjets durch, sie sollen auf sie schießen. Oder die Armee soll sie aufhalten.«


    »Vergiss es. Sie tragen flache Kanister, die bestimmt dieselbe Droge enthalten, wie sie die Drohnen verbreiten. Und sie sind schon fast da. Außerdem gilt das gesamte Gelände im Moment als unbetretbare Zone. Ich glaube nicht, dass die Fußtruppen eingreifen würden.«


    »Aber ich«, warf Beckmann ein.


    »Moment«, sagte Randi zu Smith und schaltete das Handy auf stumm. »Was hast du vor?«, wandte sie sich an Beckmann.


    Er checkte sein Gewehr. »Wir nähern uns den Kerlen von hinten und schalten sie einen nach dem anderen aus. Sie vertrauen darauf, dass die Drohnen die Armee auf Distanz halten und ihre Kanister die Jets davon abhalten, auf sie zu feuern. Aber sie werden kaum damit rechnen, dass sie jemand mit dem Scharfschützengewehr aufs Korn nimmt. Es wird so schnell gehen, dass sie gar nicht dazu kommen, ihre Ladung freizusetzen.«


    Randi zögerte. Der Vorschlag hatte einiges für sich, doch es konnte so viel dabei schiefgehen.


    »Komm schon, Randi. Du weißt genau, wenn wir nichts tun, haben sie drinnen keine Chance. So werden wenigstens einige überleben«, beteuerte Beckmann.


    »Die Schweizer sollen uns dabei helfen«, schlug sie vor.


    Beckmann zuckte mit den Schultern. »Je mehr, desto besser. Sag Smith, Wyler soll Unterstützung anfordern. Aber wir zwei sollten sofort loslegen.«


    Randi nickte. »Okay, ich bin dabei.«


    Sie berichtete Smith von ihrem Plan, schnallte sich die Sauerstoffflasche auf den Rücken, legte die Maske an und schulterte ihr Gewehr.


    Sie entfernten sich von den Einsatzfahrzeugen und liefen am Rand der Anlage entlang. Als sie sich in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel zum zerstörten Gebäudeteil befanden, sprintete Randi nach innen, von einem Baum zum nächsten. Schon bald erblickte sie die ersten uniformierten Angreifer, die zügig auf ihr Ziel zumarschierten.


    Sie rechnen nicht mit Widerstand, dachte Randi. Eine durchaus begründete Annahme, da mit Ausnahme von Smith und Arden kaum jemand eine Waffe bei sich trug. Die Konferenzteilnehmer hatten sich in dem bestens bewachten Haus sicher gefühlt. Beckmann winkte Randi hinter ein kleines Gebäude mit Toiletten. Er ging an einer Ecke in Position.


    »Hast du vielleicht eine schallgedämpfte Waffe dabei?«, fragte er. »Ich weiß, die AK-47 hat keinen, aber vielleicht hast du eine Pistole?«


    Randi nickte. »Mit Schalldämpfer. Und du?«


    Er zog ein dünnes Rohr unter seiner kugelsicheren Weste hervor und schraubte es auf den Gewehrlauf.


    »Ich bin so weit.«


    Er hob das Gewehr an die Schulter, nahm einen Mann am Ende der Gruppe ins Visier und drückte ab. Im nächsten Augenblick kippte der Söldner nach vorne und landete im Gras. Keiner der anderen blickte zurück.


    »Bei dem Summen der Drohnen hören sie den Schuss nicht«, stellte Beckmann zufrieden fest.


    Er nahm den nächsten aufs Korn und drückte ab. Der Getroffene schien aufzuschreien und fasste sich an die Schulter. Sein Nebenmann drehte sich zu ihm, und Beckmann streckte ihn mit dem nächsten Schuss nieder. Die anderen marschierten mitten durch die Überreste des Fensters, in das die Drohne gekracht war, und keiner ahnte, was hinter ihnen geschah. Randi legte Beckmann die Hand auf den Arm.


    »Warte. Lass sie reingehen, dann sprinten wir auf die andere Seite der Terrassenmauer.«


    Vor dem Konferenzgebäude befand sich eine große Terrasse, die von einer Steinmauer eingefasst war. Randi vermutete, dass hier oft Gäste im Freien aßen, doch jetzt war die Terrasse völlig leer. Sie beobachtete, wie der erste Mann über das Wrack der Drohne kletterte.


    »Fertig?«, fragte sie. Beckmann nickte, und sie sprintete los, um weiter vorne in Deckung zu gehen.

  


  
    Kapitel dreiundsechzig


    Smith beobachtete, wie sich der Trupp dem Haus näherte. Auf Russells Vorschlag hin hatte er Wyler gebeten, bei der Schweizer Armee Unterstützung durch ein Scharfschützenteam anzufordern. Smith konnte nur hoffen, dass sie bereit waren, die Angreifer aufzuhalten.


    Er hatte sich inzwischen einen Überblick verschafft, über wie viele Waffen zu ihrer Verteidigung sie verfügten. Es waren nur zwei Pistolen: seine und Ardens. Wie erwartet, war keiner der Konferenzteilnehmer bewaffnet. Wyler kehrte zu ihnen zurück, und sein finsteres Gesicht ließ nichts Gutes ahnen.


    »Sie haben bereits ein Scharfschützenteam hier. Es wurde sofort hergeschickt, als klar war, dass das Konferenzzentrum angegriffen wird. Ich habe ihnen unseren Plan dargelegt.«


    »Und?«, fragte Smith. Arden trat zu ihnen.


    »Ich weiß nicht so recht. Das größte Problem sind die fehlenden Schutzanzüge für den Fall, dass diese Söldner den Kampfstoff freisetzen. Die Armee hat nicht genug davon, und wir haben gar keine. Sie überlegen, es vielleicht aus Sicherheitsgründen zuzulassen, dass uns die Söldner als Geiseln nehmen, und dann über unsere Freilassung zu verhandeln.«


    »Wir haben keine Zeit, um lange zu überlegen«, betonte Smith. »Als Erstes schlage ich vor, dass wir alle Feuerlöscher einsammeln, die wir finden können.«


    »Sie glauben, die haben vor, das Haus niederzubrennen?«


    »Könnte sein. Aber wenn wir auf einen schießen und er setzt die Droge frei, möchte ich, dass Sie ihn mit dem Feuerlöscher besprühen. Ich hoffe, dass das die Ausbreitung der Substanz verhindert.«


    »Ich hole alle Geräte aus dem Treppenhaus«, bot Arden an.


    »Ich sehe mich unten um«, entschied Smith. »Der Secret-Service-Mann, der hinter uns her war, ist noch irgendwo da draußen. Wir brauchen seine Waffe.« Er gab Wyler seine Pistole.


    Der Botschafter schüttelte den Kopf. »Behalten Sie sie. Sie werden sie brauchen, falls Sie auf die Söldner treffen.«


    »Dann sollte ich bereits die Waffe des einen Agenten haben. Er ist im Treppenhaus. Wenn ich es nicht bis zu ihm schaffe, werden Sie die Waffe brauchen.«


    Er trat zu Arden an die Treppenhaustür, die nach wie vor von der Axt verriegelt war.


    »Glaubst du, er lauert hinter der Tür auf uns?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht, aber wir müssen es versuchen«, antwortete Smith.


    Sie nickte. »Auf drei.«


    Sie zählte herunter, und er zog den Axtgriff zurück. Arden öffnete langsam die Tür, spähte hinaus und schwang sie ganz auf.


    »Er ist tot«, stellte sie bestürzt fest.


    Smith trat hinaus und kniete sich zu dem Mann. Er war nicht tot, sondern lag einfach nur auf dem Rücken und starrte zur Decke. Smith nahm ihm vorsichtig die Pistole aus der Hand. Wyler hockte sich zu ihm.


    »Sollen wir ihn wegtragen?«, fragte er.


    Smith schüttelte den Kopf. »Zuerst die Feuerlöscher. Helfen Sie Arden, sie einzusammeln. Ich lege mich unten auf die Lauer.« Smith sprintete die Treppe hinunter. Seine Schritte hallten durch das Treppenhaus, doch die dicken Wände ließen kaum Geräusche von draußen herein. Sein Herz hämmerte, als er sich dem Erdgeschoss näherte, mit der beängstigenden Vorstellung, ein Söldner könnte jeden Moment die Treppenhaustür öffnen. Er kam jedoch ohne Zwischenfälle unten an und atmete erst einmal durch. Die untere Treppenhaustür stand weit offen.


    Nun hörte er auch das unablässige Summen der kreisenden Drohnen und die Schritte der Killer im Flur. Er machte einen vorsichtigen Schritt zur Seite und hielt die Pistole in die Höhe, während er darauf wartete, dass der Erste durch die Tür trat. Von oben hörte er Glas bersten, als Wyler einen Feuerlöscher an sich nahm.


    Eine Gruppe von vier Männern stürmte durch die Tür. Sie schauten nicht rechts noch links und rannten geradewegs nach oben. Smith feuerte zweimal hintereinander und tötete zwei Männer mit gezielten Schüssen. Er achtete vor allem darauf, nicht die Kanister mit der Droge zu treffen. Die beiden übrigen Männer wirbelten herum und nahmen ihn unter Beschuss. Blitzschnell ging er unter der Treppe in Deckung.


    Augenblicke später hörte er von oben weitere Schüsse, gefolgt vom durchdringenden Zischen eines Feuerlöschers. Schritte hämmerten die Treppe herunter, und er kroch aus seinem Versteck hervor und sah einen Söldner das Weite suchen. Smith drückte ab, verfehlte ihn jedoch.


    »Smith, sind Sie da?«, hallte Wylers Stimme durchs Treppenhaus.


    »Ich komme rauf. Nicht schießen«, rief Smith zurück.


    Er eilte an den beiden Toten vorbei und fand den dritten Angreifer mit Schaum bedeckt auf den Stufen liegen. Arden hielt einen Feuerlöscher in der Hand, Wyler die Pistole.


    »Ich hab die Waffe. Zurück nach oben.« Smith folgte ihnen die Treppe in den ersten Stock hinauf. »Ist der Kanister explodiert?«


    Arden schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Aber die Kugel hat ihn durchlöchert, darum habe ich ihn sicherheitshalber mit dem Feuerlöscher besprüht. Der Schaum scheint das Gift eingedämmt zu haben.«


    »Wie viele Zugänge gibt es zu diesem Stockwerk?«, wollte Smith wissen. »Wenn sie die Toten finden, werden sie wissen, dass wir hier oben und bewaffnet sind. Den Fehler, so blind raufzustürmen, werden sie nicht noch einmal machen.«


    »Zwei Fahrstühle und ein Lastenaufzug«, antwortete Wyler.


    In diesem Augenblick kündigte ein Klingelton die Ankunft des Fahrstuhls an.

  


  
    Kapitel vierundsechzig


    Smith riss die Treppenhaustür auf und deutete nach oben. Arden rannte in den zweiten Stock hinauf, Wyler folgte ihr. Smith verbarg sich in der Tür und wartete ab, wer aus dem Fahrstuhl kommen würde. Ein Söldner trat vorsichtig heraus. Smith feuerte, und der Mann zuckte zurück und ging in der Kabine in Deckung. Smith wich ins Treppenhaus zurück.


    Von unten hörte er ein ganzes Team die Treppe heraufkommen. Im nächsten Augenblick trat der Söldner aus dem Aufzug und eröffnete das Feuer. Das Hämmern der Schritte von unten wurde lauter, und Smith stürmte kurz entschlossen die Treppe hinauf. Schüsse krachten um ihn herum, eine Kugel prallte am Metallgeländer ab. Er erreichte den zweiten Stock, wo Arden ihm die Treppenhaustür aufhielt.


    Smith taumelte hinein, und Arden knallte die Tür hinter ihm zu. Wyler und zwei andere Männer schoben einen massiven Schreibtisch zur Tür, um sie zu blockieren. Sekunden später nahmen die Söldner auf der anderen Seite die Tür unter Beschuss und schlugen mit ihren Kugeln Dellen in das Metall.


    »Am anderen Ende des Flurs gibt es einen Zugang zum Dach«, erklärte Wyler.


    Smith folgte ihm durch den geschwungenen Flur. Durch das Fenster sah er eine große Drohne vorbeifliegen.


    Hinter ihm kündigte ein Klingelton den nächsten Aufzug an.


    Auf dem Dach würden sie der Droge schutzlos ausgesetzt sein, falls die Drohnen eine weitere Ladung abschossen, doch hier auf den Ansturm der Söldner zu warten kam nicht infrage. Die beiden Männer rannten in einen kleinen Hauswirtschaftsraum, in dem eine schmale Falttreppe zum Dach führte.


    Die Konferenzteilnehmer stiegen nacheinander nach oben. Als Wyler an der Reihe war, blickte er noch einmal zurück, und seine Augen weiteten sich. Smith folgte seinem Blick, und er sah Russell und Beckmann im Flur auftauchen, mit Sauerstoffmasken und Gewehren ausgerüstet. Randi nickte Smith zu, doch dann hielt sie einen Moment inne, als sie Wyler erblickte. Smith hatte den Eindruck, dass sie erleichtert war, ihn hier zu sehen. Der Botschafter trat beiseite und nahm Arden den Feuerlöscher aus der Hand.


    »Ich sichere die Tür«, erklärte Wyler. Beckmann trat zu ihm und gab ihm eine Handgranate. Randi richtete ihre Waffe auf die Treppenhaustür, wo die Männer von der anderen Seite versuchten, den Schreibtisch zu verrücken.


    »Nicht schießen«, entschied Smith. »Lass sie den Tisch so weit wegrücken, dass die Tür einen Spalt aufgeht. Dann werfe ich eine Granate hinaus, und wir schieben den Tisch wieder zurück.«


    Der massive Schreibtisch glitt Millimeter für Millimeter zurück, und Smith beugte sich vor und machte sich mit der Granate bereit. Doch von seinem Platz hinter der Tür aus konnte er die Granate nicht weit genug ins Treppenhaus werfen. Ihm war klar, dass sein Plan nur aufgehen konnte, wenn er sich einen Moment lang in die Schusslinie begab.


    Der Schreibtisch glitt ein Stück weiter, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Die Söldner hörten auf zu drücken. Smith zog den Stift aus der Granate, trat vor und streckte den Arm aus. Von hier aus sah er zwei Männer, die sich mit dem Rücken gegen die Tür stemmten. Er warf die Granate durch die kleine Öffnung und sprang zur Seite. Randi, Wyler und Beckmann halfen ihm, den Schreibtisch zurückzuschieben. Er ließ sich überraschend leicht bewegen, und Smith erkannte, dass die Söldner beim Anblick der Granate zurückgewichen waren.


    »Weg hier!«, rief Randi und sprintete mit Beckmann und Wyler zum Hauswirtschaftsraum. Smith blieb auf halbem Weg stehen und drückte sich gegen die Wand.


    Die folgende Explosion riss die Tür auf und warf den Schreibtisch um. Die Druckwelle brachte Smith ins Wanken, doch er fing sich rasch und richtete den Feuerlöscher auf die Tür, in der Hoffnung, eventuell ausgetretene Dämpfe mit dem Schaum zurückzudrängen.


    Randi trat zu ihm und hielt ihm die Sauerstoffmaske über die Nase. Er nahm einen tiefen Atemzug und nickte, und sie setzte die Maske wieder auf. Zur Linken sah Smith, wie Beckmann sein Gewehr durch ein Loch im Glas nach unten richtete, und eilte mit Randi zu ihm.


    Unten auf dem Rasen sahen sie Gore stehen, mit einer Gasmaske auf dem Kopf und dem Gewehr in der Hand. Er zielte nach oben auf Beckmann. Beide drückten ab, und Gore sank zu Boden. Beckmann wurde zurückgerissen und landete hart auf dem Teppich. Smith beobachtete, wie Gore sich im Gras wälzte und sich den Arm hielt.


    Ein Stück dahinter stand ein Mann zwischen den Bäumen, der die Szene zu beobachten schien. Einen Moment lang versuchte Smith zu erkennen, wer es war, doch dann ließ er den Feuerlöscher fallen und eilte zu Beckmann.


    »Wo hat es ihn erwischt?«, fragte er.


    »In die Brust. Die Weste hat die Kugel aufgehalten«, erklärte Randi erleichtert.


    »Ich glaube, in der Schulter ist was gebrochen«, stöhnte Beckmann.


    »Gib mir dein Gewehr.« Smith nahm die Waffe und trat ans Fenster. Zwischen den Bäumen war niemand mehr zu sehen, dafür stand jemand bei Gore, der immer noch im Gras lag. Es war Darkanin. Er richtete eine Pistole auf Gore und drückte ab. Gore zuckte einmal und lag dann reglos da. Smith legte das Gewehr an. Die Entfernung und der Winkel von hier oben machten es nicht einfach zu treffen. Er zielte, doch bevor er abdrücken konnte, hob Gore plötzlich seine Waffe und schoss Darkanin mitten in die Brust.


    Dann war es still im Flur, bis auf das Summen der vorbeifliegenden Drohne.

  


  
    Kapitel fünfundsechzig


    Howell beobachtete, wie der Pilot, ein junger Offizier der Royal Air Force, den Hubschrauber zu einer der Drohnen manövrierte, einem größeren Exemplar mit einer Flügelspannweite von fast vier Metern und einem Kanister an der Unterseite. Die Schweizer Behörden forderten Howell und seinen Piloten mit Nachdruck auf, sich aus dem Gebiet zurückzuziehen; ein Kampfjet näherte sich und wiederholte die Aufforderung. Der Jet stieg höher und donnerte über sie hinweg.


    »Ignorieren Sie ihn«, wies Howell den RAF-Piloten an.


    Der Mann warf Howell einen besorgten Blick zu. »Es ist ihr Luftraum.«


    »Wäre ich ein Schweizer, wäre ich auch fuchsteufelswild… aber ich bin keiner.« Howell überlegte, welcher von seinen Bekannten in der Schweizer Armee in der Lage war, ihm den Jet lange genug vom Leib zu halten, damit er sich einen Überblick über die Situation verschaffen konnte.


    »Sie haben nun mal hier das Sagen«, mahnte der Pilot.


    »Und Sie sind ein Angehöriger der Royal Air Force und fliegen einen hochrangigen Vertreter zum Schauplatz einer Katastrophe, die möglicherweise ihren Ausgang im Vereinigten Königreich hat.«


    Der Pilot atmete tief durch und warf Howell einen kurzen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Was immer wir tun– es sollte schnell gehen. Die Schweizer werden sich das nicht mehr lange anschauen.« Howell hörte einen Piepton im Kopfhörer. »Ein Anruf aus Fort Meade in Amerika.« Der Pilot drückte auf einen Knopf und stellte zu Howell durch.


    »Ist da Peter Howell?«, fragte der Anrufer.


    »Ja.«


    »Hier spricht Kimball Canelo, Offizier der U.S. Army. Ich war bis vor Kurzem für die Umsetzung des Drohnenprogramms von CIA und NSA in Dschibuti verantwortlich. Mr.Scariano hat mich gebeten, Sie zu kontaktieren. Man hat mir gesagt, Sie haben ein Problem mit einer Drohne, die möglicherweise aus Dschibuti kommt.«


    »Sollten Sie nicht in Dschibuti sein, um die Sache in den Griff zu kriegen? Warum rufen Sie aus Fort Meade an?«


    »Weil ich im Knast sitze.«


    Howell wechselte einen überraschten Blick mit dem Piloten.


    »Mit wem kann ich in Dschibuti sprechen? Falls die Drohnen wirklich aus diesem Stützpunkt kommen, dann muss der beste Mann dort den Hacker ausfindig machen. Ich will ihn sofort sprechen.«


    »Die Techniker in Dschibuti stehen bereits in Kontakt mit den Schweizer Behörden. Aber ich würde Ihnen sowieso nicht empfehlen, mit ihnen zu sprechen. Es gibt in Dschibuti niemanden mehr, der über genug Wissen und Erfahrung verfügt, um Ihnen weiterzuhelfen. Sie sind alle von einer Klippe gesprungen, als sie mit der Substanz besprüht wurden, die diese Drohnen offenbar auch bei Ihnen in Genf freisetzen.«


    »Ah, jetzt verstehe ich. Sie sind Katherine Ardens Mandant.«


    »Genau.«


    »Also gut, Commander, sagen Sie mir, womit ich es zu tun habe. Die Drohne kreist über der Anlage und trägt einen Kanister mit sich, aus dem sie jederzeit die tödliche Droge rauslassen kann. Wir wollen sie nicht abschießen, weil wir dann riskieren, dass der Behälter bricht. Wie lange kann das Ding in der Luft bleiben?«


    »Das hängt von der Größe und der Treibstoffmenge ab. Nach dem, was Scariano mir gesagt hat, kann sie noch bis zu einer Stunde fliegen. Vielleicht sogar länger.«


    »Können Sie mir sagen, wo sich der Mann aufhält, der die Drohne steuert? Wo finde ich ihn, damit ich ihn abmurksen kann?«


    »Das weiß niemand. Normalerweise werden sie von einer Kommandozentrale aus gesteuert, aber wenn diese hier gehackt wurde, müssen Sie der Signatur zur Basis folgen. Ich habe die Techniker in Dschibuti schon angewiesen, das zu tun, aber sie haben keine Signatur gefunden, die sie verfolgen könnten.«


    »Okay, was heißt das?«


    »Das heißt, die Drohne ist höchstwahrscheinlich programmiert und fliegt ohne direkte Steuerung. Völlig autonome Drohnen sind noch im Experimentalstadium, aber ich habe welche gesehen, die sich mit Lasertechnologie im Gelände orientieren. Die haben zudem Sensoren zum Erkennen von Hindernissen. Das müsste sich leicht feststellen lassen. Ich habe gehört, Sie sitzen in einem Hubschrauber mit Sichtkontakt zur Drohne?«


    »So ist es.«


    »Dann gehen Sie auf Abfangkurs. Falls die Drohne automatisch nach unten ausweicht, können Sie davon ausgehen, dass sie autonom reagiert.«


    »Warum?«


    »Weil eine Drohne, die von einer Bodenstation aus gesteuert wird, ein größeres Manöver einleiten und vielleicht sogar auf Sie feuern würde. Ein Pilot reagiert aggressiver, lässt sich auf ein Psychoduell ein oder greift sogar an, während eine Maschine einfach nur ausweicht.«


    Howell wandte sich an seinen Piloten. Der hob eine Augenbraue und nickte.


    »Officer Canelo, Sie verstehen etwas von Psychologie«, stellte Howell anerkennend fest.


    »Danke.«


    »Bleiben Sie dran.« Howell nickte dem Air-Force-Mann zu.


    »Ich fliege ein Stück voraus und kreuze dann ihre Flugbahn«, erklärte der Pilot. »Achtung, es geht los.«


    Howell hielt sich fest, als der Hubschrauber beschleunigte. Als sie der Drohne ein Stück voraus waren, zog der Pilot die Maschine in einer scharfen Kurve in die Flugbahn des unbemannten Luftfahrzeugs. Ein Licht blitzte an der Drohne auf, und sie wich nach unten aus, flog unter dem Hubschrauber hindurch und geradeaus weiter, ohne die Geschwindigkeit zu ändern.


    »Ich glaube, sie fliegt autonom«, gab Howell an Canelo durch.


    »Das ist eine sehr gute Nachricht.«


    »Kann man sie umprogrammieren?«


    »Wahrscheinlich nicht. Aber sie funktioniert mit einem GPS-Signal. Wenn es Ihnen gelingt, das Signal zu blockieren, es durch ein falsches zu imitieren oder abzuändern, dann besteht die Chance, das Ding von seinem Kurs abzubringen.«


    »Ist es schwierig, ein GPS-Signal zu imitieren?«


    »Überhaupt nicht. Das Militär vor Ort kriegt das bestimmt hin. Ich würde vorschlagen, die Drohne mit Jets einzukreisen, die sie als Hindernisse wahrnimmt. Sie lassen ihr nur die Richtung zum Ausweichen offen, in die Sie die Drohne lenken wollen. Mit dem imitierten Signal können Sie sie zum Meer geleiten. Dort wird sie dann landen.«


    »Wir versuchen es. Bleiben Sie bitte dran, für den Fall, dass wir Sie noch brauchen.«


    »Selbstverständlich.«


    Howell nickte dem Piloten zu. »Okay, wenn die Schweizer Sie das nächste Mal auffordern, die Gegend zu verlassen, sagen Sie, Sie wollen den Mann sprechen, der den Einsatz der Kampfjets leitet. Wir haben einen Plan.«


    Zehn Minuten später waren Howell und der RAF-Pilot von Schweizer Militärhubschraubern umgeben, während die Drohne weiter über dem Gelände kreiste.


    Howells Pilot wandte sich an ihn. »Die Schweizer befürchten, dass die Drohne ihre Ladung loslässt, sobald sie zu weit von ihrem Kurs abweicht. Lässt sich das irgendwie feststellen, bevor wir es versuchen?«


    »Geben Sie mir noch mal Canelo«, verlangte Howell. Als sich der US-Offizier meldete, gab Howell die Frage an ihn weiter.


    »Wir haben tatsächlich Drohnen so programmiert, dass sie ihre Software zerstören, sobald sie vom Kurs abkommen. Demnach ist es durchaus möglich, dass der Befehl zur Freisetzung der Ladung im Fall der Abweichung einprogrammiert wurde«, bestätigte Canelo. »Aber ich habe eine gute Nachricht für Sie: Unsere Programmierung hat nicht funktioniert.«


    Der Hubschrauberpilot stöhnte frustriert.


    »Was meinen Sie damit?«, hakte Howell nach.


    »Genau das. Die Drohne, die die Iraner vor einigen Jahren erwischt haben, war genau so programmiert, aber soweit wir wissen, hat sie, als sie vom Kurs abwich, keinerlei Selbstzerstörungsmechanismus in Gang gesetzt. Es ist kaum vorherzusehen, wie eine Drohne in einem solchen Fall reagieren wird. Ich halte es trotz allem für die beste Strategie, sie einzukreisen und in eine Richtung zu drängen.«


    »Und wenn sie unterwegs ihre Ladung freisetzt? Das gefällt mir gar nicht, und ich wüsste auch nicht, wie wir diese Strategie den Schweizern schmackhaft machen sollen«, gab Howell zu bedenken.


    »Es ist die einzige Möglichkeit, die Sie haben, weil dem Vogel irgendwann der Sprit ausgeht, und dann wird er das Gift ganz sicher freisetzen. Sagen Sie ihnen, sie sollen es riskieren. Ich würde es jedenfalls tun.«


    Du hast leicht reden im Knast, dachte Howell. Dennoch musste er Canelo recht geben. Es blieb ihnen kaum eine andere Wahl. Fünf Minuten später nahmen die Schweizer Piloten die Drohne in die Zange.


    »Die Schweizer haben grünes Licht«, meldete Howells Pilot.


    Es dauerte nicht lange, bis die Drohne– von den Helikoptern umringt– ihre Flugbahn änderte und statt im Kreis geradeaus flog.


    »Das erste Ziel ist erreicht«, stellte der Air-Force-Pilot fest. »Hoffen wir, dass sie nicht ihre Ladung loslässt.«


    Sie flogen weiter und hielten die Drohne in ihrer Mitte, während sie sie in Richtung Meer lenkten. Howell betrachtete jede Minute, in der die Drohne ihre Ladung nicht abwarf, als Gewinn. Fünfundsechzig Minuten später beobachtete er, wie die Drohne über Genua hinwegflog und über dem Ligurischen Meer langsam zu sinken begann. Howell lächelte, als sie ins Wasser eintauchte.

  


  
    Kapitel sechsundsechzig


    Smith wartete, während die Schweizer Polizei die letzten Konferenzteilnehmer aus dem Gebäude geleitete. Alle waren mit Sauerstoffmasken versorgt worden. Wyler ging als Letzter und nickte Smith kurz zu, ehe er ins Freie trat.


    Die Granate hatte die Angreifer zurückgeschlagen, und das Schweizer Scharfschützenteam hatte die Flüchtenden aufgehalten. Schließlich hatte Wyler die telefonische Bestätigung erhalten, dass die Behörden die Lage im Griff hatten.


    »Wir müssen nicht unbedingt hier sein, wenn sie kommen«, hatte Randi gemeint.


    Sie und Smith hatten Beckmann auf die Beine geholfen und zu einem Ausgang geführt, während Wyler auf das Dach zurückgekehrt war, um die Evakuierung zu organisieren. Sobald Beckmann und Randi das Gelände verlassen hatten, war Smith ins Haus zurückgegangen, um Wyler und Arden zu unterstützen.


    Nun verfolgte Smith, wie Wyler von mehreren Gesandten der amerikanischen Botschaft zu einem Konsulatsfahrzeug geleitet wurde. Smith und Arden begaben sich zusammen mit den übrigen Konferenzteilnehmern in einen abgetrennten Bereich, wo zwei Mannschaftstransportwagen warteten, um sie zur Untersuchung in ein sicheres Militärhospital außerhalb der Schweiz zu bringen. Smith wusste, dass alle, die auf ihren Beinen stehen konnten, kein Krankenhaus benötigten, doch die Behörden hatten entschieden, alle, die sich zur Zeit des Angriffs auf dem Gelände befunden hatten, einer mehrtägigen Quarantäne zu unterziehen, bis jede Ansteckungsgefahr ausgeschlossen werden konnte.


    Ein Polizist winkte Smith weiter. »Bitte gehen Sie zu den Transportfahrzeugen.«


    Smith ließ sich Zeit, und Arden blieb an seiner Seite. Er hatte zuvor noch sein Anzugjackett geholt, das in dem Chaos heil geblieben war und über der Lehne seines Stuhls im Konferenzzimmer gehangen hatte. Er hoffte, dass es ihm eine gewisse Autorität verlieh.


    »Ich fahre nicht mit«, flüsterte ihm Arden zu. »Und du solltest es auch nicht tun. Wenn sie herausfinden, dass du von Interpol gesucht wirst, bringen sie dich vom Krankenhaus direkt ins Gefängnis.«


    »Bleib bei mir. Randi Russell sollte jeden Moment mit einem Wagen hier sein und uns abholen.«


    Und tatsächlich tauchte wenig später ein Konsulatsfahrzug auf. Randi stieg aus und trat auf die Menge zu. Ein Polizist hielt sie auf, und nach einem kurzen Gespräch, in dem Randi ihr umgehängtes Namensschild hochhielt und wiederholt auf das Diplomatenkennzeichen ihres Wagens deutete, nickte er schließlich, und sie ging auf Smith zu.


    »Fahren wir, bevor uns der Nächste aufhält«, drängte Randi.


    Smith und Arden gingen zum Auto. Bevor sie einsteigen konnten, trat ihnen ein Polizist entgegen und nickte seinen beiden Kollegen zu, die Smith in ihre Mitte nahmen.


    »Monsieur Jon Smith?«, fragte der Mann.


    »Der bin ich«, antwortete Smith.


    »Sie sind festgenommen. Bitte legen Sie die Hände auf das Autodach.«


    »Das muss ein Versehen sein«, protestierte Randi.


    Der Polizist schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Mr. Smith wird von Interpol gesucht.«


    »Das ist ein Irrtum«, beteuerte Russell. »Mr.Smith ist Lieutenant Colonel der U.S. Army und Mikrobiologe, und er ist in einer offiziellen Angelegenheit hier.«


    Die beiden assistierenden Beamten durchsuchten Smith. Einer griff in sein Jackett und zog die Pistole hervor. Er hielt sie hoch, um sie dem Kollegen zu zeigen.


    »Wie gesagt, Mr.Smith ist Lieutenant Colonel der amerikanischen Streitkräfte und befugt, eine Waffe zu tragen«, ließ Randi nicht locker.


    »Das wollen wir für Mr.Smith hoffen«, beteuerte der erste Beamte. Der Mann, der die Waffe bei ihm gefunden hatte, nahm Smiths Hände vom Wagen und legte ihm Handschellen an.


    »Ich kann Ihnen nur dringend raten, Ihren Vorgesetzten anzurufen und noch einmal nachzufragen, bevor Sie Mr.Smith abführen. Es wird allen Beteiligten viel Zeit sparen«, warf Arden ein.


    »Tut mir leid. Mr.Smith kann das alles vor Gericht vorbringen. Ich habe nur die Pflicht, den Haftbefehl zu vollziehen. Der Rest«, fügte er mit einem Schulterzucken hinzu, »ist Sache des Richters.«


    Smith atmete aus und sah Arden an. »Vertrittst du mich?«


    Sie nickte. »Wir fahren gleich mit. Ich mache ein paar Telefonate vom Auto aus.«


    Arden stieg auf den Rücksitz der Limousine, und Randi fuhr los. Smith verfolgte vom Rücksitz des Polizeiwagens, wie sie die lange Auffahrt entlangfuhren und die in aller Eile errichtete, etwa zehn Meter breite Pufferzone zum eigentlichen Zufahrtstor durchquerten. Dort hielten sie an und folgten schließlich dem vorbeifahrenden Polizeiwagen.


    Eine Stunde später saß Smith auf dem schlichten Holzstuhl eines Vernehmungszimmers. Er hatte das Jackett ausgezogen und wartete ab, was passieren würde. Die Tür wurde geöffnet, und seine Nerven zuckten. Katherine Arden trat ein, und er lächelte erleichtert.


    »Du hast mich gegen Kaution freigekriegt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das war gar nicht nötig. Die Red Notice wurde vor einer Stunde auf wundersame Weise zurückgezogen.«


    »Eine gute Nachricht für mich.«


    »Und das ist noch nicht alles«, fuhr sie fort. »In einer E-Mail hat sich der Interpol-Chef in aller Form entschuldigt. Ich soll dir ausrichten, wie leid es ihm tut.«


    Smiths Lächeln wurde noch breiter.


    »Mein Herr, Sie haben offenbar Freunde mit erstaunlichem Einfluss. Willst du mir nicht verraten, wer diese Leute sind?«


    »Nö.«


    »Ich habe noch mehr gute Neuigkeiten. Dein Kollege hat angerufen. Dr.Taylor hat eine Nachricht auf einem Remote-Server des USAMRIID hinterlassen, bevor sie zum zweiten Mal entführt wurde. Sie muss geahnt haben, was passieren würde, weil sie die Wirkdauer ihrer Droge absichtlich verringert hat. Man geht davon aus, dass alles, was noch irgendwo übrig ist, inzwischen seine Wirkung verloren hat.«


    »Das ist wirklich eine gute Nachricht. Heißt das, die Sache ist erledigt, und ich kann nach Hause gehen?«


    Arden nickte. »Willst du mir nicht doch erzählen, wer Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hat, um diese Red Notice vom Tisch zu bekommen? Ein solcher Kontakt wäre in meinem Geschäft unendlich hilfreich.«


    »Das kann ich nicht.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu, während er seine Jacke anzog.


    »Ich weiß nicht, wie du eine Beziehung mit einer Frau führen willst, wenn du so viele Geheimnisse hast.«


    Er legte den Kopf auf die Seite. »Ich hatte ja nicht so viele Beziehungen, aber wenn ich wieder eine hätte, kann ich mir keine bessere vorstellen als mit einer Anwältin, die verpflichtet ist, jedes Wort, das ich ihr sage, vertraulich zu behandeln. Was glaubst du… könnte eine solche Frau an mir interessiert sein?«


    Arden lächelte breit. »Ich denke schon. Wohin?«


    »Ich kenne ein Privathaus am Stadtrand von Genf, mit einer exzellenten Weinbar, einer gut sortierten Küche und einem vollen Waffenschrank. Hättest du Lust, mich zu einem schönen Essen dorthin zu begleiten?«


    Sie nickte. »Fahren wir.«


    Randi Russell saß in einem Hotelrestaurant und starrte in ihren Drink. Beckmann trat zu ihr und setzte sich ihr gegenüber.


    »Du bist so still, seit es vorbei ist. Alles okay?«


    Randi lächelte und versuchte die Melancholie abzuschütteln, die sich in ihr breitgemacht hatte, nachdem sie die Mission abgeschlossen hatten.


    »Ich muss mich erst von dem Stress erholen, glaube ich. Wie geht’s deiner Schulter?«


    »Zum Glück nur eine schlimme Prellung. Es sieht aus, als hätte mich ein Maultier getreten. Ich habe übrigens gute Neuigkeiten von Howell. Rendel ist aus der Schweiz geflüchtet, wurde aber vor einem Stripclub in Berlin gefasst. Die Schweizer haben ihn gefunden. Sie wollen der langen Anklageliste der USA ein paar Punkte hinzufügen.«


    »Gut. Er verdient jede Strafe, die er kriegt.«


    »Und von Arden soll ich dir ausrichten, dass die Anklage gegen Canelo fallen gelassen wurde. Scariano sagt, dass er auf seinen Posten zurückkehrt und wahrscheinlich sogar befördert wird.«


    »Auch erfreulich.«


    »Und ich wollte mich noch bedanken, dass du ein gutes Wort für mich eingelegt hast und sie das mit dem Rauchen nicht mehr so eng sehen.«


    »Es täte dir trotzdem gut, davon loszukommen.«


    Er nickte. »Ich weiß. Aber jetzt kann ich es in meinem eigenen Tempo angehen.«


    Beckmann stand auf. »Ich fahre zurück nach Paris. Wo geht’s für dich hin?«


    Sie machte eine vage Geste. »Ich hab mir hier ein Zimmer genommen. Ich brauche etwas Ruhe, bevor ich nach Washington zurückkehre, und dieses Hotel scheint mir recht angenehm zu sein.«


    Er schnaubte abschätzig. »Bei den Preisen kann man das auch erwarten. Aber du hast es dir echt verdient.«


    »Danke. Für alles.«


    Beckmann lächelte, nickte und ging.


    Randi starrte wieder in ihren Drink. Der Kellner kam mit einer Flasche auf einem silbernen Tablett zu ihr.


    »Verzeihung, Ms.Russell. Ein Gentleman an der Bar hat Ihnen das geschickt. Wir wollten Ihnen eine frische Flasche bringen, aber der Herr hat darauf bestanden, dass sie nur halb voll sein soll.«


    Randis Melancholie verflog augenblicklich. Die langweiligen Urlaubstage versprachen plötzlich, gar nicht so langweilig zu werden.


    Sie nahm die Flasche, ging zur Theke und sah sich nach ihm um.
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